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HINWEIS

Dieses Buch kann sensible Themen enthalten.
Weitere Informationen dazu am Ende des Buches.
(Achtung: Dieser Hinweis enthält Spoiler!)
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Im Finale dieses Spiels durfte
ich niemandem trauen.
Schon gar nicht meinen
eigenen Gefühlen.
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PROLOG
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Dorian

Deine Gefühle müssen dich schrecklich stören. Wie fühlt es sich an, so angreifbar zu sein?

Eunectes’ Worte spukten durch Dorians Gedanken und er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, stur geradeaus zu blicken. Zu den Kameras, die auf ihn gerichtet wurden, und der Anwältin, die dem Team letzte Instruktionen erteilte, bevor es losging.

Ohne den Kopf zu bewegen, scannte er alle Personen im Raum: die Presseleute, das Serviceteam, den Sicherheitsdienst. Jede Silhouette, jedes einzelne Gesicht, das sich ihm zuwandte. Jedes verdammte Augenpaar. Doch es gab einfach zu viele, die vom Alter und der Statur her auf Eunectes gepasst hätten.

Hochgewachsen, sportlich, etwa Anfang zwanzig, das traf auf einen Großteil der Anwesenden zu – Anwärter wie Personal. Allesamt Menschen, die entweder selbst zu Eunectes’ Geheimgruppe gehörten oder nicht die geringste Ahnung hatten, dass jemand es sich zum Ziel gemacht hatte, ein Kunstwerk im Wert von 150 Millionen Pfund zu stehlen.

Was das betraf, war Eunectes zu allem bereit. Das hatte er mehr als klargemacht.

Kurz huschte Dorians Blick zu Darcy, die man zusammen mit den anderen Seymours auf einem zweiten Podest platziert hatte.

Nach dem heftigen Flashback im Thronsaal war ihr Gesicht immer noch kreidebleich, ihre Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Vermutlich würden die Zuschauer vor den Fernsehern es einfach für Aufregung halten. Aber Dorian wusste es besser. Er erinnerte sich nur zu lebhaft, wie sich ihr zitternder Körper an seine Brust gepresst hatte. An ihr leises Wimmern, die Panik in ihren Augen.

An seine eigenen Worte. Es wird alles gut, Darcy.

Was war er doch für ein elender Lügner.

Als hätte Darcy seinen Blick gespürt, wandte sie ihm das Gesicht zu und die Angst, die sich immer noch deutlich auf ihren Zügen abzeichnete, brachte ihn schlagartig an den Rand seiner Beherrschung. Er atmete tief durch, knetete die Finger, konzentrierte sich darauf, seine eiserne Miene zu wahren. Egal wie sehr er es wollte, er durfte jetzt nicht zu ihr gehen. Sie an sich ziehen, seine Arme um sie legen, ihr sagen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu beschützen.

Dabei war das alles, was er wollte: Darcy so schnell wie möglich von hier fortbringen. Nicht nur aus dem Saal, weg von den Kamerateams, sondern auch von dieser Insel.

Er hatte Eunectes unterschätzt. Sie beide hatten das. Seinen Einfluss, seine Möglichkeiten und Mittel. Aber Dorian hatte nicht damit gerechnet, welche Macht dieser Mistkerl ausüben konnte, indem er Darcy als Druckmittel einsetzte.

Mrs Fraser hob ihre Stimme. »Ich möchte Sie alle ganz herzlich zur Clarity Night begrüßen«, sagte sie und Dorian richtete seinen Blick wieder nach vorne. Die Übertragung hatte begonnen. »Bei der heutigen Auswahl können maximal neun Teilnehmer in die nächste Runde kommen. Die drei verbliebenen Corydalis und sechs Seymours.«

Alle anderen mussten die Insel sofort verlassen.

Wenn Darcy ausschied, würde sie in Sicherheit sein.

Der Gedanke setzte sich in Dorians Kopf fest und während die Anwältin die Regeln des Auswahlprozesses verlas, arbeitete sein Verstand fieberhaft daran, eine andere Lösung zu finden. Eine, mit der er sich nicht automatisch zum größten Arsch aller Zeiten machte.

»Nach der Wahl werden die exklusiven Suiten geöffnet, in die Sie gemeinsam umziehen werden. Überlegen Sie sich also gut, mit wem Sie ein Team bilden möchten. Denn für den Rest des Spiels werden Sie jede freie Minute gemeinsam verbringen.« Mrs Frasers Worte rauschten durch ihn hindurch und als sie Farla bat, nach vorne zu treten und ihre Auswahl zu treffen, wusste er, dass ihm die Zeit davonlief. Wie in Trance nahm er wahr, wie Farla zuerst Lyri aufrief und ihr ein Schmuckstück überreichte. Anschließend folgte Nate, der in seinem goldenen Anzug von der Bühne sprang und Farla breit grinsend in die Arme schloss. Stolz posierte er vor den Kameras und Dorians Puls beschleunigte sich, weil er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben, bis Mrs Fraser ihn ebenfalls nach vorne rief und bat, seine Wahl zu treffen.

Herz gegen Verstand.

Ich muss gestehen, bisher habe ich das zwischen euch für einen taktischen Schachzug gehalten, hörte er Eunectes’ Stimme in seinem Kopf. Aber sie bedeutet dir tatsächlich etwas. Mehr als das sogar. Du hast dich in sie verliebt.

Scheiße, ja. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich verliebt. Und was hatte er sich damit eingehandelt? Ein Ultimatum von Eunectes, der ihn mit Darcys Sicherheit erpresste.

Noch einmal ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Er zweifelte nicht daran, dass Eunectes ebenfalls anwesend war. Dass er ihn jetzt gerade ansah. Selbstzufrieden. Sicher, einen Trumpf ausgespielt zu haben, gegen den Dorian nichts unternehmen konnte. Doch er irrte sich. Denn nicht nur Eunectes war in diesem Spiel bereit, bis zum Äußersten zu gehen, wenn es sein musste.

»Als Nächstes möchte ich Dorian Chamberlain bitten, seine Wahl zu treffen«, erklang es da und etwas in ihm verschloss sich, als er an den Rand der Bühne trat.

Die Zeit war um.

Ein letztes Mal glitt sein Blick zu Darcy und als sie leicht die Lippen öffnete und ein hoffnungsvolles Funkeln in ihren Augen aufleuchtete, spürte er, wie sein Herz weicher wurde und etwas in ihm kurz davorstand einzuknicken.

Er konnte es tun. Er konnte sie jetzt wählen, konnte sie heute Nacht in seinen Armen halten, sie küssen und sie wieder und wieder dazu bringen, seinen Namen zu flüstern.

Oder er entschied sich dafür, alles auffliegen zu lassen. Ein Knall, mit dem Eunectes niemals rechnete und der seine Pläne in einer Sekunde zunichtemachte.

Was allerdings hieß, dass das Spiel abgebrochen und Ermittlungen eingeleitet wurden. Und das konnte er sich nicht leisten – zu viel stand auf dem Spiel. Ihnen blieben nur noch zwei Wochen, um Cordelias Kunstwerk zu finden, bevor es sich selbst zerstörte.

Und was, wenn Eunectes sich an ihm rächte, indem er Darcy schadete? Nein, er konnte ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie zurück nach Edinburgh musste, in eine ungewisse Zukunft. Aber alles war besser, als wenn Eunectes ihr womöglich etwas antat.

Das würde er nicht zulassen. Er würde sie beschützen.

Auch wenn er ihr damit das Herz brach.

Mrs Fraser räusperte sich leise, ein klarer Wink, dass er nun genug für Spannung gesorgt hatte, und Dorian wendete den Blick ab und straffte die Schultern.

»Ich wähle Caitriona Seymour«, sagte er mit fester Stimme. In der darauffolgenden Stille glaubte er, ein leises Keuchen zu hören. Der Laut zog ihm geradewegs in die Knochen.

In diesem Moment hasste Dorian sich mehr als Eunectes.

Wie versteinert stand er da und kämpfte gegen den Wunsch, zu Darcy zu schauen, während Caitriona sich aus der Gruppe der Seymours löste. Mit einem breiten Lächeln warf sie sich die langen roten Haare über die Schulter und kam auf ihn zu. Triumphierend stieg sie die Stufen nach oben und als sie ihn erreichte, schlang sie kurzerhand ihre Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Eine Sekunde lang war Dorian überrumpelt. Alles in ihm verlangte danach, sich von ihr zu lösen und Abstand zwischen sie zu bringen. Doch in letzter Sekunde schaltete sich sein Verstand ein. Auf einmal glaubte er, Eunectes’ Blick deutlich auf sich zu spüren. Lauernd. Brennend. So als würde er ihn ganz genau beobachten und jede noch so kleine Regung bewerten.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Alles kam ihm doppelt so intensiv vor. Das grelle Licht der Scheinwerfer, das überraschte Gemurmel der anderen. Caitrionas Hände, die an seinem Nacken entlangstrichen. Der blumige Duft ihres Parfüms. Ihre Lippen auf seinen.

Es fühlte sich so falsch an. Und doch wusste er auf einmal mit Gewissheit, dass seine Entscheidung längst gefallen war.

Wenn er wollte, dass dieser Psychopath Darcy in Ruhe ließ und sie auch nach ihrer Abreise nicht weiter als Druckmittel einsetzte, hatte er keine Wahl.

Fick dich, Eunectes, dachte er noch. Dann schlangen sich seine Arme um Caitrionas Taille. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er sie noch näher zu sich heran und erwiderte ihren Kuss. Er konnte nicht länger als ein paar Sekunden dauern, aber Dorian kam jede einzelne wie eine Ewigkeit vor. Als er sich von Caitriona löste, zwinkerte sie ihm zu, hakte sich bei ihm ein und schenkte den Kameras ein zufriedenes Lächeln.

Gut gemacht, stand in ihren Augen. Denen haben wir gerade die perfekte Show geliefert.

Hoffentlich. Dorian widerstand dem Verlangen, zu Darcy zu sehen, während er Caitriona die Kette umlegte, die als Zeichen ihrer Verbundenheit dienen sollte. Dennoch kam es ihm vor, als könne er Darcys Entsetzen spüren. Ihren Blick, der ihn anschrie, sich umzudrehen und sich ihr zu erklären.

»Möchtest du noch jemanden mit ins Finale nehmen?«, fragte Mrs Fraser und es kostete Dorian all seine Kraft, den Kopf zu schütteln.

»Caitriona ist meine einzige Wahl.«

Sie nickte ihm zu und als Catriona ihm ihrerseits ein Schmuckstück ansteckte, einen goldenen Ring mit dem Zeichen der Seymours darauf, hörte er dem Geschehen auf der Bühne gar nicht mehr zu. Etwas in ihm wurde zu Stein. Kalt. Unnachgiebig. Entschlossen.

Er hatte das Richtige getan. Auch wenn Darcy ihn jetzt hasste. Aber das war es wert, wenn sie dafür in wenigen Stunden in Edinburgh an Land gehen würde und nie wieder …

»Ich wähle Darcy Green.«

Die Worte jagten einen unsichtbaren Blitz durch Dorians Körper und erst glaubte er, sich verhört zu haben. Doch dann sah er, dass sich die Aufmerksamkeit des Kamerateams inzwischen auf den nächsten Kandidaten verlagert hatte. Erwartungsvoll blickte Cesper zu den Reihen der Seymours.

»Komm zu uns, Darcy.« Mrs Fraser winkte sie nach vorne.

Was? Nein!, schrie es in Dorian. Entsetzen flutete sein Innerstes und Wut mischte sich mit blanker Panik, als er sah, dass Darcy sich tatsächlich in Bewegung setzte und mit vorsichtigen Schritten auf sie zukam. Dabei würdigte sie ihn keines Blickes. Mit erhobenem Kinn marschierte sie an ihm vorbei, geradewegs auf Cesper zu.

Dorians Gedanken überschlugen sich. Er musste etwas tun. Nur was? Die Kameras liefen immer noch und er glaubte, Eunectes’ Gedanken in seinem Kopf zu hören.

Na, lässt dich das wirklich kalt?

Tat es nicht. Natürlich nicht. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als dazustehen und zu hoffen, dass der arrogant gelangweilte Ausdruck, den er jahrelang für Situationen wie diese perfektioniert hatte, jetzt nicht bröckelte.

»Ich bin dabei«, hörte Dorian Darcy sagen und in seinen Ohren begann es zu rauschen.

Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Nicht nur das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, sondern auch die Chance, Eunectes klarzumachen, dass er einen Scheiß auf seine Drohungen gab. Solange Darcy weiter im Spiel war, würde der Mistkerl Macht über ihn haben. Wenn er es wollte, konnte er ihn zu einer Marionette machen und an seinen Fäden tanzen lassen, wie es ihm beliebte.

Außer … Dorian fand noch eine andere Lösung.

Es ist noch nicht vorbei, sagte er sich und presste die Lippen zusammen. Ich werde einen Weg finden, Darcy zu beschützen und dennoch zu gewinnen.

In seinen Gedanken hörte er Eunectes lachen.
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KAPITEL 1


[image: ]


Vierunddreißig Stunden. Exakt so lange war es her, dass Dorian mir das Herz herausgerissen hatte. 2040 Minuten, in denen ich in meinem Zimmer im Juwel gesessen und zugesehen hatte, wie die Regentropfen gegen die Scheiben prasselten und daran herunterliefen. Anfangs hatte ich noch gehofft, dass alles nur ein Irrtum war. Dass Dorian mit Caitrionas Wahl einen Plan verfolgte, den ich bloß noch nicht verstand. Dass er an die Tür klopfen, sich entschuldigen und mir alles erklären würde.

Lächerlich! Natürlich war er nicht gekommen und inzwischen hatte Wut die Kontrolle über meine Gefühle erlangt. Zum Glück, denn es ging mir deutlich besser dabei, Dorian zu verfluchen und Kissen quer durch den Raum zu schleudern, als mir zum hundertsten Mal die Frage zu stellen, wie es sein konnte, dass ich mich so sehr in ihm getäuscht hatte. Dabei hatte mir Dorian sein wahres Gesicht schon bei unserer ersten Begegnung in Edinburgh gezeigt – damals hatte er mich bestohlen. Trotzdem war ich so dumm gewesen, ihm auf der Insel zu vertrauen, ihm jedes seiner Worte zu glauben – dass er sich in mich verliebt hatte, dass wir dieses Spiel gemeinsam gewinnen würden.

Bullshit! Dorian hatte mich die ganze Zeit über nur ausgenutzt, damit ich ihn ins Finale brachte. Und es hatte sich so verdammt echt angefühlt. Die vielen kleinen Momente zwischen uns, während wir Cordelias Rätsel gelöst hatten. Unser erster Kuss im Garten, mein Rücken gegen die rauen Steine des Juwels gepresst. Seine Worte im Gemeinschaftsraum, kurz bevor er mich um den Verstand gebracht hatte – auf die bestmögliche Weise.

Ich habe dieses ganze Spiel so satt. Die Geheimniskrämerei und dass ich so tun muss, als würde ich nicht den ganzen Tag an dich denken.

Die Erinnerung daran, wie er meine Handgelenke gegen die Fensterscheibe gepresst und sich zwischen meine Beine geschoben hatte, machte mich gleich wieder schwindlig. Dabei bist du die Erste und Einzige, die ich jemals auf diese Weise wollte. Und ich hasse es, so zu tun, als wäre es anders.

Stopp! Ruckartig stand ich auf, lief in meinem Zimmer auf und ab und schüttelte heftig den Kopf in der Hoffnung, die Bilder so wieder loswerden zu können. Aber das sanfte, sehnsüchtige Ziehen in meinem Bauch ließ sich nicht so einfach vertreiben. Verdammter Mist! Ich wollte mich nicht so fühlen. Dorian hatte mich verarscht, mich nach Strich und Faden belogen. Er war ein hervorragender Schauspieler, mehr nicht. Seine Gefühle waren nur gespielt, nichts davon war echt gewesen.

Und ich … hatte ihm geglaubt. Ja, viel schlimmer noch: Ich hatte ihm vertraut und ihm Dinge über mich erzählt, die ich nie zuvor ausgesprochen hatte. Wir hatten über meine Eltern geredet, über Mason, ja, beinahe sogar über meine Stiefmutter, und ich hatte in seinen Armen geweint. Dabei hatte ich mich schutzlos gefühlt, geradezu nackt. Aber gleichzeitig so frei und leicht wie lange nicht mehr.

Das war es, was am meisten wehtat. Dass er vorgegeben hatte, mich zu sehen. Wirklich zu sehen. Mein Freund zu sein. Jemand, dem ich mich öffnen konnte und der mich verstand.

Normalerweise schützte ich mich gut. Ich vertraute niemandem so schnell, pflegte Kontakte eher oberflächlich und verbarg, wie es in mir drin aussah. Dorian war es jedoch irgendwie gelungen, hinter meine Schutzwälle zu gelangen, und … in jenem Augenblick hatte es sich gut angefühlt.

Jetzt allerdings konnte ich nur daran denken, dass Dorian meine Geheimnisse kannte. Dass er von Mason wusste. Und von Cristin.

Der Gedanke bereitete mir sofort Bauchschmerzen. Zwar hatte ich ihm keine Details verraten – er wusste nichts von den wechselhaften Stimmungen meiner Stiefmutter, von ihren Wutanfällen und den unzähligen Bestrafungen, die sie sich im Laufe meiner Kindheit für mich hatte einfallen lassen. Er wusste nichts von den Stunden, den Tagen, die sie mich im Keller eingesperrt hatte. Allerdings hatte er gehört, was Cristin vor der Kamera gesagt hatte.

Darcy ist schwierig, das war sie schon immer. Sie ist psychisch instabil und krank und neigt zu sprunghaften Handlungen.

War das der Grund dafür, wie Dorian sich bei der Clarity Night verhalten hatte? Glaubte er ihr etwa?

Fieberhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie er im Thronsaal reagiert hatte, als Eunectes uns das Fernsehinterview vorgespielt hatte. Aber da war nichts. Nur die Schwärze, die jeder meiner Flashbacks mit sich brachte. Ausgelöschte Minuten, aus denen mir nur vereinzelte Bilder und Sätze in Erinnerung geblieben waren: Mir war Cordelias Schatzkarte aus der Hand geglitten, die Dorian und ich zuvor erspielt hatten. Eunectes hatte sie aufgehoben und war damit verschwunden. Er hatte ein Gemälde von der Wand gelöst, hinter dem sich ein Geheimgang befand, und schließlich hatte Dorian mich aus dem Saal getragen. Richtig klar waren meine Gedanken erst wieder geworden, als ich neben Lyri auf der Bühne im Festsaal gestanden und auf die drei im Spiel verbliebenen Corydalis – Farla, Cesper und Dorian – gestarrt hatte, während die Kameraaufnahmen gestartet worden waren. Alles dazwischen war unscharf oder komplett weg.

Es machte mich wahnsinnig, weil ich spürte, dass in den verlorenen Minuten etwas Wichtiges passiert sein musste. Etwas, das alles verändert und Dorian dazu gebracht hatte, eine radikale Entscheidung zu treffen und …

Schwachsinn! Wann würde ich endlich aufhören, mir das einzureden, und akzeptieren, was wirklich geschehen war? Er hatte Caitriona gewählt – die Vorzeige-Seymour-Anwärterin. Nicht das Mädchen, das laut ihrer Stiefmutter grundlos von zu Hause abgehauen war und eine Gefahr für sich selbst darstellte.

Mir fiel ein, dass ich dringend mit Cesper über die Lügen reden musste, die Cristin über mich verbreitet hatte. Da die Anwärter sämtliche technische Geräte hatten abgeben müssen, konnte ich nicht sagen, ob es auf der Insel schon die Runde gemacht hatte. Bisher hatten er und auch Lyri sich mir gegenüber völlig normal verhalten – selbst als ich nach der Clarity Night verkündet hatte, dass ich mich nicht bereit fühlte, in die gemeinsame Suite umzuziehen.

»Schon okay, das verstehe ich«, hatte Cesper nur gesagt, als er sich abends von mir verabschiedet hatte. »Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

Seither hatte er jeden Tag mit Essen vor meiner Tür gestanden, weil ich es nicht über mich gebracht hatte, in den Speisesaal zu gehen. Die Vorstellung, Dorian gegenüberzutreten und ihn zusammen mit Caitriona zu sehen, hatte mich davon abgehalten, auch nur einen Fuß nach draußen zu setzen.

Auch Lyri war mehrmals am Tag vorbeigekommen, um nach mir zu schauen – jedes Mal mit einem Petit Four und dem neusten Klatsch aus dem Juwel im Gepäck.

»Caitriona klammert sich die ganze Zeit an Dorian und zerrt ihn vor jede Kamera. Heute beim Frühstück sah er schon völlig genervt aus. Geschieht ihm recht. Ich hoffe, mein entzückendes Cousinchen treibt ihn in den Wahnsinn.«

Lyri hatte auch angeboten, sich weiter mit mir ein Zimmer zu teilen, aber das hatte ich nicht gewollt. Zum einen, weil ich etwas Zeit für mich brauchte, zum anderen, weil ihre Augen vor Begeisterung geleuchtet hatten, als sie mir von der Suite vorgeschwärmt hatte, die sie nun gemeinsam mit Farla und Nate bewohnte.

»Ich habe mich ja schon in unserem Zimmer wie eine Prinzessin gefühlt. Aber diese Suite übertrifft einfach alles. Wir haben alle riesengroße Himmelbetten und eine Terrasse zum Garten raus.«

Lyri hatte sich auf der Stelle gedreht und so getan, als würde ein Ballkleid um sie herumwirbeln, und tatsächlich hatte sie mir damit ein kleines Lächeln entlockt. Ich hatte ihr diese Erfahrung nicht nehmen wollen.

Nur was Nate betraf, hatte ich nicht länger schweigen können. Inzwischen war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass er zu Eunectes’ Leuten gehörte und sich hinter dem Namen Natrix verbarg. Es gefiel mir gar nicht, dass er sich nun ständig in Lyris Nähe aufhielt und den Kumpeltyp gab, während sie nicht die geringste Ahnung hatte, was im Hintergrund ablief.

Also hatte ich meiner Freundin alles erzählt: dass Dorian und ich im Schrank eingesperrt worden waren und wie wir Eunectes und seinen Leuten zum ersten Mal im Keller begegnet waren. Dass sie Elaine verprügelt, mich mit einem Messer bedroht und Dorian niedergeschlagen hatten. Und davon, dass Eunectes im Thronsaal eine Auftraggeberin erwähnt hatte.

»Ich verstehe, warum du nichts gesagt hast«, hatte Lyri schließlich gemeint und mich umarmt. »Immerhin mussten wir ja alle diese Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Aber ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß. Das ist ja wirklich heftig, was hier im Geheimen abgeht. Und … auch irgendwie aufregend. Findest du nicht?«

Nein, aufregend war wohl das letzte Wort, mit dem ich das alles beschreiben würde.

»Lyri, wir sind nicht in einem deiner Romane«, hatte ich sie erinnert und Lyri hatte gelacht.

»Ja, ja, schon klar. Wir retten die bösen Jungs nicht, das müssen die schön selbst tun. Aber die Vorstellung, dass eine Geheimgruppe unter uns ist und wir Cordelias Gemälde unbedingt vor ihnen finden müssen, bringt schon einen gewissen Nervenkitzel mit sich.«

Es war hoffnungslos.

»Pass einfach mit Nate auf, okay?«

Lyri wurde ernst. »Ich glaube dir, dass das alles so passiert ist. Aber was Nate betrifft, irrst du dich. Er ist wirklich nett, Farla und ich haben in der letzten Woche viel Zeit mit ihm verbracht.«

Ich öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Lyri kam mir zuvor. Blitzschnell hob sie den Finger.

»Natürlich werde ich trotzdem vorsichtig sein. Versprochen.«

Das hatte mich nicht komplett beruhigt, aber ich fühlte mich trotzdem besser.

Lyri würde sich in den kommenden Tagen aufmerksamer durchs Schloss bewegen, da war ich mir sicher, und es tat gut, wieder eine Verbündete zu haben. Vier Augen sahen eindeutig mehr als zwei. Und mit Dorian konnte ich mich ja nicht mehr austauschen.

Erst gestern hatte ich durch mein Fenster beobachtet, wie er durch den Schlossgarten gelaufen war. In seinem schwarzen Mantel war er an den akkurat gepflegten Beeten vorbeimarschiert, weiter zu dem Bereich, in dem die Landschaft rauer wurde und in dem die Bäume und Büsche in ihren natürlichen Formen wuchsen. Nichts deutete darauf hin, dass es dort etwas Außergewöhnliches zu entdecken gab. Aber Dorian war so zielstrebig unterwegs gewesen, als habe er ein konkretes Ziel, und ich hatte mich gefragt, ob er bereits eine neue Spur verfolgte – ob er weitere Hinweise gefunden hatte, die er nun für sich behielt.

Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht gedacht, dass Dorian sich sofort wieder auf die Rätsel stürzte, sondern erwartet, dass er die ersten Tage ausschließlich mit Caitriona verbringen würde. Immerhin hatte Mrs Fraser uns direkt nach der Auswahl wissen lassen, dass in den folgenden Tagen keine gemeinsamen Aktivitäten geplant waren, damit die Finalisten die Zeit nutzen konnten, um sich noch besser kennenzulernen.

Vielleicht hatte ich insgeheim auch gehofft, dass ihn die Clarity Night ebenso beschäftigte wie mich. Oder dass er seine Entscheidung bereute.

Glaubst du das wirklich?

Mir entwich ein Schnauben.

Wie es aussah, hatte Dorian nicht einen einzigen Gedanken an mich verschwendet. Nach wie vor gab es für ihn nur eine Priorität: das Spiel zu gewinnen, egal, was es kostete.

Genau dieser Gedanke war es, der mir den Spiegel vorhielt.

Und du lässt ihn einfach?

Ich glitt von der Fensterbank und ballte die Hände zu Fäusten. Wie lange wollte ich eigentlich noch Opfer spielen? Wie erbärmlich war es, sich hier im Zimmer zu verstecken, stille Tränen zu vergießen und über ihn nachzugrübeln? Das war ich nicht. Und das war es auch nicht wert. Das war er nicht wert.

Wenn ich nicht wollte, dass Dorian beim Lösen der Rätsel einen gehörigen Abstand zu uns aufbaute, musste ich mich zusammenreißen. Ich hatte nicht vor, ihm Cordelias Kunstwerk kampflos zu überlassen. Und Eunectes schon gar nicht.

Entschlossen ging ich ins Bad, stieg unter die Dusche und schlüpfte anschließend in einen weichen Kaschmirpullover und meinen beerenfarbenen Lieblingsrock, der perfekt zu dem farbigen Verlauf meiner Haare passte. Dann band ich mir einem hohen Zopf und legte ein leichtes Make-up auf, um die dunklen Ringe unter meinen Augen zu kaschieren.

Um nichts in der Welt würde ich Dorian wissen lassen, wie sehr mir die letzten Tage zugesetzt hatten. Also gab ich mir besonders viel Mühe, tuschte meine Wimpern und verlieh meinen Lippen einen leichten Glanz.

Dabei ging ich im Kopf durch, worauf ich mich jetzt konzentrieren musste: Ich musste mit Cesper über Cristins Video reden, ich musste mir das Kaleidoskop zurückholen, das ich Dorian im Thronsaal blöderweise gegeben hatte, und ich musste mich mit Birkby unterhalten. Das war längst überfällig. Der Notar war inzwischen wieder auf der Insel, aber ich hatte bisher nicht die Kraft gehabt, ihn auf die Namen meiner vermeintlichen Eltern anzusprechen. Das würde ich als Erstes tun, bevor mich der Mut verließ.

Ein letztes Mal versicherte ich mich im Spiegel, dass man mir die vergangenen Tage nicht mehr ansah. Dann trat ich aus dem Bad, öffnete die Tür zur Galerie und verließ mein Zimmer.
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Birkbys Zimmer befand sich auf der oberen Galerie ganz am Ende des Gangs. Seine Tür war eine der wenigen, die nicht von einem Kunstwerk geziert wurde, in dem Cordelia Hinweise für uns versteckt hatte. Während ich über den dunkelroten Teppich lief, überlegte ich mir, wie ich das Gespräch am besten eröffnen sollte.

Also, die Sache ist die: Ich war zwar immer schon ein Fan von Cordelia und ihrer Kunst, aber bis vor zwei Wochen kannte ich niemanden mit dem Namen Seymour persönlich. Ich habe keine reichen Verwandten und, um genau zu sein, nicht einmal mehr ein Zuhause. Das ist übrigens auch der einzige Grund, warum ich hier mitgemacht habe.

Nein, auf keinen Fall. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich wieder nach Hause geschickt werden würde, wenn herauskam, dass ich gar keine Nachkommin der Seymours war und somit auch keine Erbin. Aber ich musste den Notar auch nicht gleich mit der Nase darauf stoßen.

Außerdem bestand ja immer noch die kleine, aber dennoch reale Chance, dass Birkby mehr wusste als ich. Dass die Namen, die ich auf dem Tablet im Foyer gefunden hatte, tatsächlich die meiner Eltern waren.

Thomas Seymour und Lindy Green.

Ich atmete tief durch, dann brachte ich die letzten Schritte hinter mich und erstarrte, als ich hinter der Tür eine mehr als vertraute Stimme hörte.

»Glauben Sie mir, Mr Birkby. Sie ist nicht die, für die Sie sie halten. Sie ist keine von uns.«

Dorian. Ich hätte seine Stimme überall erkannt und mein verräterisches Nervensystem reagierte sofort, indem es meinen Körper unter Strom setzte. »Bei einem so wichtigen Event wie diesem erwarte ich, dass umfangreiche Background-Checks vorgenommen werden. Es ist peinlich, dass so etwas passiert, gerade im Finale.« Er sprach aufgebracht und so laut, dass ich ihn mühelos verstand. »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Ihnen dieser Fehler längst selbst aufgefallen ist und Sie diese Angelegenheit in der Clarity Night so diskret wie möglich regeln würden. Aber scheinbar sind Ihre Sicherheitsleute ausschließlich zu Showzwecken eingestellt.«

Birkby antwortete etwas, das ich nicht verstand. Dann hallte Dorians Stimme erneut durch den Raum.

»Sie hat es selbst zugegeben.«

Mit angehaltenem Atem schob ich mich näher an die Tür heran, um auch die Worte des Notars aufschnappen zu können.

»Was genau?«

»Dass der Kanzlei bei ihrer Einladung offensichtlich ein Fehler unterlaufen ist.«

Augenblicklich wurde mir kalt und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Denn auf einmal war sonnenklar, worum es in dem Gespräch ging. Oder besser gesagt … um wen.

»Uns ist kein Fehler unterlaufen.« Das war Birkby, dessen Stimme vollkommen ruhig blieb. »Vielleicht war es als Scherz gemeint.«

»Ganz sicher nicht.« Dorian schnaubte und ich hörte, wie er sich durch den Raum bewegte. »Sie ist keine Seymour-Anwärterin, sondern Touristenführerin aus Edinburgh.« Er spuckte die letzten Worte regelrecht aus und ein Teil von mir wollte sich sofort umdrehen und weglaufen, und zwar nicht nur in mein Zimmer, sondern weg von dieser Insel. Trotzdem blieb ich stehen und klammerte mich regungslos an den Türrahmen. Es war so still, dass ich zu hören glaubte, wie Dorian Luft holte.

»Darcy ist eine Betrügerin«, sagte er schließlich.

Alles in mir verkrampfte sich. Einige Sekunden lang wusste ich nicht mehr, wie man atmete. Panik rauschte durch mich hindurch, dicht gefolgt von einem alles überwältigenden Schmerz. Birkby antwortete etwas, aber in diesem Moment konnte ich es nicht verstehen. Da war nur mein eigener Herzschlag. Viel zu schnell, viel zu laut.

»Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie sie doch selbst.« Dorians Stimme klang so kalt. So fremd. So als hätte er nie meinen Namen geflüstert, als wäre er das schönste Wort auf der Welt.

»Mir hat sie jedenfalls erzählt, dass sie gerade obdachlos ist, weil sie sich die Miete für ihre Wohnung nicht mehr leisten kann und sich mit ihrem Mitbewohner zerstritten hat. Klingt das für Sie nach einer Seymour?«

Blitzartig schossen meine Hände zu dem Anhänger meiner Kette und ich bohrte mir die Zacken des Schlüssels in die Handfläche, bis es schmerzte. Ich hatte Dorian meine Geschichte im Vertrauen erzählt – dass Mason versucht hatte, mich zu erpressen, und dass ich Hals über Kopf weggelaufen war, weil ich es nicht ausgehalten hatte, auch nur eine Minute länger mit ihm in einer Wohnung zu sein.

Es hatte mich all meine Überwindung gekostet, meine inneren Mauern aufzugeben, und in dem Moment hatte ich das Gefühl gehabt, dass Dorian mich wirklich verstand. Jetzt allerdings fragte ich mich, ob er sich insgeheim über mich lustig gemacht hatte. Die naive, kleine Darcy, der er sein wahres Gesicht in Edinburgh bereits gezeigt hatte und die doch allzu bereit gewesen war, ihm zu vertrauen.

Birkbys Antwort verstand ich wieder nicht, vielleicht weil das Blut so sehr in meinen Ohren rauschte, aber Dorian konnte ich dafür umso deutlicher hören. Leider. Denn es war noch nicht vorbei.

»Was ist mit dem Interview der Stiefmutter?«, fragte er laut. »Von ihr wissen wir, wie psychisch instabil Darcy ist. Für mich passt es dazu, dass sie vorgibt, eine andere zu sein.«

Bitte … was? Ich konnte es nicht fassen! In den vergangenen Wochen hatten wir so viel Zeit miteinander verbracht – er musste doch wissen, dass Cristin log. Dass ich Glasgow nicht grundlos den Rücken gekehrt hatte.

Du kannst mir nicht entkommen. Egal, wo auf der Welt du dich versteckst, kleines Vögelchen. Das hatte Cristin zu mir gesagt. Ich werde dich immer finden und dann werde ich dir das Leben zur Hölle machen.

Bisher hatte ich nur einen Ausschnitt des Interviews gesehen und wusste nicht, welche Lügen sie noch über mich verbreitet hatte. Aber ich wusste, dass sie sehr überzeugend sein konnte. Manchmal waren ihre Lügen so gut, dass sie einen am eigenen Verstand zweifeln ließ. Trotzdem – dass Dorian diese Karte gegen mich ausspielte, war durch nichts wiedergutzumachen. Wie konnte er nur? Und was erhoffte er sich überhaupt davon? Dass ich die Insel verließ? Eine Konkurrentin weniger, die seinen Sieg gefährden konnte?

»Ich kann Ihre Aufregung verstehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir …«, setzte Birkby da an, aber Dorian ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich sehe hier nur eine Möglichkeit. Sie teilen der Presse mit, dass Darcy sich aus privaten Gründen aus dem Spiel zurückzieht, und Cesper wählt neu.«

Sein Ernst? Wut loderte in mir auf, so heiß, dass sie meine verletzten Gefühle in einer einzigen Sekunde verdrängte.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stieß ich die Tür auf und stolperte in den Raum. Dorian wirbelte herum und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Entsetzen in seinen Augen aufleuchten zu sehen. Ja, absolut zu Recht!

»Hast du sie noch alle?«, fuhr ich ihn an. »Was fällt dir ein, hinter meinem Rücken solche Lügen über mich zu verbreiten?«

Warum tust du mir das an? Reicht es nicht, dass du mir das Herz gebrochen hast?

Beschwichtigend hob Birkby die Hände. »Ich war gerade dabei, Dorian zu erklären, dass er sich irrt. Selbstverständlich wurden die Identitäten der Teilnehmer vor dem Beginn des Events genauestens überprüft.«

»Ach ja?« Dorian verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann wird es sicherlich kein Problem sein, die entsprechenden Dokumente vorzulegen.«

»Vergiss es!«, fauchte ich. »Mein Leben geht dich nichts an. Und meine Eltern schon gar nicht.«

»Ich will nur sichergehen, dass alles seine Richtigkeit hat.«

»Nein, du willst dir einen Vorteil verschaffen, indem du Lügen über mich verbreitest. Aber das lasse ich nicht zu.« Meine Stimme wurde immer lauter, so wütend machte er mich. Wie hatte ich jemals glauben können, dass ich ihm etwas bedeutete? »Ich werde auf Kincaldy Rock bleiben, ganz egal, was du tust, um mich loszuwerden. Und weißt du, was? Vielleicht gewinne ich nicht, das ist okay. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du auch nicht gewinnst. Cordelia hätte garantiert nicht gewollt, dass so ein hinterhältiges Arschloch wie du …«

»Darcy, bitte beruhig dich«, sagte Birkby. Die ganze Angelegenheit schien ihm so unangenehm zu sein, dass er sein übliches Siezen glatt vergaß. »Vonseiten der Kanzlei besteht nicht der geringste Zweifel an deiner Abstammung. Ich kannte deinen Vater gut.«

Dorian schnaubte. »Ihren Vater vielleicht, aber gilt das auch für die Tochter? Sind Sie sicher, dass Sie auch das richtige Mädchen eingeladen haben?«

Ich fuhr herum und funkelte ihn an. Aber Dorian hielt seinen Blick fest auf Birkby gerichtet. Dabei wirkte er wieder genau wie der arrogante Mistkerl, den ich während der ersten Tage auf der Insel in ihm gesehen hatte. Er betrachtete den Notar, als wäre er sein persönlicher Assistent, der die ihm aufgetragenen Aufgaben nicht zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte und nun kurz vor einer Kündigung stand.

»Natürlich bin ich sicher.« An Birkbys Stimme war zu hören, dass es ihm allmählich auch reichte.

»Darcys Stiefmutter und ich haben selbstverständlich Kontakt gehabt.«

Bitte … was?

»Cristin?«, hakte ich sicherheitshalber nach und der Notar nickte.

»Ja, wie du weißt, hat dein Vater bereits vor seinem Tod einen Trust mit einem Großteil seines Vermögens eingerichtet. Dieses erbst du allerdings erst, wenn du 21 bist, ebenso wie die Immobilien. Doch auf den Fond für deine Ausbildungs- und Unterhaltskosten kann Mrs Monroe in Absprache mit uns zugreifen.«

Ich blinzelte und kam mir vor wie in einem verrückten Traum. Unterhaltskosten? Während meiner gesamten Kindheit hatte Cristin mir jeden Tag vorgehalten, wie sehr ich ihr auf der Tasche lag und wie viel ich sie kostete. Seit es möglich gewesen war, war ich arbeiten gegangen und hatte sämtliche Kosten für Bücher oder Unterrichtsmaterialien selbst getragen. Sie hatte mir keinen Penny gegeben, nicht einmal für das Essen in der Mittagspause.

Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Der Raum um mich herum verschwamm und ich verstand nicht mehr, was Birkby sagte. Ich sah zwar noch, wie er die Lippen bewegte, aber seine Worte erreichten mich nicht mehr. Panik erfasste mich und die Gedanken jagten so schnell durch mich hindurch, dass mir schwindelig wurde.

Thomas Seymour und Lindy Green waren wirklich meine Eltern. Birkby hatte es die ganze Zeit über gewusst. Genau wie Cristin, der er scheinbar in regelmäßigen Abständen Geld überwiesen hatte, von dem er glaubte, dass ich es bekam. Auf einmal ergab alles Sinn.

Woher Cristin Geld hatte, auch wenn sie nie einer Arbeit nachgegangen war. Ich hatte ihr immer geglaubt, dass sie von einer monatlichen Pension lebte – den »Almosen«, mit denen mein Schwein von Vater, so ihr O-Ton, sie bedacht hatte.

»Darcy, ist alles okay?«, hörte ich Birkbys Stimme wie durch Watte, aber ich schaffte es nicht, ihm zu antworten. Wie hätte ich auch erklären sollen, was gerade in mir vorging?

Meine gesamte Kindheit lang hatte ich geglaubt, dass es niemanden auf der Welt gab, der an meiner Seite stand. Diese Leere in mir drin hatte mich zahllose Nächte wach gehalten. Es hatte sich angefühlt wie ein Loch tief in mir drin, das nichts und niemand füllen konnte.

Und jetzt erzählte Birkby mir, dass er meinen Vater gekannt hatte? Meinen Vater, dem ich so wichtig gewesen war, dass er mich mit einem Trust finanziell abgesichert hatte? Das musste bereits kurz nach meiner Geburt gewesen sein, weil er wenig später gestorben war.

Der Raum begann, sich zu drehen. Für eine Sekunde wurde mein Sichtfeld schwarz und ich taumelte einen Schritt zur Seite, um mich an der Lehne eines Sessels festhalten zu können.

Mit zwei schnellen Schritten war Dorian bei mir. Er legte mir eine Hand auf den Arm und machte Anstalten, mich zu stützen. Aber ich schüttelte ihn ab.

»Fass mich nicht an!«

Sofort ließ Dorian mich wieder los.

»Darcy …«, raunte er und ich hasste mich dafür, dass seine Stimme mir eine Gänsehaut bescherte. »Ich wollte nur …«

Da erhob Birkby sich hinter seinem Schreibtisch.

»Dorian, ich denke, es wäre besser, wenn Sie Darcy und mich allein lassen würden. Ich komme nachher noch einmal auf Sie zu.«

Er nickte Dorian zu, freundlich, aber gleichzeitig so bestimmt, dass klar war, dass er keine Widerrede duldete.

Dorian presste die Lippen aufeinander. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.

Was sollte das? War er jetzt auch noch neugierig, was meinen Vater und das Erbe betraf, das Birkby erwähnt hatte?

»Welchen Teil davon hast du gerade nicht verstanden?«, zischte ich Dorian zu, dessen Blick immer noch auf mir ruhte.

Ihm war anzusehen, dass er etwas erwidern wollte, es lag ihm auf der Zunge. Doch schließlich schluckte er nur, stieß hart die Luft aus und wandte sich wieder an Birkby.

»Wir sprechen darüber noch einmal.«

Damit verließ er den Raum.

Einen Moment lang war es still im Büro, dann atmete Birkby tief durch und kratzte sich am Doppelkinn.

»Es tut mir leid, dass du das gerade mitanhören musstest. Wie gesagt, vonseiten der Kanzlei besteht kein Zweifel an deiner Identität. Dein Vater hatte unsere Dienste schon …«

»Ich … ich habe nichts davon gewusst«, platzte es da aus mir heraus und der Notar hielt inne und musterte mich irritiert.

»Davon, dass wir seine Kanzlei waren?«

»Nein, ich meine, ich habe gar nichts davon gewusst. Von … meinen Eltern. Bis vor wenigen Tagen kannte ich nicht einmal ihre Namen.«

Das brachte Birkby aus dem Konzept. »Wie bitte?«, hakte er nach.

»Cristin hat mir nie etwas gesagt. Nicht, dass Thomas und Lindy meine Eltern waren, und auch nicht, dass sie mir etwas hinterlassen haben oder dass es einen Fond für mich gibt.«

Ich schluckte schwer und merkte, wie so etwas wie Hoffnung in mir aufstieg. Birkby hatte meinen Vater gekannt. Vielleicht hatte er alte Fotos oder andere Erinnerungsstücke? Ein einziges Bild meiner Eltern wäre für mich mehr wert als jedes Gemälde von Cordelia.

»Aber wie …«, setzte der Notar an. Er war blass geworden. Anstatt den Satz zu Ende zu bringen, drehte er sich um und ging zu einem alten Holzschrank hinüber, in dem ein kleiner Kühlschrank versteckt war. Er nahm eine Flasche heraus, goss Wasser in ein Glas und reichte es mir. Anschließend deutete er fragend auf eine mit blauem Samt bezogene Sitzgruppe und seufzte.

»Setz dich, Darcy. Wie es aussieht, haben wir einiges zu besprechen.«
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Zwölf Millionen Pfund: ein riesiges Vermögen in einem Trust, verschiedene Ländereien, mehrere Immobilien. Die Villa in Glasgow. Ein Bentley und ein Aston Martin. Das war … völlig surreal. Ein wilder Fiebertraum. Und doch fühlte sich alles erschreckend echt an, als ich die Treppe ins Foyer nahm und auf den Korridor zusteuerte, in dem sich die Suiten befanden. Der Hall meiner Schritte auf dem Boden, mein immer noch viel zu hektischer Atem, mein rasendes Herz und das Gefühl, unaufhörlich zu fallen. Mein Leben lang hatte ich mich gefragt, wer meine Eltern waren, wie mein Vater gestorben und was mit meiner Mutter passiert war. Ob sie mich verlassen und womöglich einfach nicht geliebt hatten. Ich hatte geglaubt, dass es mir besser gehen würde, wenn ich Antworten bekam.

Jetzt jedoch war es, als würde der Boden unter mir wanken. Ich hatte keinen Halt mehr, weniger denn je, und die Bilder, die durch mich hindurchrauschten, ließen mein Blut zu Eis gefrieren. Hastig eilte ich durch die Eingangshalle und hielt auf eine hölzerne Doppelflügeltür am hinteren Ende zu.

Ich musste in Bewegung bleiben. Handeln. Den Gedankenstrom unterbrechen. Irgendwie.

Wenn ich mich von meinen Gefühlen überwältigen ließ, wäre es vorbei, da war ich mir sicher. Ich würde auf der Stelle zusammenbrechen und dieses Mal nicht wieder aufstehen. Das Gespräch mit Birkby, die vielen neuen Informationen und … die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Ich war noch nicht bereit, das alles an mich heranzulassen und herauszufinden, was die letzte Stunde für mein Leben bedeutete – was sie alles veränderte.

Da war nur eine einzige Emotion, auf die ich mich konzentrieren durfte, und diese war Wut. Wut auf Dorians Verrat bei der Clarity Night, aber vor allem darauf, dass er allen Ernstes versucht hatte, mich nachträglich noch aus dem Spiel zu werfen. Bei dem Gedanken daran züngelte eine Flamme in mir hoch, heiß und hell. Sie schenkte mir neue Kraft. Gut so, ich brauchte mehr davon. Viel mehr.

Entschlossen betrat ich den nächsten Korridor, in dem sich drei Türen befanden. Ohne lange nachzudenken, steuerte ich auf die erste davon zu und hämmerte so fest dagegen, dass meine Fingerknöchel schmerzten. Ich zählte die Sekunden, bis ich Schritte auf der anderen Seite vernahm. Bei acht öffnete jemand die Tür.

»Darcy.« Cesper wirkte überrascht, mich zu sehen. »Mit dir habe ich gar nicht …«

»Ich will dieses Spiel gewinnen!«, platzte es aus mir heraus. »Egal wie! Ich bin bereit, alles dafür zu tun, was nötig ist.«

Hauptsache, Dorians Intrigen würden am Ende umsonst gewesen sein. Ich wollte, dass er sich selbst verfluchte. Dass ihm klar wurde, was für ein verheerender Fehler es gewesen war, mich zu seiner Feindin zu machen.

Cesper runzelte die Stirn, aber schließlich hob sich einer seiner Mundwinkel zu einem leichten Schmunzeln.

»Klingt gut, aber komm doch erst mal rein.« Er machte eine einladende Geste und ich folgte ihm ins Zimmer, nur um bereits nach wenigen Schritten wieder zu stoppen – überwältigt von dem Anblick, der sich mir bot.

»Oh.« Der Raum war bestimmt vier Meter hoch, eindeutig ein Wohnbereich, mit Fenstern zum Garten, historisch anmutenden, samtbezogenen Sitzmöbeln, einer Chaiselongue und einem antiken Schreibtisch. Die Wände waren mit Stuckornamenten verziert und an einer davon gab es einen offenen Kamin. Lediglich das hochmoderne Touchpad daneben wollte nicht so richtig in das Ambiente passen.

»Darüber habe ich mich auch zuerst gewundert«, meinte Cesper, der meinem Blick gefolgt war. »Das ist dafür gedacht, dass wir jemanden vom Personal rufen können, wenn wir etwas benötigen. Falls man zum Beispiel mitten in der Nacht plötzlich wahnsinnig Appetit auf einen von diesen sagenhaften Schokokuchen aus der Küche bekommt.« Er grinste, dann ging er zu einer der drei angrenzenden Türen hinüber und ließ sie aufschwingen. »Es gibt einen Gemeinschaftsraum und drei Schlafzimmer. Du kannst dir gerne alles ansehen.«

Ich war so aus dem Konzept gebracht, dass ich ihm automatisch folgte, und wenig später starrte ich auf ein Kingsize-Himmelbett wie aus einem Märchenfilm.

»Warte, bis du das Bad siehst«, sagte Cesper und setzte die Führung fort, indem er eine weitere Tür öffnete.

Auch hier: Das war kein Bad, sondern ein privater Spabereich. Aber für all den Luxus hatte ich jetzt keine Zeit.

»Falls du es dir anders überlegst, kannst du gerne jederzeit einziehen.« Cesper lehnte sich gegen den Türrahmen und wirkte in seinem weißen Hemd und der cremefarbenen Hose wie ein Old-Money-Model. Oder ein Mitglied der königlichen Familie. Jemand, der einfach in Räume wie diese gehörte. »Auf der anderen Seite gibt es noch ein Zimmer. Du könntest dir eines aussuchen. Aber ich will dich nicht unter Druck setzen.«

»Tust du nicht«, erklärte ich. »Deswegen bin ich hier.«

»Um bei mir einzuziehen?« Cespers Stimme nahm einen hoffnungsvollen Klang an.

»Ja«, bestätigte ich. »Und um einen Schlachtplan zu schmieden, wie wir dieses Spiel gewinnen können.«

Dafür müsstet ihr ein Liebespaar spielen, erinnerte mich meine innere Stimme. Das war Cordelias Bedingung gewesen. Nur ein Liebespaar aus beiden Familien konnte als Sieger ihres Spiels hervorgehen. Cesper schien denselben Gedanken zu haben, denn seine Stirn kräuselte sich nachdenklich. Er sagte jedoch nichts und wartete ab.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Außerdem … sollten wir wohl so tun, als ob wir ineinander verliebt wären.«

Cesper hob den Kopf. Mit einem Ausdruck, den ich unmöglich anders lesen konnte, sah er mir in die Augen.

Ich muss nicht so tun, das weißt du, ließ sein Blick mich wissen und alles in mir schrie danach, dass das, was ich hier tat, falsch war. Dass ich Cesper gerade genauso benutzte, wie Dorian mich benutzt hatte.

»Ich kann ohne Probleme sehr verliebt in dich wirken«, meinte Cesper und löste sich aus dem Türrahmen. »Die Frage ist, ob du das auch kannst. Und ob du das willst.«

Damit ging er wieder ins Wohnzimmer und ich knirschte mit den Zähnen, weil ich scheinbar nicht halb so entschlossen wirkte, wie ich vorgab zu sein.

»Ja, ich will das«, sagte ich, eine Spur zu laut, so als müsste ich mich selbst erst noch davon überzeugen. Dann ging ich ihm nach. Cesper hatte sich auf das Sofa gesetzt und sah mich aufmerksam an, eine Augenbraue ein klein wenig höher als die andere.

»Weil du Cordelias Erbe davor bewahren willst, auseinandergerissen und höchstbietend an Kunstsammler auf der ganzen Welt verkauft zu werden?«, fragte er und sein Blick wurde noch eindringlicher. »Oder weil du Dorian eifersüchtig machen willst?«

Shit.

»Ces, es ist …«

»Schon gut«, warf er ein, doch für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein verletzter Ausdruck über seine Züge. »Du hast mir gesagt, dass du Gefühle für einen anderen hast, und ich kann eins und eins zusammenzählen, wer es ist. Mach dir deswegen keine Gedanken, ich komme damit klar. Sonst hätte ich dich nicht gewählt.«

Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und ließ mich auf einen Sessel neben ihn sinken. Womit hatte ich Cesper verdient?

»Ich habe das auch nicht gefragt, weil ich dir ein schlechtes Gewissen machen will«, fuhr er fort, während er mich nicht aus den Augen ließ. »Ich will bloß sichergehen, dass deine Motivation nicht nur bei Dorian liegt.«

Einen Atemzug lang herrschte Stille, so als müsste Cesper über seine nächsten Worte nachdenken. »Ich will auch gewinnen, Darcy. Aber nicht, um jemanden eifersüchtig zu machen, sondern weil meine gesamte Zukunft davon abhängt.«

Verwundert hob ich die Brauen. »Wie meinst du das?«

Cesper seufzte. »Na ja, ich habe dir ja erzählt, dass es in meiner Familie üblich ist, früh zu heiraten. Wenn ich Cordelias Spiel nicht gewinne, werde ich nächstes Jahr um diese Zeit vermutlich schon verlobt sein.«

Ich erinnerte mich genau an unser Gespräch im Garten und an die mittelalterlichen Traditionen der Corydalis. Cespers Familie entschied nicht nur, dass er jung heiraten sollte, sondern auch, wen.

Bis heute wurden alle Nachkommen dieses Familienzweigs ausschließlich mit anderen, höchst angesehenen oder adligen Familien verheiratet, worauf sie sich mächtig was einbilden, hatte Lyri mir erklärt. Blaues Blut und so, du weißt schon.

»Genau so hast du mich letztes Mal auch angesehen, als wir darüber gesprochen haben.« Cesper lächelte leicht, aber es wirkte gezwungen.

»Weil das in so vielen Aspekten falsch ist, dass ich einfach jedes Mal fassungslos bin, wenn ich das höre.«

»Nachvollziehbar.«

»Warum lässt du dich dann überhaupt darauf ein? Ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert. Kannst du nicht einfach sagen, dass du da nicht mitmachst? Oder …« Ein Gedanke poppte auf, der mir einen kalten Schauer über die Haut schickte. »Oder wirst du etwa irgendwie dazu gezwungen?«

»Nein, natürlich nicht.« Kurz wurde sein Lächeln etwas breiter, aber dann versteinerte es auf seinen Lippen. »Ich könnte mich jederzeit darüber hinwegsetzen. Aber das möchte ich nicht, zumindest nicht auf diesem Weg. Damit würde ich nur einen Keil zwischen meine Familie und mich treiben und das ist es nicht wert.«

»Also lässt du dir lieber von ihnen vorschreiben, mit wem du dein Leben zu leben hast?« Meine Worte klangen härter als beabsichtigt und die Linie seines Mundes wurde noch ein wenig schmaler.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er nachdenklich. »Violet und ich kennen uns schon unser ganzes Leben lang und wir verstehen uns gut. Ich hatte nie ein Problem mit der Vorstellung, sie mal zu heiraten. Sie ist eine gute Freundin.« Er fuhr sich durch die blonden Haare, dann atmete er tief ein. »Seit wir hier auf der Insel sind, habe ich mich allerdings immer häufiger gefragt, ob es nicht auch anders sein könnte.«

Cesper hob den Blick und als er dieses Mal auf meinen traf, glaubte ich, darin das eine Wort lesen zu können, das er nicht aussprach: deinetwegen.

Ich schluckte, einmal und noch einmal. »Was würde denn passieren, wenn wir gewinnen?«, fragte ich rasch, als die Stille zwischen uns zu laut wurde. »Mit Violet, meine ich.«

»In dem Fall würden wir uns nicht verloben. Es ist alles abgesprochen.«

»Weil die Aussicht auf eine eigene Insel samt Schloss für deine Familie doch noch etwas verlockender ist als eine vorzeigbare Schwiegertochter?«

Damit entlockte ich Cesper ein weiteres Schmunzeln.

»Weil das eine Chance ist, bei der mir niemand im Weg stehen will.«

Und warum stehen sie dir dann sonst im Weg? Geht es nur um das Vermögen?

Ich spürte die Fragen schon auf meiner Zungenspitze, presste aber gerade noch rechtzeitig die Lippen zusammen, damit sie mir nicht herausrutschten. Cesper war seine Familie wichtig, das wusste ich, und es war nicht fair, über ihn zu urteilen, wenn ich doch selbst alles dafür getan hätte, auch nur einen einzigen Tag mit meiner verbringen zu können.

»Und wie stellst du dir das dann mit uns vor?«, fragte ich stattdessen und Cesper nahm sich einige Sekunden Zeit, ehe er antwortete.

»Bevor wir Cordelias Erbe antreten dürfen, müssten wir ja sowieso erst einmal ein Jahr auf Kincaldy Rock verbringen. Während dieser Zeit gibt es bestimmt noch einige Events, bei denen wir als Paar auftreten müssten, Pressetermine, Ausstellungen und sicherlich auch das ein oder andere Fernsehevent. Aber wenn das alles durch ist, könnten wir einfach ein paar Monate vergehen lassen und uns dann ganz offiziell trennen. Im besten Einvernehmen.« Abermals suchte er meinen Blick, so als wolle er herausfinden, was ich darüber dachte. »Versteh das bitte nicht falsch«, sagte er. »Du hast mir einen Korb gegeben und das akzeptiere ich. Ich habe dich in der Clarity Night auch nicht gewählt, um dir jetzt auf diese Weise nahekommen zu können – das würde ich nicht wollen.«

»Warum dann?« Die Frage hatte ich mir tatsächlich schon gestellt, denn auch wenn ich froh war, noch eine Chance bekommen zu haben, verstand ich es nicht. Immerhin hatte ich ihm kurz vorher gesagt, dass ich Gefühle für jemand anderen entwickelt hatte. Und dennoch hatte er sich für mich entschieden. Nur für mich.

»Das hat mehrere Gründe. Der wichtigste ist wohl, dass ich dich wirklich mag und dass du die Einzige bist, mit der ich mir vorstellen konnte, ein ganzes Jahr auf dieser Insel zu verbringen.« Cesper wandte den Blick zum Fenster und schaute einen Moment lang nach draußen, so als würde er etwas abwägen.

»Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Darcy«, sagte er schließlich. »In dem Moment, als Dorian Caitriona gewählt hat, habe ich natürlich gedacht, dass ich vielleicht noch eine Chance bei dir bekomme, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich das nicht auch jetzt noch hoffe. Trotzdem akzeptiere ich deine Grenze und wenn wir am Ende einfach gute Freunde werden, ist das für mich auch okay.« Wieder machte er eine kurze Pause und sah mich an, als wartete er auf eine Reaktion. »Wenn wir das wirklich durchziehen, verspreche ich, dass ich nichts tun werde, was für dich nicht in Ordnung ist. Ich dränge dich zu nichts.«

Ich atmete auf, nicht sicher, ob er auch nur ahnte, wie viel mir diese Worte bedeuteten. Weil es selbstverständlich sein sollte, aber eben nicht war. Weil Mason meine Grenze nicht akzeptiert hatte …

»Das ist aber nicht der einzige Grund, warum ich mit dir im Finale stehen will. Ich finde auch, dass du es von allen Anwärtern am meisten verdient hast zu gewinnen. Den anderen ging es nur darum, das Gemälde zu finden, berühmt zu werden und es möglichst schnell zu Geld zu machen. Aber dir nicht, und das gefällt mir. Ich denke nach wie vor, dass Cordelia sich gewünscht hätte, dass du gewinnst.«

»Danke«, wisperte ich und Cesper lächelte leicht. Sein Gesicht wirkte nun wieder entspannter, wenn auch nicht vollständig.

»So viel zu meiner Motivation«, sagte er und fuhr sich durch die blonden Haare. »Was ist deine? Das Gemälde? Dorian?«

»Beides«, gestand ich und dachte an Eunectes und die mysteriöse Auftraggeberin, die er erwähnt hatte. Ihnen durfte Cordelias letztes Kunstwerk unter keinen Umständen in die Hände fallen. »Allerdings geht es mir nicht darum, Dorian eifersüchtig zu machen.«

Ich wollte mich auf die Rätsel konzentrieren. Nur so würde ich Dorian ein für alle Mal beweisen können, dass ich keine Schachfigur war, die er beliebig umherschieben und rauskicken konnte, wie es ihm passte. Er wollte spielen? Von mir aus. Allerdings nach meinen eigenen Regeln.

Ganz egal, wie viel Vorsprung Dorian seit der Clarity Night gewonnen hatte, ich würde ihn einholen. Bevor er es überhaupt bemerkte, würde ich an ihm vorbeiziehen. Nicht nur was die Rätsel betraf, sondern auch in der Sache mit dem Liebespaar.

Dorian war ein verdammt guter Schauspieler, das musste man ihm lassen. Ich hatte ihm jeden Satz geglaubt, den er zu mir gesagt hatte. Aber ich war wütend. Und fest entschlossen.

»Ich will ihn schlagen.«
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Das Blut rauschte mir in den Ohren, als ich Seite an Seite mit Cesper auf den Speisesaal zuschritt, aus dem ich bereits Lyris fröhliche Stimme hören konnte. Alles in mir schrie mich an, auf der Stelle umzukehren und das Weite zu suchen. Es war ganz egal, was ich mir selbst einredete, ich fühlte mich nicht bereit, Dorian gegenüberzutreten oder ihn mit Caitriona zusammen zu sehen.

Gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht länger vor diesem Moment davonlaufen konnte. Ich hatte mir ein Ziel gesetzt und wenn ich es erreichen wollte, musste ich mich diesen Gefühlen stellen und ihm gegenüber ein Zeichen setzen.

»Alles okay?«

Cesper drehte sich zu mir um und erst jetzt bemerkte ich, dass ich langsamer geworden war. Mit einem fragenden Blick hielt er mir die Hand entgegen und ich zögerte eine Sekunde, aber dann griff ich danach und verschränkte meine Finger mit seinen. Es fühlte sich komisch an, ein wenig unbeholfen. So als wären wir zwei Kinder, die zum ersten Mal Händchen hielten.

Doch irgendwie auch gut. Es war wie ein Zeichen, dass ich nicht allein war, sondern das hier gemeinsam mit Cesper durchstehen konnte. Um zu gewinnen.

Ich schenkte Cesper ein kleines Lächeln und als er seine Finger fester um meine schloss, spürte ich Wärme in mir aufsteigen. Diese verflog jedoch gleich darauf wieder, als wir in den Saal traten und schlagartig alle Gespräche verstummten. Es war, als hätte jemand auf Pause gedrückt und die Zeit angehalten. Selbst Nikolai vom Serviceteam und Shane, der sportliche Koch, die gerade dabei waren, Platten voller dampfender Köstlichkeiten auf den Tisch zu stellen, froren einige Sekunden lang ein.

Alle starrten uns an. Nate, der den Mund verzog, als wolle er sagen: Haben wir etwas verpasst?

Farla, die ihr Besteck auf den Tisch legte und aussah, als ob sie am liebsten den Kopf schütteln wollte.

Ich kann immer noch nicht fassen, dass du ausgerechnet sie gewählt hast, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Du hattest die Auswahl unter so vielen Mädchen.

Lyri, die neben ihr saß, wirkte eher besorgt und schließlich war da noch Caitriona, die sich zur Seite beugte und ihrem Nachbarn etwas ins Ohr flüsterte.

Dorian. Ich zwang mich, an ihm vorbeizusehen, ihn einfach zu ignorieren. Doch als ich aus dem Augenwinkel sah, wie er den Kopf hob und mich anschaute, konnte ich nicht anders. Ein dummer Fehler. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht Spott oder einen Anflug arroganter Belustigung in seinen Augen. Nicht jedoch die geballte Ladung Wut, die mich traf wie eine heiße Welle und meine Haut glühen ließ.

Dorian starrte mich an, sekundenlang, und als sein Blick auf meine mit Cespers Fingern verschränkte Hand fiel, versteifte sich sein ganzer Körper. Seine Augen wurden schmal und er presste die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Für die Dauer eines wilden Herzschlags war es, als würde der Raum um uns herum verblassen. Plötzlich gab es nur noch Dorian und mich, die knisternde Luft zwischen uns und Hunderte unausgesprochene Gedanken.

Ist das dein Ernst, Mylady?

Ich weiß nicht, was du meinst.

Doch, das weißt du ganz genau.

»Sieh an, du bist ja doch noch auf der Insel«, flötete Caitriona und riss mich damit ruckartig aus meinem Bann. Ich war ihr fast dankbar, denn … Was zur Hölle war das gerade gewesen?

Sie fuhr sich durch die langen roten Haare und spitzte die Lippen. »Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl abgereist bist.«

»Warum sollte ich?«, entgegnete ich kühl und musste wieder daran denken, was Dorian zu Birkby gesagt hatte. Hatte er ihr davon berichtet? War es ihr gemeinsamer Plan, mich aus dem Spiel zu drängen? Und hatte er ihr womöglich auch von meinen Eltern erzählt? Von dem Erbe? Birkby hatte Dorian zwar rausgeschickt, aber dieser hatte dennoch genug mitbekommen, um sich selbst etwas zusammenspinnen zu können.

Bei der Vorstellung, dass er mit Caitriona darüber gesprochen haben könnte, zog sich mein Magen zusammen.

»Na ja, seit der Clarity Night hat man dich ja nicht mehr gesehen«, sagte sie nun und in ihrem Blick lag etwas Herausforderndes. »Und da ja gerade das Interview deiner Stiefmutter viral geht, dachte ich, dass dir vielleicht alles zu viel geworden ist.«

Wenn ich gedacht hatte, dass es zuvor still im Saal gewesen war, hatte ich mich getäuscht. Jetzt war es totenstill. So verdammt still, dass ich mir sicher war, dass gerade alle den Atem anhielten.

Auch Shane erstarrte, jedoch nur eine Sekunde. Dann begann er, angestrengt etwas auf seiner Fitnessuhr einzutippen, die ich nun schon häufiger an seinem Handgelenk bemerkt hatte – vermutlich, um beschäftigt zu wirken und noch ein paar Sätze aufschnappen zu können. Vielleicht wollte er mir im Zweifel sogar beistehen, immerhin verstanden wir uns gut.

Doch die Stille breitete sich aus und schließlich rief jemand von draußen nach ihm. Rasch gab Shane Nikolai ein Zeichen, dann schlichen die beiden nach draußen.

In diesem Moment wollte ich nichts lieber, als ihnen in die Küche zu folgen.

Panik breitete sich in mir aus.

Wenn Caitriona Cristins Interview gesehen hatte, galt das dann auch für alle anderen? Farla, Nate, Lyri … und was war mit dem Serviceteam? Mit jedem Einzelnen hier auf der Insel? Glaubten sie, was Cristin behauptet hatte?

Und was … war mit Cesper?

Unwillkürlich setzte ich einen Fuß zurück. Ich wollte etwas entgegnen, irgendetwas, das mich in diesem Moment stark und selbstbewusst wirken ließ. Aber mein Kopf war wie leer gefegt, alles, woran ich denken konnte, war: Ich muss hier weg.

Cesper drückte meine Hand fester.

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte er und ich brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, dass er nicht mit mir, sondern mit Caitriona sprach. »Wir waren alle schon mal in der Presse und gerade du solltest wissen, wie gering der Wahrheitsgehalt von Schlagzeilen heutzutage ist. Ich erinnere mich da an das ein oder andere Partyfoto von dir im Netz, das dann relativ schnell wieder verschwunden ist.«

Caitriona lief rot an, ob vor Scham oder Zorn konnte ich nicht sagen.

»Das ist etwas anderes«, behauptete sie, aber Cesper schüttelte den Kopf.

»Für mich nicht. Nur weil jemand etwas behauptet, ist es nicht automatisch wahr. Wenn es so wäre, würde die Firma deines Vaters alle paar Wochen vor dem finanziellen Ruin stehen.«

Damit zog er mir den Stuhl neben Lyris hervor und ich war froh, dass ich mich irgendwo hinsetzen konnte, wo man meine zitternden Beine nicht sah. Sofort spürte ich Lyris Knie tröstend an meinem. Unter dem Tisch deutete sie zuerst auf mich, dann auf sich und machte anschließend eine Bewegung mit den Fingern, die ich nur als Wir müssen reden interpretieren konnte. Ich nickte leicht, brachte es aber in diesem Moment nicht über mich zu lächeln.

Erstaunlicherweise war Nate der Erste, der das unangenehme Schweigen brach, indem er eine lange und ausschweifende Geschichte darüber anfing, dass er sich am Vormittag den Schlossgarten genauer angesehen, aber keine Hinweise gefunden hatte. »Ich bin sicher, dass wir zuerst in den Turm müssen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie«, sagte er.

Je länger ich ihm zuhörte, desto mehr legte sich der Schock von eben und Zuversicht machte sich breit. Nate war einer von Eunectes’ Leuten, da war ich ziemlich sicher. Und wenn es stimmte, was er erzählte, waren die Schlangen noch nicht wirklich weitergekommen.

Morgen würde ich mir den Garten auch einmal genauer ansehen, insbesondere diesen Turm. Und außerdem wollte ich herausbekommen, wie weit Cristins Interview die Runde gemacht hatte. Unsere Handys hatten wir abgeben müssen, aber was war mit dem Team? Der Sicherheitsservice hatte unter Garantie die Möglichkeit, ins Internet zu kommen, und ich ging auch davon aus, dass sowohl die Mitarbeiter der Kanzlei als auch Ava, unsere Pressetrainerin, die Berichterstattung genauestens verfolgten. Hatte jemand aus dem Team diese Informationen über mich gestreut? Womöglich Eunectes selbst?

Ich atmete tief durch und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, während sich nun alle dem Essen zuwandten. Gemurmel setzte ein, Besteck klapperte und ich spürte, wie ich mich allmählich mehr und mehr entspannte.

Ich hatte mir gerade eine Gabel Nudeln in den Mund geschoben, als Mrs Fraser und Birkby durch die Tür kamen. Wie immer erinnerte mich die Anwältin ein wenig an Julianne Moore: schlanke Silhouette, schlichtes Designerkleid, rotbraune Haare, stilvolles Auftreten. Bei jedem Schritt hallten ihre Absätze über den Boden – lackschwarze Stilettos, die man garantiert auch als Waffe hätte einsetzen können. Passend dazu lag ein strenger Zug auf ihren Lippen, der jeden im Raum sofort wissen ließ, dass es keine gute Idee war, sich mit ihr anzulegen.

Neben ihr versprühte Birkby, der einen ganzen Kopf kleiner war als sie, eher freundliche Golden-Retriever-Vibes.

Hinter den beiden lief Birkbys Assistent, ein steifer, junger Typ, der immer ein wenig aussah, als wolle er einen gleich über seine Rechte informieren. Bisher hatte ich wenig mit ihm zu tun gehabt und ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt jedoch musterte ich ihn genauer, seine Statur, seine ganze Haltung, und versuchte, mich daran zu erinnern, wie groß Eunectes war. Ich war ihm bisher nur zweimal begegnet, einmal in den Kellergewölben und zuletzt im Thronsaal, als Dorian und ich während der Clarity Night das finale Rätsel der ersten Runde gelöst hatten. Beim ersten Mal hatte ich ihn nicht richtig sehen können, weil wir uns hinter einem Wandteppich versteckt hatten. Später hatte er mir von hinten ein Messer an den Hals gehalten. Im Thronsaal hatte ich zwar einen besseren Blick auf ihn erhaschen können, doch auch wenn meine Erinnerungen bis zu dem Flashback noch einigermaßen klar waren, traute ich ihnen nicht ganz. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass Eunectes schlank und sportlich gewirkt hatte, so wie jemand, der viel trainierte, aber seinen Fokus nicht ausschließlich auf Kraftsport legte. Birkbys Assistent machte eher nicht den Eindruck, als würde er regelmäßig ins Gym gehen. Aber vielleicht täuschte das auch und er hatte seinen schwarzen Designeranzug, der ein kleines bisschen zu groß für ihn war, bewusst gewählt, um seine Figur zu verschleiern.

»Wie schön, dass Sie heute wieder vollzählig sind«, sagte Mrs Fraser. Sie nickte mir knapp zu, sah dabei aber eher so aus, als wolle sie sagen: Wurde ja auch mal Zeit.

Birkby hingegen bedachte mich mit einem freundlichen Lächeln, das ich kurz erwiderte, bevor ich meinen Fokus wieder auf seinen Assistenten richtete. Mit seinen langen, schmalen Fingern hielt er eine Aktentasche umklammert. Ich versuchte, mich an Eunectes’ Hände zu erinnern. Aber da war nichts, kein Bild, auf das ich zurückgreifen konnte. Nur seine spöttische Stimme.

Ich bin hier, um euch ein Angebot zu machen.

Bescheuert. Er konnte nicht ernsthaft geglaubt haben, dass wir uns ihm anschlossen und ihm halfen, Cordelias Gemälde zu stehlen. Das hätte ich für kein Geld der Welt getan.

Aber vielleicht war das auch nur Ablenkung gewesen, denn am Ende hatte er bekommen, was er gewollt hatte: Cordelias Schatzkarte, die dafür gedacht gewesen war, uns bei den Rätseln in der zweiten Runde des Spiels zu helfen.

»In den vergangenen Tagen haben wir Ihnen bewusst Zeit gelassen, um sich gemeinsam mit Ihren Partnern auf das Finale einzustimmen«, ergriff Mrs Fraser wieder das Wort und räusperte sich. »Es war uns wichtig, dass Sie die Tage nach der Clarity Night einzig und allein dafür nutzen können, sich noch besser kennenzulernen. Denn wie Sie wissen, kann nur ein Liebespaar Cordelia Seymours Erbe antreten.« Die Anwältin machte eine bedeutungsschwere Pause. »Allerdings dürfen wir auch nicht vergessen, dass es noch um weitaus mehr geht. Dass wir nun in der zweiten Runde des Spiels angekommen sind, bedeutet auch, dass Ihnen nur noch zwei Wochen bleiben, um das Gemälde zu finden.«

»Bloß kein Druck«, flüsterte Lyri und entlockte mir damit ein ehrliches Schmunzeln. »Ich habe auch so schon Angst, dass uns dann die gesamte Insel um die Ohren fliegt. Boom.« Mit den Händen deutete sie eine Explosion an.

»Na, hoffentlich nicht«, wisperte ich zurück.

Niemand wusste genau, was nach Ablauf der Frist geschehen würde. Nur, dass Cordelias Kunstwerk sich selbst vernichten würde. Dieser besondere Zusatz des Testaments war erst zu Beginn des Spiels öffentlich gemacht worden und hatte die Situation auf der Insel schlagartig verschärft. Das unbekannte Porträt von Cordelias einzig wahrer Liebe wurde bereits jetzt auf über 150 Millionen Pfund geschätzt.

»Die Presse erwartet Neuigkeiten«, fuhr Mrs Fraser fort. »Deshalb haben wir für übermorgen einen Termin angesetzt, bei dem unser internes Reporterteam Sie interviewen wird. Sollten Sie Sorgen diesbezüglich haben oder unsicher sein, was Sie sagen sollen, können Sie uns jederzeit vorher ansprechen. Ava wird ebenfalls noch einmal auf Sie zukommen.«

Bei den letzten Sätzen schaute sie zu mir und ich verstand den Wink beziehungsweise das, was sie eigentlich hatte ausdrücken wollen: nämlich, dass Cristins Interview ein wenig zu sehr die Schlagzeilen dominierte und wir dringend einen eigenen Beitrag benötigten, mit dem wir dagegensteuern konnten.

Mrs Fraser redete weiter – über anstehende Gruppenaktivitäten und die nächste Clarity Night, die etwas anders ablaufen würde als die vorigen. Doch ich bekam es gar nicht mehr richtig mit.

Bisher hatte ich mich erfolgreich davor gedrückt, bei den offiziellen Presseterminen vor eine Kamera gezerrt zu werden.

Und da war es nur um eigentlich belanglose Fragen gegangen, ob man schon einen Favoriten hatte und wie wir die ersten Rätsel gelöst hatten.

Wenn mich jemand auf Cristin ansprach und mir anschließend ein Mikrofon vor die Nase hielt, würde ich garantiert anfangen zu stammeln. Oder noch schlimmer: einen Flashback bekommen.

Ich durfte nicht über sie sprechen, das war eines der Dinge, die sie mir seit frühester Kindheit eingebläut hatte.

Kein Wort zu niemandem.

Wenn ich ein Statement abgab, egal in welche Richtung, würde ich diese Regel höchstwahrscheinlich brechen. Und das würde Cristin nicht auf sich sitzen lassen.

Um mich abzulenken, griff ich nach der Karaffe Wasser auf dem Tisch, die vor Lyri stand. Ein Fehler. Denn dabei sah ich hoch und bemerkte, dass Dorian mich wieder musterte. Seine schönen stahlgrauen Augen hatten sich verdunkelt, seine Kieferpartie stach messerscharf hervor.

Mit einer hochgezogenen Augenbraue erwiderte ich seinen Blick.

Was ist dein Problem?

Dorian rieb die Zähne aufeinander und seine Gewittermiene verdüsterte sich noch weiter. Ich rechnete mit einer Antwort. Irgendeine Regung seines Gesichts, ein arrogantes Zucken seiner Mundwinkel, das etwas bedeutete, wie: Ich enttäusche dich ungern, aber du bist nicht wichtig genug, um ein Problem für mich darzustellen.

Doch Dorian tat nichts dergleichen. Stattdessen fochten wir einen stummen Blickkampf aus und selbst als Nikolai sich zu ihm beugte und ihn mit Gesten fragte, ob er noch einen Wunsch hätte, wandte Dorian seine Augen nicht ab. Schließlich war ich es, die entschied, dass es genug war. Ein letztes Mal funkelte ich ihn an, dann drehte ich mich wieder zu Cesper und während des restlichen Essens gelang es mir, nicht noch einmal zu Dorian hinüberzusehen.

Trotzdem glaubte ich, hin und wieder seinen Blick auf mir zu spüren – ein bittersüßes Kribbeln, das an meinen Armen entlangstrich, über mein Gesicht und meine Schlüsselbeine. Es setzte mich regelrecht unter Strom und als wir uns später verabschiedeten, um die Sachen aus meinem Zimmer zu holen, prickelte mein ganzer Körper.

Cesper legte einen Arm um meine Taille und in dem Moment, in dem ich die Wärme seiner Hand durch den Stoff meines Pullover spürte, wurde hinter uns ein Stuhl zurückgeschoben.

Ohne ein Wort stand Dorian auf, rauschte wie ein dunkler Schatten an uns vorbei und verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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KAPITEL 5
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Raus mit der Sprache: Wie war die erste Nacht in der Suite? Läuft da etwas zwischen Cesper und dir?« Lyri hakte sich bei mir ein, während wir durch das schmiedeeiserne Tor hindurch in den Schlossgarten gingen. Es war der nächste Tag und die dunkle Regenfront, die meine Stimmung seit der Clarity Night untermalt hatte, war grauen Wolken gewichen. Trotzdem roch die Luft noch feucht und der Rasen schmatzte unter unseren Füßen, als wir die gepflasterten Wege verließen und Lyri mich zwischen Büschen und Bäumen hindurch einen kleinen Abhang hinunterzerrte.

»Nein«, antwortete ich, aber Lyri schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre kinnlangen blonden Strähnen nur so um ihr Gesicht wirbelten.

»Und du glaubst, damit lass ich dich davonkommen? Ich meine – hallo? –, du bist zu ihm in die Suite gezogen, nachdem du dich tagelang in unserem alten Zimmer verbarrikadiert hast. Und das offensive Händchenhalten ist nun wirklich niemandem entgangen.« Sie wurde langsamer und sah mich eindringlich an. »Findest du nicht, dass es mal an der Zeit wäre, mir die ganze Geschichte zu erzählen?«

Ich seufzte. Vermutlich hatte sie recht. Ich hatte Mrs Frasers Verschwiegenheitserklärung ohnehin schon in den Wind geschlagen und bis zu dem Moment, als Dorian sich gegen mich und für Caitriona entschieden hatte, war Lyri auf dem neusten Stand. Nachdem ich mich ihr anvertraut hatte, hatte ich mich besser gefühlt und jetzt drängte etwas in mir, ihr auch noch den Rest zu sagen. Also schön. Ich gab mich geschlagen und begann zu erzählen. Das Einzige, was ich ausließ, war der Grund, warum ich gestern mit Birkby hatte reden wollen. Und auch das Ergebnis des Gesprächs behielt ich für mich. Ich fühlte mich noch nicht bereit, darüber zu sprechen.

Dafür berichtete ich Lyri, was Dorian in Birkbys Büro gesagt hatte, und meiner Freundin klappte der Mund auf.

»Hat er nicht getan.«

»Doch.« Ich rieb die Lippen aufeinander, als ich daran dachte, wie er mich angesehen hatte. Eine Sekunde lang hatte er ertappt gewirkt, so als ob es ihm leidtat. Nur um gleich darauf doch wieder zu dem Arschloch zu werden, in das er sich in der Clarity Night verwandelt hatte. »Er hat sogar Beweise gefordert, dass ich eine echte Seymour bin.«

Lyris schwarz geschminkte Lippen verzogen sich zu einer wütenden Linie, fassungslos schüttelte sie den Kopf und drehte sich zum Juwel um, als könne sie Dorian auf diese Weise eine geballte Ladung Wut schicken. Cordelias Schloss war nun beinahe komplett von Büschen und Bäumen verborgen. Lediglich die Turmspitzen lugten noch über die Baumkronen hinweg. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns so in Dorian getäuscht haben.«

Ja, das konnte ich auch nicht. Seit frühester Kindheit war ich darauf trainiert worden, Menschen zu lesen und kleinste Regungen wahrzunehmen. Das war nötig gewesen, um in der Villa in Glasgow zu überleben – um ihre Stimmungsänderungen vorherzusehen und das Schlimmste abzuwenden. Ich hatte immer geglaubt, mich auf diesen Instinkt verlassen zu können, darauf, ob jemand ehrlich zu mir war oder mir Emotionen nur vorspielte. Bei Dorian hatte mein Bauchgefühl allerdings komplett versagt.

Ich zuckte mit den Schultern und während wir über die Wiese stapften, weiter in den Bereich der Insel, in dem die Natur noch wild und ursprünglich war, erzählte ich Lyri von meinem Plan, das Spiel gemeinsam mit Cesper zu gewinnen.

»Euch würde ich es auch gönnen«, sagte meine Freundin sofort. »Nur Dorian und Caitriona dürfen hier auf keinen Fall als Sieger rausgehen. Kaum auszudenken, was passiert, wenn mein Cousinchen das Rennen machen und über Nacht berühmt werden würde.« Sie schüttelte sich. »Ich meine, meine Familie würde sie natürlich vergöttern, allen voran meine Grandma. Aber ich dürfte mir dann noch öfter anhören, wie viel besser, kultivierter und erfolgreicher sie ist.«

»Wahrscheinlich würde dir nichts mehr anderes übrig bleiben, als dich unter einem neuen Namen in die Highlands abzusetzen«, sagte ich und grinste.

»Aber nur, wenn du mitkommst«, erwiderte sie und ich genoss für ein paar Sekunden den unbeschwerten Moment zwischen uns.

Lyri und ich irgendwo in den Highlands, nur Berge um uns herum und sonst nichts?

»Kein Dorian, keine Caitriona? Keine Presse? Das erscheint mir wie das Paradies.«

Lyri kicherte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst und räusperte sich. »Nur, dass du es weißt: Ich habe von dem Interview deiner Stiefmutter gehört, davon, dass sie versucht hat, sich in den Vordergrund zu spielen, indem sie ziemlich private Dinge über dich erzählt hat. Aber ich habe es mir nicht angesehen und das werde ich auch nicht.« Sie atmete tief durch. »Ich wollte nur sagen: Ganz egal, ob und was davon der Wahrheit entspricht – das ändert nichts zwischen uns. Und ich bin für dich da, falls du darüber reden möchtest.«

»Danke«, brachte ich etwas gepresst hervor, weil sich augenblicklich ein Kloß in meiner Kehle bildete. Lyri war mir wichtig geworden und ich wünschte mir, dass wir auch nach Ende des Spiels befreundet blieben. Umso mehr bedeutete es mir, dass sie sich nun, ohne zu überlegen, auf meine Seite schlug.

Heute Morgen nach dem Frühstück hatte ich noch einmal mit Birkby geredet und er hatte mir versichert, dass bereits alles unternommen worden war, um das Interview schnellstmöglich aus dem Netz verschwinden zu lassen. Auch mit Ava, unserer Pressetrainerin, hatte ich kurz gesprochen, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass man gegen diesen Beitrag ernsthaft etwas unternehmen konnte. Ohnehin – es war zu spät.

Ich senkte den Blick auf den Boden, weil wir über Wurzeln hinwegsteigen mussten, die sich aus der Erde wanden. Danach ging es noch einige Schritte steil bergab, ehe die Wiese wieder ebenmäßiger wurde.

»Wir sind da«, verkündete Lyri und deutete nach vorn zu einer Stelle, an der sich hinter Büschen und Bäumen verborgen ein einzelner Turm in den grauen Himmel reckte.

»An der Wand befindet sich ein Tablet«, informierte sie mich. »Wir haben gestern schon versucht, das Rätsel zu lösen, allerdings sind wir nicht bis zum Ende gekommen. Es ist deutlich schwerer als die im Juwel.«

Das machte mich neugierig und die letzten Schritte den Hügel herunter liefen wir etwas schneller.

Der Turm war rund, aus alten grauen Steinen und mit einem flachen Dach samt umlaufender Zinnenmauer. Es gab nur ein einziges Fenster mit einem kleinen Balkon davor. Doch es war zu weit oben, um einen Blick ins Innere erhaschen zu können.

»Komm, ich zeige dir das Rätsel«, sagte Lyri und zog mich einmal um den Turm herum bis zu einer Nische, in der sich eine schlichte, hölzerne Tür befand. Sie wirkte mindestens hundert Jahre alt, abgesehen von dem modernen Eingabefeld über der Klinke.

»Hier!« Lyri tippte auf eine Stelle an der Wand, an die zusätzlich ein schmaler Bildschirm angebracht worden war. Auf den ersten Blick hatte ich ihn gar nicht bemerkt, er hing sicher geschützt vor den rauen Wetterlagen auf der Insel. Als Lyri das Display mit dem Finger berührte, leuchtete es auf und ein Schriftzug zog sich darüber.

»Das Rätsel startet immer wieder von vorne«, erklärte Lyri. »Egal, wie weit man beim letzten Mal gekommen ist. Deshalb glauben wir, dass die Tür auch nicht geöffnet bleibt, wenn man es einmal gelöst hat.«

Was gut wäre, denn dann könnten wir einen Vorsprung aufzubauen.

»Lass mich mal sehen«, sagte ich und trat näher heran, um den Text auf dem Display lesen zu können.

Vier Gemälde. Eines für jeden Sommer.

Die Jugend verblasst.

Unser Geheimnis, es passt nicht ins Bild.

Den Blick zur Sonne gerichtet, suche die Wahrheit.

Weiße Buchstaben auf schwarzem Grund. Mit gerunzelter Stirn las ich die Zeilen noch einmal. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Aber von den Rätseln aus dem Juwel wusste ich, dass alles, jedes noch so kleine Detail, ein Hinweis sein konnte. Also prägte ich mir die Zeilen gut ein. Als Lyri mit dem Finger darüberwischte, veränderte sich das Bild und zwölf Gemälde erschienen. Die Facets of Age-Reihe, ich erkannte sie auf den ersten Blick.

»Man kann sie anklicken, aber maximal vier davon auswählen.« Lyri tippte wahllos einige der Gemälde an, um mir zu zeigen, was sie meinte. Sogleich blinkte der Bildschirm rot auf und brachte uns zurück zur Startseite. »Mist, ich habe vergessen, welche gestern funktioniert haben.«

»Kein Problem, da kommen wir drauf«, sagte ich und überlegte laut: »Die Jugend verblasst. Das könnte bedeuten, dass wir die vier Bilder auswählen müssen, die sie zuerst gemalt hat. Oder aber vier, die entstanden sind, während sie der Meinung war, ihre Jugend hinter sich zu lassen.«

Gedankenverloren berührte ich das Bild, das ein Mädchen zeigte, das an einem Baum schaukelte.

How Age Made Me Think of Summer.

Ich wusste, welches Cordelias erste Werke der Reihe waren, und hätte sie im Schlaf aufzählen können.

»Welches ist das?«, wollte Lyri wissen, als ich das Gemälde auswählte, das einen gigantischen Spiegel zeigte, in dem jedoch keine Personen zu sehen war, sondern eine regelrechte kleine Welt mit mehreren Szenen.

»How Age Transformed My View of Love«, antwortete ich und wählte auch die anderen beiden Gemälde aus, von denen ich sicher war, dass sie im Anschluss entstanden waren. Sogleich leuchtete der Bildschirm grün auf und Lyri grinste.

»Nate hat dafür mehrere Anläufe gebraucht.«

Aber scheinbar hatte er es geschafft. Der Gedanke sorgte dafür, dass mein Hochgefühl sogleich wieder verpuffte. Natürlich hatten die Schlangen nicht die Füße still gehalten, während ich mich in meinem Zimmer verkrochen hatte, ebenso wenig wie Dorian.

Ich hatte einiges aufzuholen. Noch dazu verfügten beide Parteien aktuell über mehr Möglichkeiten als ich. Blöderweise hatte ich Dorian selbst das Kaleidoskop in der Clarity Night zugesteckt, damit Eunectes es nicht sah.

Cordelias Briefe, die ich in meinem Schrank aufbewahrt hatte, hatte Nate mir vermutlich gestohlen, während Dorian und ich im Gemeinschaftsraum gewesen waren. Während er mich mit seinen Küssen um den Verstand gebracht und mich Dinge hatte fühlen lassen, die … Okay, stopp! Daran wollte ich mich jetzt nicht erinnern und es gefiel mir gar nicht, dass die Erinnerung sogleich eine Hitzewelle durch meinen Körper schickte.

»Und wusste Nate auch, wie es jetzt weitergeht?«, fragte ich schnell, zum einen, um mich abzulenken, zum anderen, weil es mich wunderte, dass der Bildschirm sich nicht veränderte. Es waren immer noch die vier Gemälde zu sehen, die ich ausgewählt hatte.

»Nein.« Lyri zuckte mit den Schultern. »An dieser Stelle war erst mal Endstation für uns.«

Oder Nate hatte Farla und Lyri bloß nicht in seine Erkenntnis einweihen wollen. Hatte er nicht gestern beim Essen erzählt, dass er noch einmal allein losgezogen war?

»Entweder die Technik funktioniert nicht«, überlegte Lyri laut. »Oder aber der Code für die Tür muss irgendwie in den Bildern versteckt sein.«

Der Code, ja klar. An das Eingabefeld über der Klinke hatte ich nicht gedacht. Irgendwie hatte ich erwartet, dass das gelöste Rätsel einen Mechanismus in Kraft setzte oder uns zumindest eine weitere Aufgabe stellte. Aber da nichts geschehen war, musste die Lösung etwas mit der Auswahl der Kunstwerke zu tun haben.

Noch einmal blickte ich darauf, schaute von einem Bild zum anderen und versuchte, mir irgendwie einen Reim darauf zu machen, wie sie uns weiterbringen sollten.

Nach einigen Minuten wurde Lyri unruhig. Sie wippte von einem Fuß auf den anderen, lief umher und inspizierte den Turm noch einmal von außen.

»Wie war denn jetzt die erste Nacht mit Ces eigentlich?«, fragte sie, als sie wieder zurückkehrte. »Ist da wirklich nichts gelaufen?«

»Nein, natürlich nicht.«

Meine Freundin grinste. »Na, so natürlich ist das ja nicht. Er ist heiß und offensichtlich vernarrt in dich. Da hätte es doch sein können, dass es euch beide überkommt und ihr …« Vielsagend ließ sie ihre Augenbrauen auf und ab hüpfen und ich lachte.

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Es war nicht halb so romantisch oder heiß wie in deinem Kopf.«

Genau genommen hatten wir abends bloß meine Sachen aus meinem alten Zimmer geholt und den restlichen Abend damit verbracht, das anstehende Interview durchzuspielen. Cesper hatte mir versichert, dass er, was Cristins Behauptungen betraf, zu einhundert Prozent hinter mir stand. Er hatte sogar vorgeschlagen, die Anwälte seiner Familie zu kontaktieren, aber ich hatte abgelehnt. Immerhin kümmerte sich das Team von Birkby & Fraser bereits darum und ich wollte gar nicht wissen, was Cespers Anwälte für ein Honorar ansetzten. Das konnte ich mir niemals leisten.

Mit dem Erbe schon, flüsterte mir eine Stimme in meinem Kopf zu, aber ich schob den Gedanken rasch beiseite. Immerhin gab es noch die Klausel, nach der ich erst einundzwanzig werden musste, um das Vermögen zu bekommen. Das Geld im Trust, die Immobilien. Zwölf Millionen Pfund. Von denen ich nichts gewusst hatte.

Was genau hatte Cristin eigentlich vorgehabt? Warum hatte sie mir das Erbe verschwiegen? Und was war mit dem vielen Geld aus dem Ausbildungsfond passiert? Dass meine Stiefmutter bösartig und manipulativ war, wusste ich seit frühester Kindheit, aber was ich nun über sie erfahren hatte, das war … Betrug. Unterschlagung. Eine offensichtliche Straftat.

Seit mir dieser Gedanke gestern Abend gekommen war, ging er mir nicht mehr aus dem Kopf. Denn wenn das alles stimmte, was Birkby sagte, dann war ich ihr nicht länger ausgeliefert und …

»Darcy? Bekomme ich noch eine Antwort?«, erkundigte sich Lyri hartnäckig.

Ich seufzte. »Eigentlich haben Cesper und ich nur geredet. Und anschließend sind wir ins Bett gegangen, jeder in sein eigenes. Völlig unspektakulär.«

Lyri verzog den Mund und eine Sekunde lang zeichnete sich etwas wie Enttäuschung in ihrem Blick ab.

Ich stieß sie sanft mit dem Ellenbogen an.

»Wie wäre es, wenn du dich zur Abwechslung mal auf deine eigene Lovestory konzentrierst?«, witzelte ich und grinste. »Wie ist es denn bei Farla und dir? Seid ihr euch inzwischen nähergekommen?«

Auf einmal inspizierte Lyri die steinerne Wand mit dem Interesse einer Archäologin.

»Vielleicht«, sagte sie und ich hob die Augenbrauen.

»Also ja? Wann?«

»Na ja …« Lyri wand sich ein wenig. »Hmm, soll ich dir vielleicht noch den Rest des Gartens zeigen? Den kennst du ja noch gar nicht.«

»Versuch gar nicht erst abzulenken.« Ich musste lachen und hakte mich bei ihr unter. »Aber du kannst mir gerne den Garten zeigen, während du mir erzählst, was genau passiert ist.«

Das Rätsel würde ich jetzt ohnehin nicht lösen können. Etwas sagte mir, dass ich mich dafür noch einmal eingehend mit den vier Gemälden beschäftigen musste. Das würde ich tun, sobald wir zurück im Schloss waren. Jetzt gerade schien Lyri ohnehin nicht die Geduld zu haben, mir noch länger dabei zuzusehen, wie ich gedankenverloren den Bildschirm anstarrte. Und ehrlicherweise war ich auch mehr als neugierig zu erfahren, wie sie Farla, die personifizierte Eiskönigin, für sich erwärmt hatte.

»Ich will jedes kleinste Detail wissen«, verlangte ich, als wir aus der Nische hervortraten und den Hügel hochliefen, zurück zu den befestigten Wegen.

Später würde ich noch einmal wiederkommen.
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Es dämmerte bereits, als ich durch feinen Nieselregen hindurch zum zweiten Mal an diesem Tag durch den Garten lief, geradewegs auf den Turm zu, der in den Schatten des frühen Abends fast ein wenig gespenstisch wirkte. Immer wieder drehte ich mich um, denn irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Doch jedes Mal, wenn ich verharrte und die Umgebung absuchte, war da nichts. Nur die Bäume und Büsche, die langsam immer mehr mit der Dunkelheit verschmolzen.

Dennoch warnte mich etwas in mir, dass ich vorsichtig sein sollte. Keine Ahnung, was es war, aber irgendetwas stimmte nicht. Ich spürte es.

Trotzdem eilte ich weiter, ich wollte mir Cordelias Rätsel unbedingt noch einmal ansehen, bevor es zu dunkel wurde.

Vorhin war ich mit Lyri bis zur Brücke gelaufen, die Kincaldy Rock mit der kleineren Insel verband, auf der sich ebenfalls ein Schloss befand: der Diamant, wie Cordelia es genannt hatte. Allerdings war die Brücke noch durch ein Tor gesichert, samt elektronischem Eingabefeld, und uns war keine Zeit geblieben, uns nach Hinweisen umzusehen, weil es angefangen hatte zu schütten.

Nach dem Mittagessen hatte Birkby uns alle zusammengerufen und verkündet, dass von jedem von uns ein Face-Scan gemacht werden würde – eine Anweisung von Cordelia, mit der sie vermutlich sicherstellen wollte, dass am Ende wirklich nur einer der von ihr ausgewählten Erben das Gemälde sichern konnte. Bestimmt praktikabel, aber auch ziemlich fehleranfällig. Es war nicht auszuschließen, dass Eunectes auch einen Hacker in seinem Team hatte.

Ich hatte allerdings nicht weiter darüber nachdenken können, weil der Notar noch etwas anderes verkündete: »Für die nächste Clarity Night haben wir uns eine Überraschung für Sie alle überlegt. Und zwar würden wir gerne Ihre Familien einladen.«

Sogleich hatte sich freudiges Gemurmel erhoben, nur mir war der Schweiß ausgebrochen und ich hatte die erstbeste Gelegenheit genutzt, den Notar zur Seite zu nehmen und ihm zu erklären, dass ich weder Cristin noch Mason sehen wollte – unter keinen Umständen.

»Das verstehe ich«, hatte Birkby geantwortet und genickt. »Ich werde es auf jeden Fall berücksichtigen. Gibt es jemand anderen, den wir einladen sollen?«

»Nein.« Es gab niemanden in meinem alten Leben. Keine Freunde, keine Menschen, die mir nahestanden.

Wieder hatte der Notar genickt, dieses Mal mit einem Ausdruck, als täte ich ihm leid, und da ich das nur schwer ertragen konnte, hatte ich mich rasch verabschiedet.

Nach dem Mittagessen hatten zuerst ein Pressetraining mit Ava und anschließend die erste gemeinsame Aktivität auf dem Plan gestanden – ein Zeichenkurs bei Martim, einem extra beauftragten Kunstlehrer, der genau wie die meisten Mitglieder des Teams gerade einmal Anfang zwanzig war und natürlich – was sonst – total gut aussehend. Er war freundlich, hegte eine Leidenschaft für bunte Socken und hatte uns nahezu ununterbrochen angestrahlt, während er uns in einen der Salons im Erdgeschoss geführt hatte, in dem bereits Staffeleien, Zeichenblöcke und Stifte bereitgelegt worden waren.

»Da wären wir«, hatte er so stolz verkündet, als würden wir gerade sein ganz persönliches Heiligtum betreten. Die Leidenschaft, mit der er über Kunst sprach und mit der er uns die verschiedenen Materialien erläuterte, gefiel mir und ich hatte mich selbst ermahnen müssen, ihn nicht gleich zu sympathisch zu finden. Martim mochte zwar neu auf der Insel sein, aber es war nicht auszuschließen, dass auch er zu den Schlangen gehörte. Immerhin kannte er sich mit Kunst aus.

Den Gedanken hatte ich im Hinterkopf behalten, während Martim uns angewiesen hatte, uns ein Objekt zum Zeichnen auszusuchen. Ich hatte mich für eine kleine Büste aus einem der Regale entschieden. Da ich geübt war, war das Motiv keine Herausforderung. Aber ich hatte es genossen, wieder einmal zu zeichnen – ganz entspannt, ohne die Angst, meine Arbeiten später vor ihr verstecken zu müssen.

Es fühlte sich an wie … nach Hause kommen. Ein Gedanke, den ich so bisher immer nur beim Malen gehabt hatte. Zu Hause war für mich kein sicherer Ort – den hatte ich nie gehabt. Vielmehr war es ein Gefühl. Innere Ruhe. Ein Zustand, in dem meine Gedanken immer stiller wurden.

Die ersten Striche waren noch vorsichtig gewesen, doch dann war meine Hand wie von selbst über das Papier geglitten, so als würde ich von einer unsichtbaren Kraft geleitet werden.

»Sehr gut«, hatte Martim meine Arbeit gelobt und anerkennend genickt. »Du machst das nicht zum ersten Mal, das sieht man.«

Er war weitergegangen und nachdem er jedem ein paar Tipps an die Hand gegeben hatte, hatte er erklärt: »Leider ist unsere Zeit heute schon um. Aber es hat mir sehr viel Spaß gemacht. Und zum Glück sehen wir uns bald wieder. Damit Sie sich Cordelia und ihrem Leben noch mehr annähern können, wird es weitere Unterrichtseinheiten geben. Beim nächsten Mal werden wir uns auch an Farbe wagen und ich freue mich schon sehr darauf.«

Ja, ich mich auch. Als ich später mit Cesper zusammen in die Bibliothek gegangen war, hatte ich nicht aufhören können zu lächeln. Auf dem Weg hatte ich ihm von den Rätseln im Garten berichtet und den restlichen Nachmittag hatten wir damit verbracht, zu recherchieren und uns mit Cordelias ersten Werken auseinanderzusetzen. Leider war Cesper dann in Birkbys Büro gerufen worden, sein Onkel hatte wegen einer geschäftlichen Angelegenheit über das Kanzleitelefon angerufen. Also war ich allein zum Turm aufgebrochen. Jetzt überlegte ich jedoch, ob es nicht besser gewesen wäre, auf ihn zu warten und gemeinsam mit einer Taschenlampe loszuziehen. Zu spät. Ich war fast da, nun würde ich nicht mehr umdrehen.

Trotzdem blieb ich wachsam, als ich in die Nische schlüpfte, in der sich die Tür befand. Nacheinander klickte ich Cordelias erste Werke auf dem Tablet an und wartete, dass sie sich vergrößerten. Dabei lauschte ich immer wieder in die Stille, ob Schritte, leise Stimmen oder irgendetwas anderes zu hören waren, was darauf hindeutete, dass Eunectes und seine Schlangen in der Nähe waren.

Dorian war zwar der Meinung gewesen, dass der Mistkerl und seine Gruppe aus Umhangträgern es sich nicht leisten konnten, einem der verbliebenen Anwärter zu schaden, weil sonst das Spiel abgebrochen wurde. Aber verlassen wollte ich mich darauf nicht. Immerhin hatten sie in der Vergangenheit bewiesen, wie gefährlich sie sein konnten und dass sie im Notfall nicht vor Gewalt zurückschreckten.

»Dann wollen wir mal sehen«, murmelte ich leise vor mich hin, während ich die Kunstwerke der Reihe nach eingehend betrachtete und eine Gänsehaut langsam meine Arme hochkroch.

In Gedanken ging ich die Informationen durch, die ich mir in der Bibliothek eingeprägt hatte: die genauen Entstehungsjahre und die unterschiedlichen Interpretationen, was die Wahl der Motive betraf. Einige glaubten, dass die Figuren in Cordelias Bildern sie selbst zeigten, Szenen aus ihrem Leben oder zumindest ihre eigenen Emotionen – ihre Entwicklung über die Jahre, wie sie von einer jungen, lebenslustigen Frau zu jemandem wurde, die von der Presse Cruella de Vil genannt wurde. Andere waren der Meinung, dass die Bilder keine Selbstporträts waren, sondern nur ein Gefühl oder eine versteckte Botschaft transportieren sollten. So oder so, das half mir nicht weiter.

Ich starrte die Bilder an und zog mir dabei die Unterlippe zwischen die Zähne.

Verdammt, da musste doch etwas sein.

Irgendwelche Besonderheiten in der Farbe und Linienführung, die mir zuvor noch nicht aufgefallen waren. Und zu schwer konnte es auch nicht sein. Immerhin hatte Cordelia gewollt, dass die Anwärter das Rätsel lösten.

Unser Geheimnis, es passt nicht ins Bild, hieß es im Text. Also … was passte hier nicht ins Bild? War es … Augenblick mal! Mit den Fingerspitzen wischte ich über das Display und an der Stelle, an der ich den Bildschirm berührte, vergrößerte sich der Ausschnitt wie eine Lupe. Warum war mir das vorher nicht aufgefallen?

Mein Herz schlug schneller, aufgeregt bewegte ich meinen Finger über das Gemälde, zoomte noch weiter hinein und …

Nein, das … ergab doch gar keinen Sinn!

Die Frau, die da an dem Baum schaukelte, sie … sie trug meine Kette um den Hals. In der verkleinerten Version hatte man es nicht erkennen können, aber jetzt sah ich den Anhänger klar und deutlich. Es war ein Schlüssel mit einem roten Stein darauf. Ich war mir sicher, dass das auf dem Originalgemälde nicht der Fall war.

Unser Geheimnis, es passt nicht ins Bild.

Das war es!

Wie unter Strom sah ich mir auch die anderen drei Kunstwerke an und tatsächlich: Ich fand noch auf zwei weiteren Schlüssel, einen mit einem blauen, einen mit einem durchsichtigen Stein. Mir wurde noch kälter. Das konnte doch kein Zufall mehr sein. Ich erinnerte mich an das Foto, das Birkby uns während des Memorialabends gezeigt und auf dem Cordelia ebenfalls einen Schlüssel um den Hals getragen hatte, der exakt so ausgesehen hatte wie meiner. Damals dachte ich, dass ich mir die Ähnlichkeit bestimmt nur eingebildet hatte, jetzt aber – vor allem mit dem neuen Wissen um meine Eltern – war der Gedanke wieder in meinen Kopf.

Hatte Cordelia meinen Anhänger getragen? Und wenn ja … was hatte er mit ihren Rätseln zu tun? Ich hatte ihn vor Jahren unter einer losen Bodendiele in einem der Räume der Villa gefunden, die Cristin nie nutzte. Sie hatte einmal gesagt, dass sie alles dort zu sehr an meinen Vater erinnerte, der dort gerne gearbeitet und Zeit verbracht hatte. Seither hatte ich den Anhänger sorgsam vor ihr versteckt.

Und jetzt sollte er plötzlich eine Rolle in Cordelias Rätseln spielen? Das war verrückt!

Adrenalin strömte durch mich hindurch und ließ das Blut in meinen Ohren rauschen, während ich mich dem letzten der vier Kunstwerke widmete. Es war How Age Transformed My View of Love – das Bild, das einen Spiegel und zahlreiche versteckte Szenen darin zeigte. Wieder fuhr ich mit dem Finger darüber und ließ alle Details auf mich wirken. Einen vierten Schlüssel fand ich nicht, dafür aber eine Frau, die eine auffällige Halskette trug. Das Motiv erinnerte mich an Cordelias Selbstporträt im Turm, auf dem sie ebenfalls ein solches Schmuckstück getragen hatte – eine Kette mit Buchstaben daran. Auf diesem Bild hier waren es neun: THETORWNS.

Sogleich begann es in mir zu arbeiten und mein Gehirn versuchte angestrengt, die Buchstaben in die richtige Reihenfolge zu bringen. OWNERS, THRONE, STORE … Verdammt, es gab einfach zu viele Kombinationsmöglichkeiten. THE … NORTH …

Komm schon, konzentrier dich, ermahnte ich mich. Ich war so nah dran. Noch einmal ging ich Buchstabe für Buchstabe durch, starrte jeden einzelnen an, als könne er sich Kraft meiner Gedanken an die richtige Stelle bewegen.

»Das Lösungswort lautet Northwest«, erklang es plötzlich und ich zuckte heftig zusammen und wirbelte herum. Eine Gestalt erschien im Eingang und für den Bruchteil einer Sekunde breitete sich ein Anflug von Panik in mir aus. Aber dann erkannte ich Dorian und der Schreck verwandelte sich in Wut. Zum einen, weil er sich angeschlichen hatte. Zum anderen, weil er in seinem dunklen Mantel und mit den feuchten Haarsträhnen in der Stirn eindeutig zu gut aussah und ich mich dafür hasste, dass mein Blick eine Sekunde zu lang an ihm hängen blieb.

»Wolltest du mich erschrecken?«, fuhr ich ihn an, bevor sich der Gedanke auf meinem Gesicht abzeichnen konnte.

»Nein.« Dorian kam näher und als er sich durch die nassen Haare fuhr, war es, als würde die Nische schrumpfen. Vorhin mit Lyri war mir das nicht aufgefallen, aber jetzt mit Dorian erschien sie mir eindeutig zu eng.

»Ich dachte nur, ich helfe dir, weil du schon ziemlich lange rätselst und aussiehst, als würdest du frieren.«

Er musterte mich und erst jetzt fiel mir auf, dass ich tatsächlich leicht zitterte. Mist!

»Wie ritterlich«, knurrte ich. »Aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich kenne das Lösungswort längst und deswegen bin ich nicht hier. Es geht um etwas anderes.«

»Verstehe«, sagte er und schob sich hinter mir vorbei auf die Tür zu. Der Moment, in dem er meinen Rücken streifte, ließ mich erschauern. Doch zum Glück bemerkte Dorian es nicht oder er tat zumindest so, als würde es ihm nicht auffallen. Ohne ein Wort tippte er die Lösung ein und eine Sekunde später erklang ein leises Klacken.

»Dann noch viel Erfolg bei … was auch immer du gerade auf der Spur bist«, sagte er, ließ die Tür aufschwingen und verschwand im Inneren. Ich hörte Schritte auf einer Treppe und einen Herzschlag lang zögerte ich. Eigentlich verbot mein Stolz mir, ihm jetzt nachzugehen. Andererseits konnte er mir so wertvolle Hinweise wegschnappen – wenn er das nicht längst schon getan hatte.

Als die Tür sich langsam und knarrend wieder schloss, traf ich eine Entscheidung. Bevor sie zufallen konnte, hielt ich sie auf und schlüpfte ins Innere.

Im Turm war es dunkel, nur ein schwacher Lichtschein, der von oben herabdrang, beleuchtete eine steinerne Wendeltreppe. Augenblicklich wurde mir noch kälter und ich hatte das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen.

Dunkelheit. Keine Fenster. Kein Ausweg.

Nein, nicht schon wieder, während ich mit Dorian allein war.

Es ist nur eine Treppe, sagte ich mir und biss die Zähne zusammen. Wirklich kein Grund für eine Panikattacke.

Trotzdem wollte ein Teil von mir auf der Stelle umdrehen und wieder nach draußen stürmen. Doch bevor ich dem Drang nachgeben konnte, holte ich tief Luft und rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hoch. Auf der obersten angekommen, stoppte ich abrupt, überwältigt von dem Anblick, der sich mir bot. Ich konnte nicht sagen, was ich erwartet hatte, aber garantiert keinen Raum mit einem kreisrunden, samtbezogenen Sofa, über das sich eine gigantische Glaskuppel spannte. Der Abendhimmel, von dramatischen Regenwolken überzogen, war zum Greifen nah. Ringsherum an den Wänden hingen Karten, die einzelne Sternbilder zeigten, und an einer Seite, direkt vor dem Fenster, das auf den Balkon führte, entdeckte ich ein Teleskop.

Dorian stand neben dem Sofa und betrachtete ein Planetenmodell, das von der Decke herabhing.

»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte er und als er sich zu mir umdrehte, wandte ich mich rasch ab.

»Ja«, log ich. »Und du?«

»Noch nicht ganz«, gab er zurück. »Ich habe das Rätsel zwar gelöst und glaube zu wissen, was es bedeutet. Aber mir fehlt noch der Schlüssel.«

Ein Schlüssel wofür? Dorian musste mir meine Frage vom Gesicht abgelesen haben, denn er deutete auf das Modell des Sonnensystems. »Die Sonne lässt sich öffnen, allerdings ist sie mit einem hochwertigen Magnetschloss gesichert. Meine Dietriche sind da nutzlos.«

Er verzog den Mund und in mir breitete sich ein Anflug von Genugtuung aus. Wie sehr würde es ihn erst ärgern, wenn ich das Rätsel vor ihm löste?

Neugierig trat ich näher an das Modell heran. Es bestand aus neun Planeten, die Sonne hing im Zentrum und wenn man genau hinsah, konnte man tatsächlich eine dünne Linie erkennen, die einmal um die Kugel herumlief und an der sie sich aufklappen ließ.

»Das Schloss ist auf der Rückseite«, erklärte Dorian und streckte seinen Arm aus, um die Konstruktion zu drehen. Dabei streifte er meinen Ellenbogen und auf einmal war er mir so nah, dass ich glaubte, seine Brust an meinem Rücken zu spüren. Augenblicklich wurde mir heiß und mein verräterisches Herz vollführte eine Kapriole. Plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie dicht er hinter mir stand. Dass womöglich ein kleiner Schritt zurück genügen würde, um ihn zu berühren. Nur flüchtig, nur ganz kurz …

Ist das dein verfluchter Ernst?, holte meine innere Stimme mich da zurück in die Wirklichkeit und ich machte rasch einen Schritt zur Seite, weg von Dorian.

Was war nur in mich gefahren?

Innerlich den Kopf schüttelnd, ließ ich ihn stehen und ging auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Einerseits, um meine Gedanken zu klären und Abstand zwischen uns zu bekommen, andererseits, um mir die Karten an der Wand anzusehen, die verschiedenste Sternenbilder und Himmelskörper zeigten. Nacheinander betrachtete ich sie, erst einmal nur oberflächlich im Vorbeigehen, dann noch einmal ganz genau. Dabei fuhr ich mit den Fingern über das Papier, um zu spüren, ob sich etwas dahinter befand, und klopfte sogar einzelne Steine der Wand ab. Nichts. Ob uns jemand zuvorgekommen war und den Hinweis bereits an sich genommen hatte? Eunectes oder vielleicht Nate? Farla und Lyri schloss ich aus, davon hätte Lyri mir erzählt und …

Der Gedanke brach ab, als ich am Rande meines Sichtfelds wahrnahm, wie Dorian sich auf das kreisrunde Sofa legte, den Blick nach oben zur Kuppel gerichtet. Gerade fing es wieder an zu regnen und dicke Tropfen trommelten auf das Glas.

»Gibst du etwa auf?«, fragte ich irritiert, aber er schüttelte den Kopf.

»Nein, ich versuche, den Raum aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. So wie man es bei einigen von Cordelias Bildern auch tun muss. Dass wir den Blick zur Sonne richten müssen, könnte auch bedeuten, dass wir durch die Kuppel blicken sollen.«

Die Überlegung war nicht schlecht. Zwar war die Sonne den ganzen Tag nicht herausgekommen. Aber vielleicht ging es gar nicht darum, sondern lediglich um den Perspektivwechsel. In ihrer Karriere als Künstlerin hatte Cordelia immer wieder Bilder gemalt, deren komplette Inhalte man nur zu sehen bekam, indem man die eigene Position änderte. Auf den Kunstwerken, die sich in den Türmen des Juwels befanden, hatte sie auf diese Weise eine kleine graue Schlange versteckt, die auf den ersten Blick wie ein außergewöhnliches Schmuckstück gewirkt hatte. Beware of the Mamba, war ihre Botschaft an uns gewesen und ich fragte mich, ob sie uns damit vor Eunectes und seinen Anhängern hatte warnen wollen oder ob diese ihre Schlangennamen deswegen gewählt hatten, weil die schwarze Mamba eines von Cordelias Lieblingsmotiven gewesen war. So oder so, an Dorians Überlegung konnte etwas dran sein. Zögernd blickte ich zu dem kreisrunden Sofa. Ich wollte ihm wirklich nicht wieder so nah sein. Aber ihm einen wertvollen Hinweis überlassen wollte ich auch nicht. Also legte ich mich kurz entschlossen neben ihn. Dabei schaute ich ihn bewusst nicht an, bemerkte aus dem Augenwinkel allerdings, wie er den Kopf in meine Richtung drehte und mich musterte. Es fühlte sich an wie ein Kitzeln auf meinem Gesicht, wie warme Lippen, die langsam an meiner Wange entlangglitten bis zu meinem Mund und …

Die Kuppel, erinnerte ich mich und atmetet tief durch im Versuch, meine Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Höchstwahrscheinlich wollte Dorian mich nur aus dem Konzept bringen, aber diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Und so ließ ich mir nichts anmerken und heftete meinen Blick fest auf die Decke: auf die Glaskuppel und die Malereien, die sich wie ein Band darumlegten. Sie waren mir zuvor gar nicht aufgefallen, zeigten jedoch auch nichts, was mich auf Anhieb weiterbrachte – kleine, ringsherum verlaufende Sterne und Muster und vier Buchstaben, die die Himmelsrichtungen anzeigten und …

Moment mal, das Lösungswort zum Öffnen der Tür war Northwest gewesen! Was, wenn es …

»Du hast eine Idee«, stellte Dorian fest und ich rieb die Zähne aufeinander, weil seine Stimme etwas in mir zum Vibrieren brachte.

»Wie kommst du darauf?«

Dorian lächelte leicht. Ich konnte es nicht sehen, aber ich hörte es daran, wie er den Atem ausstieß.

»Da ist dieser eine Gesichtsausdruck, den du immer hast, wenn du nachdenkst und dir auf einmal ein Gedanke kommt, der uns weiterbringen könnte.«

Uns. Ich presste meine Lippen zusammen. Es gab kein uns mehr. Und wenn er glaubte, dass ich meine Überlegungen mit ihm teilte, hatte er sich geschnitten.

»Wenn du konzentriert bist, verengst du immer ganz leicht die Augen«, ließ Dorian mich wissen und drehte sich auf die Seite. In diesem Moment kostete es mich all meine Kraft, standhaft zu bleiben und ihn nicht anzusehen. »Und wenn du einen Geistesblitz hast, weiten sie sich schlagartig wieder. Außerdem ist da dieses Funkeln in ihnen …« Ich hörte wieder das leichte Lächeln in seinen Worten. »Deine Augen leuchten oft auf, immer ein klein wenig anders. Wenn du über Kunst sprichst, wenn du diesen kleinen Hund mit den großen Ohren siehst, und … wenn du kurz davor bist, jemanden zu küssen.«

Der letzte Satz kam rau über seine Lippen, so als würde es ihm alles abverlangen, die Worte auszusprechen.

»Aber dieses eine Funkeln … Das ist nur da, wenn du einem von Cordelias Rätseln auf der Spur bist.«

Ich schluckte, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und da auch Dorian keine Anstalten machte weiterzusprechen, schwiegen wir. Lediglich der Regen war noch zu hören, doch auf eine verrückte Art und Weise war es, als würde auch das Trommeln in diesem Moment verstummen. Ich blendete es vollkommen aus.

Da waren nur noch wir zwei. Dorians Atemzüge, die lang und doch etwas ungleichmäßig waren. So als wären sie kurz aus dem Takt gekommen, genau wie mein Herz.

Niemand sagte etwas, die Sekunden verstrichen und irgendwann streckte Dorian eine Hand nach mir aus. Zumindest glaubte ich es, denn er berührte mich nicht und ließ sie gleich darauf wieder sinken. Trotzdem breitete sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus.

Ich atmete tief ein, noch einmal und noch einmal. Das Prickeln auf meiner Haut blieb und als ich es nicht mehr aushielt, schaute ich doch nach unten. Zu seiner Hand, die nun direkt neben meiner lag. Wenige Zentimeter entfernt.

Ich erstarrte. Das hier lief falsch, so verdammt falsch.

»Falls sich dein Gedanke von eben auf den nordwestlichen Quadranten der Kuppel bezieht, ist er richtig«, sagte Dorian, gerade als ich mich wegdrehen wollte, um wieder mehr Abstand zwischen uns zu bringen. »Wenn man ganz genau hinsieht, kann man zwischen den Malereien eine winzige Textzeile erkennen.«

Sofort wandte ich meinen Blick wieder nach oben zu dem feingliedrigen Muster, das sich um die Kuppel wandte. Vom Sofa aus konnte man jedoch keinen Schriftzug erkennen. Entweder verarschte Dorian mich oder die Worte waren so klein, dass man sie nur lesen konnte, wenn man ganz nah heranging. Und das bedeutete … er musste bereits gewusst haben, dass sie da waren.

»Ich bin noch nicht dahintergekommen, was Cordelia uns mit dieser neuen Zeile sagen wollte«, bestätigte Dorian meinen Verdacht. »Hier im Turm habe ich jedenfalls keinen weiteren Hinweis gefunden. Nichts, was Aufschluss darüber gibt, wie sie zu verstehen ist.«

»Und warum bist du dann hergekommen?«, fragte ich und wünschte mir, es hätte kühl geklungen. Abweisend und nicht im Geringsten aufgewühlt. Doch dafür war meine Stimme eindeutig zu kratzig.

Dorian antwortete nicht sofort. Er sah mich einfach an, was schlimmer war als alles, was er hätte sagen können. Intensiver. Schmerzvoller.

Schließlich öffnete er die Lippen, schien es sich dann aber anders zu überlegen und schaute stattdessen an uns herab. Als ich es ihm gleichtat, fiel mein Blick erneut auf unsere Hände. Schlagartig vergaß ich zu atmen.

Er … war meinetwegen hier? Wollte er das damit sagen? Oder … nein. Stopp!

Ruckartig setzte ich mich auf und schwang meine Beine über die Kante des Polsters. Ganz egal, was das gerade zwischen uns war, es war nicht echt! Es bedeutete nichts. Dorian war ein durchtriebener Mistkerl. Das durfte ich nicht vergessen, nur weil er mich einen kurzen Moment lang all das fühlen ließ, was ich mir in den vergangenen schlaflosen Nächten insgeheim gewünscht hatte. Dass es doch noch eine Erklärung für alles gab. Und eine Chance. Dass ich mir seine Gefühle und all das, was zwischen uns gewesen war, nicht bloß eingebildet hatte.

Dorian brauchte mich, um das Rätsel zu lösen. Um mehr ging es ihm nicht.

Wütend darüber, dass es ihm beinahe gelungen war, mich zu täuschen – schon wieder –, streifte ich meine Schuhe ab, stellte mich auf das Sofa und legte den Kopf in den Nacken.

Northwest, dachte ich, während mein Blick systematisch an den einzelnen Sternen und Schnörkeln vorbeiglitt, und … da! Ein Schriftzug. Tatsächlich. Nur ganz klein und unscheinbar, gut verborgen zwischen dickeren Linien, die deutlich auffälliger waren.

Der Schlüssel ist bei den Corydalis versteckt, las ich und runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Sicherheitshalber überprüfte ich auch noch die anderen Quadranten, aber da war nichts. Kein einziger Buchstabe mehr.

»Und? Hast du eine Idee, was das bedeuten könnte?«, fragte Dorian. Doch anstatt ihm zu antworten, schlüpfte ich wieder in meine Schuhe, schenkte ihm keine weitere Beachtung und steuerte auf die Treppe zu. Als er merkte, dass ich gehen wollte, erhob er sich ebenfalls und kam mir nach.

»Wo willst du hin?«

»Zurück ins Juwel.«

Um mit Cesper zu reden, ihn nach dem neuen Hinweis zu fragen und einen Plan zu schmieden.

»Es schüttet draußen«, erinnerte Dorian mich, aber ich ignorierte ihn, eilte die Stufen hinunter und öffnete die Tür.

Ein eisiger Wind wehte mir entgegen, dicke Tropfen hämmerten auf die Steine. Allein der Anblick ließ mich frösteln. Sofort bereute ich es, vorhin nur eine dünne Jacke angezogen zu haben. Die nützte mir jetzt gar nichts. Bis ich das Juwel erreichte, würde ich klitschnass und komplett durchgefroren sein. Trotzdem trat ich nach draußen. Ich hatte den Hinweis bekommen, wegen dem ich hergekommen war. Und gerade wollte ich keine Minute mehr als nötig zusammen mit Dorian in diesem Turm verbringen.

Doch bevor ich aus der Nische heraustreten konnte, schlossen sich plötzlich warme Finger um mein Handgelenk. Die Berührung schickte einen Stromstoß durch mich hindurch und ich drehte mich zu ihm herum.

»Warte«, sagte Dorian. Er löste seine Finger von mir und zog seinen Mantel aus. Während ich mich noch fragte, was das sollte, trat er auf mich zu und legte ihn mir um die Schultern. Ich wollte protestieren, aber mein Körper gehorchte mir nicht und so wurde ich binnen Sekunden von dem schweren Stoff und Dorians Geruch eingehüllt. Eine Sekunde lang fühlte es sich an wie eine Umarmung, eine Erinnerung an seine Arme, die sich um meine Taille schlangen, an atemlose Worte.

Ich habe dieses ganze Spiel so satt. Die Geheimniskrämerei und dass ich so tun muss, als würde ich nicht den ganzen Tag an dich denken. Dabei bist du die Erste und Einzige, die ich jemals auf diese Weise wollte. Und ich hasse es, so zu tun, als wäre es anders.

Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten.

»Wenn du denkst, dass du damit irgendetwas wiedergutmachen kannst, täuschst du ich gewaltig«, zischte ich. »Keine Ahnung, was du gerade für ein Ziel verfolgst, aber ich werde garantiert nicht noch mal darauf reinfallen. Wenn du jetzt freundlich zu mir bist, dann nur, weil du irgendetwas von mir willst. Ich bedeute dir gar nichts.«

Schon wollte ich mir den Mantel wieder von den Schultern streifen und ihm zurückgeben, doch etwas daran, wie er mich ansah, machte mich bewegungsunfähig. Etwas so unfassbar Sehnsüchtiges lag in seinem Blick, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Ist das so?«, flüsterte er, so leise, dass ich mich eine Sekunde lang fragte, ob es nur ein Windhauch oder Einbildung gewesen war.

Doch bevor ich reagieren, etwas sagen oder auch nur Luft holen konnte, machte Dorian einen Schritt zurück, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.
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Am nächsten Tag stand das Interview mit den externen Reporterteams an, das eigentlich meine komplette Aufmerksamkeit erfordert hätte. Doch zu meinem Unmut war alles, woran ich denken konnte, Dorian. Ich hatte ihm seinen Mantel abends vor die Tür gelegt, unsere Begegnung hatte ich allerdings nicht so leicht abstreifen können. Seine Blicke, seine Finger, die meine beinahe berührt hatten. Seine letzten Worte an mich.

Ist das so?

Was sollte die Frage? Und überhaupt … sein gesamtes Verhalten? Wollte er mich provozieren? Meine Grenzen austesten? Mich verwirren?

Vermutlich, denn heute beim Frühstück war ich ihm nicht einmal einen einzigen Blick wert gewesen. Er hatte mich komplett ignoriert, mit stoischer Miene in seinem Kaffee gerührt und sich mit Caitriona unterhalten.

Auch jetzt, Stunden später, ärgerte ich mich noch deswegen. Dabei gab es eindeutig Wichtigeres, worüber ich mir Gedanken machen sollte. Zum Beispiel das Interview und die Aussicht darauf, dass ich vor laufender Kamera auf Cristin angesprochen werden könnte.

Gestern waren wir alle von der Medientrainerin Ava vorbereitet worden und sie hatte mir heute Morgen noch paar letzte Tipps und Formulierungen an die Hand gegeben, die ich gut nutzen konnte, wenn ich eine Frage nicht beantworten wollte. Doch weder das noch die Tatsache, dass auch Cesper gestern Abend noch einmal mit mir geübt hatte, änderte etwas daran, dass ich nun, kurz vor dem Interview, vor Nervosität beinahe zerfloss.

»Hey«, erklang es da hinter mir und Cesper kam aus seinem Zimmer zu mir in den Wohnbereich unserer Suite. In seinem cremefarbenen Anzug sah er einfach umwerfend aus und wirkte so, als würde er sich darin wohlfühlen. Ich hingegen kam mir in dem knielangen perlmuttschimmernden Kleid, das das Stylingteam für mich ausgewählt hatte, eher fremd vor. Nicht so recht … wie ich selbst.

»Alles okay? Wie fühlst du dich?«, fragte Cesper und ich seufzte und ließ die Schultern kreisen.

»Aufgeregt. Und ein wenig verkleidet.«

»Falls es dich in irgendeiner Form beruhigt: Ich finde, du siehst großartig aus.« Er lächelte und ließ seinen Blick einmal an mir herabgleiten, nicht auf eine unangenehme, sondern auf eine bewundernde Weise. »Du bekommst das hin, ganz sicher«, sagte er dann, kam auf mich zu und legte mir beide Hände auf die Schultern. »Ich bin die ganze Zeit über direkt neben dir und wenn du das Gefühl hast, dass es dir zu viel wird oder du dich von den Fragen bedrängt fühlst, übernehme ich das Reden. Ein Blick von dir genügt.«

Mir entwich ein leises Seufzen. »Ich habe wirklich Angst, dass ich es versaue.«

»Das wirst du nicht«, versicherte er mir. »Und am Ende des Tages kommt es auch nicht darauf an, was die Presse oder die Öffentlichkeit von uns denken, sondern darauf, dass wir Cordelias Rätsel lösen.«

»Und darauf, dass wir als Liebespaar überzeugend sind«, gab ich zu bedenken und atmete tief durch. »Wir sollten den Kamerateams also besser eine gute Show liefern.«

Dorian und Caitriona würden genau das tun, daran zweifelte ich nicht.

Cesper nickte langsam, doch ich bemerkte, dass sich seine Stirn dabei in Falten legte.

»Willst du das immer noch durchziehen? Die Sache mit dem Liebespaar?«, fragte er und musterte mich. »Für mich wäre es okay, wenn du es dir anders überlegt hast.«

»Habe ich nicht.« Ich wollte immer noch gewinnen. Und vielleicht konnten wir die Reporter auch ein wenig von Cristin ablenken, wenn wir ihnen etwas ebenso Interessantes boten.

»Und du?«

Cesper schmunzelte. Dann hielt er mir fragend die Hand hin und als ich meine hineinlegte, schloss er seine warmen Finger sanft darum.

»Ich auch nicht.«

Die Interviews fanden in einem Salon im Erdgeschoss statt, der extra dafür hergerichtet worden war. Zwei samtblaue Sofas standen sich gegenüber, dazwischen ein Beistelltisch, auf dem eine Etagere mit kleinen Gebäckstücken, eine Vase mit roten Rosen und ein Teeservice warteten. Scheinbar sollte die Szenerie für die Zuschauer möglichst natürlich und ungezwungen wirken. Alles ganz entspannt. Na klar, außer uns sah ja auch niemand die Scheinwerfer, Mikrofone und Softboxen, die ringsherum verteilt waren. Ava stellte uns Oliver Gray vor, einen Mann Mitte 30, der die Interviews führen würde. Er trug einen Designeranzug und hatte seine welligen Haare nach hinten gekämmt.

Während eine Technikerin letzte Einstellungen vornahm und die Kabelverbindungen prüfte, erklärte Ava uns den Ablauf.

»Ihr seid nacheinander dran, zuerst die Dreiergruppe, dann Dorian und Caitriona und zum Schluss Darcy und Cesper. Für jedes Interview sind etwa zwanzig Minuten angesetzt.«

Wir nickten und als Lyri, Farla und Nate auf den Sofas Platz nahmen, atmete ich tief durch. Cesper legte einen Arm um mich und ich lehnte mich an ihn – nicht nur, um vor den Anwesenden vertraut zu wirken, sondern auch, weil ich gerade wirklich ein wenig Halt gebrauchen konnte.

Wie in Trance verfolgte ich, wie Oliver Gray sich setzte und mit dem ersten Interview begann. Er führte es lässig, aber professionell und gab seinen Gesprächspartnern das Gefühl, sie bereits zu kennen – als wären sie alte Freunde, mit denen er locker plaudern und ihnen unauffällig das ein oder andere Geheimnis entlocken konnte. Und so erzählte Nate, heute in einem pinken Hemd, ganz nebenbei, dass er einmal den Bruder seiner Ex geküsst hatte, und Farla musste Lyri bremsen, als sie beichtete, immer noch Angst zu haben, dass ihre Großmutter sie enterbte, weil sie jetzt mit den Corydalis befreundet war.

Die Minuten verflogen und als die drei sich schließlich erhoben und Dorian und Caitriona ihre Plätze einnahmen, schlug mein Herz schneller.

Dorian sah verboten gut aus: Wie fast immer war er ganz in Schwarz gekleidet, sein Hemd schmiegte sich an seinen definierten Oberkörper und das Lächeln auf seinen Lippen war perfekt austariert – seriös, aber auch eine Spur verführerisch, wann immer er sich einer Kamera zuwandte.

Verdammt, Dorian brillierte auf allen Ebenen. Entspannt lehnte er sich auf dem Sofa zurück, so als wäre das hier tatsächlich nicht mehr als ein Nachmittagstee mit einem alten Bekannten. Dabei strahlte er so viel Selbstbewusstsein aus, als wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm das Juwel und alles auf der Insel gehörte. Es machte mich wütend, ebenso wie die Tatsache, dass Caitriona auf dem Sofa extra nah an Dorian heranrutschte, ihm eine Hand auf den Oberschenkel legte und ihn ansah, als könne er den Weltfrieden sichern, wenn er nur mit dem Finger schnippte.

Weder sie noch Dorian ließen sich von Oliver Gray aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil – es kam mir sogar so vor, als würden sie das Gespräch lenken und ihm gar keinen Raum für Fragen lassen, die sie nicht beantworten wollten. Ava musste vor Stolz platzen.

Mich dagegen setzte diese makellose Performance nur noch mehr unter Druck. Ich durfte gleich auf keinen Fall versagen, ich musste das irgendwie hinbekommen. Denn falls nicht, würde ich alles viel schlimmer machen. Nicht bloß mit der Presse, sondern vor allem mit Cristin. Allein die Vorstellung, was sie tun könnte, wenn sie sich durch etwas, das ich sagte, angegriffen fühlte, ließ mir das Blut in den Ohren rauschen und so bekam ich kaum mit, was Dorian antwortete oder wie das Gespräch weiter verlief. Erst als Ava uns mitteilte, dass wir gleich dran waren, bemerkte ich, dass Dorian und Caitriona sich bereits erhoben hatten. Beide schüttelten Oliver Gray die Hand. Dann schaute der Journalist sich um und als sein Blick an Cesper und mir hängen blieb, winkte er uns freundlich lächelnd zu sich.

Showtime! Ich schluckte, ehe ich meine Hand nach Cespers ausstreckte und unsere Finger miteinander verschränkte. Als wir so nach vorne liefen, streifte uns Dorians Blick, aber ich sah hastig weg.

»Hallo, ihr zwei!«, wurden wir da schon von Oliver Gray begrüßt und reichten ihm nacheinander die Hand. »Ich freue mich, euch kennenzulernen und in den kommenden zwanzig Minuten mehr über euch zu erfahren. Es gibt auf jeden Fall einige Dinge, die mich und bestimmt auch die Zuschauer interessieren.«

Er lächelte und vermutlich sollte es vertrauenerweckend wirken. Aber bei mir löste es eine Gänsehaut aus, die meinen ersten Eindruck bestätigte. Dieser Mann war alles andere als freundlich und in diesem Moment kam es mir vor, als würde er besonders mich in Augenschein nehmen. Rasch setzte ich mich noch etwas gerader hin.

»Bei euch beiden ist mir sofort aufgefallen, wie vertraut ihr zusammen wirkt«, begann Oliver Gray das Gespräch und deutete auf unsere verschränkten Finger. »Wie wir alle wissen, war es Cordelia Seymours erklärtes Ziel, ein Liebespaar unter den Anwärtern zu finden, und wie es aussieht, stehen die Chancen nicht schlecht, dass es gelingt.« Der Moderator deutete ein Schmunzeln in Richtung der Kameras an, dann wendete er sich wieder uns zu. »Würdet ihr sagen, dass ihr ineinander verliebt seid?«

Okay, der Typ kam wirklich schnell zur Sache. Aber gut, das konnte ich auch.

»Absolut«, sagte ich so gelassen, wie ich konnte, und sah aus dem Augenwinkel, wie Cesper neben mir lächelte. »Das sind wir.«

Oliver Gray strahlte – auf diese Antwort hatte er ganz offensichtlich spekuliert.

»Das klang sehr überzeugt. Würdest du sagen, es war Liebe auf den ersten Blick, Cesper?«

»Also bei mir auf jeden Fall. Darcy ist mir direkt am ersten Tag aufgefallen. Sie hat das erste Rätsel auf der Insel gelöst, wissen Sie.« Cesper erzählte ein wenig über unser Kennenlernen und davon, dass er sich im Labyrinth das Einzeldate erspielt und mich dafür ausgewählt hatte.

Ich war dankbar, dass er den Anfang machte und ich so etwas Zeit gewann, mich an die Kameras zu gewöhnen.

»Und bei dir, Darcy?«, fragte Oliver Gray. »Wann genau ist bei dir der Funke übergesprungen?«

»Als Cesper mit den anderen die Treppe heruntergekommen ist, da war etwas an ihm, das mich einfach nicht losgelassen hat«, antwortete ich und merkte selbst, wie sicher meine Stimme klang. Das hier lief gut, ich schlug mich viel besser, als ich erwartet hatte.

»Also ist er dir auch direkt aufgefallen?«

»Natürlich«, hörte ich mich sagen. »Ich meine, Oliver, hast du ihn dir mal angesehen? Cesper ist umwerfend.«

Das brachte den Moderator zum Lachen und auch an Cespers Lippen zupfte ein kleines Schmunzeln.

»Da kann ich dir nur zustimmen«, meinte Oliver Gray und nickte Cesper zu, der die Geste erwiderte. Weiter hinten im Raum erklang ein leises Kichern und ich sah eine Kamerafrau grinsen.

»Aber das war nur mein erster Eindruck von ihm«, fügte ich hinzu. »Denn dass er verdammt gut aussieht, ist nicht der Grund, warum ich mich in ihn verliebt habe, und …«

Ich geriet ins Stocken, weil es sich merkwürdig anfühlte, die Worte auszusprechen. In ihn verliebt. Das klang falsch – zumindest im Zusammenhang mit Ces. Mit Dorian dagegen …

Jetzt nicht an Dorian denken.

Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich sagen konnte, um den Moment zu retten. Aber offenbar war das gar nicht nötig, denn auf Oliver Gray schien ich überzeugend zu wirken. Neugierig hob er die Augenbrauen.

»Sondern? Erzähl uns gerne mehr darüber.«

»Na ja«, setzte ich erneut an und schob den Gedanken an Dorian in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. »Ich würde ganz klar lügen, wenn ich behaupten würde, dass Cesper mir nicht zuerst durch sein gutes Aussehen aufgefallen ist. Aber Gefühle für ihn entwickelt habe ich erst, als ich ihn besser kennengelernt und festgestellt habe, was für ein Mensch er wirklich ist. Wie fürsorglich. Wie aufmerksam.«

Ich berichtete von unseren Spaziergängen, davon, wie gut ich mich mit ihm unterhalten konnte und wie leicht es war, in seiner Gegenwart ich selbst zu sein.

»Er achtet immer darauf, dass ich mich wohlfühle, wenn ich mit ihm zusammen bin. Manchmal mehr als ich selbst.« Diese Worte waren nicht gelogen, ganz im Gegenteil. »Als wir zum Beispiel im Labyrinth zum ersten Mal allein waren, hat er mich gefragt, ob das okay für mich ist oder ob wir lieber zurück zu den anderen gehen wollen. Dass er sich in dem Moment darüber Gedanken gemacht hat, das … ist für mich leider alles andere als selbstverständlich.« Kurz dachte ich an Mason, daran, dass er sogar ein klares Nein nicht akzeptiert hatte, und schaute auf meine Knie.

»Was ich eigentlich meine: Cesper hat noch so viel mehr Facetten als jene, die die Kameras von ihm einfangen. Natürlich ist er charismatisch, charmant und wahnsinnig gut aussehend, da sind wir uns einig. Aber für mich ist er vor allem jemand, der offen auf Menschen zugeht. Der nicht nach Unterschieden, sondern nach Gemeinsamkeiten sucht, und der … mir von Anfang an das Gefühl gegeben hat, dass ich mich nicht verstellen muss. Mit ihm ist mir erst klar geworden, wie viele verschiedene Rollen wir spielen – oft ohne es zu merken. In der Schule, bei der Arbeit, vielleicht sogar zu Hause oder mit Freunden. Für jede Situation gibt es eine angepasste Version von uns selbst, die uns dabei hilft, nicht anzuecken. Und das ist okay, denn damit kommen wir irgendwie durchs Leben. Aber Cesper …« Ich überlegte kurz, aber dann sprach ich das Erste aus, was mir in den Sinn kam. »Mit Ces ist das anders. Bei ihm bin ich einfach Darcy und kann sagen, was ich denke, ohne dass es komisch zwischen uns wird.«

Ich hielt einen Moment inne. »Und je mehr Zeit ich mit Cesper verbringe, desto mehr merke ich, dass ich keine dieser Versionen mehr sein will. Das ist es, wofür ich ihm am meisten dankbar bin.«

Nach meinem letzten Satz herrschte für einen Moment Stille und als ich den Blick wieder hob, fiel mir auf, dass Cesper mich ansah. Sein Kameralächeln war verschwunden und einem Ausdruck echter Emotionen gewichen. Erstaunen lag darin und noch etwas anderes, das ich auf die Schnelle nicht deuten konnte.

»Was für schöne Gedanken!«, sagte Oliver Gray. »Man merkt sofort, wie viel euch aneinander liegt.«

Er drehte seinen Kopf und widmete sich kurz den Zuschauern. Aber ich bekam nicht richtig mit, was er sagte, denn in diesem Moment hatte ich nur Augen für Cesper. Immer noch betrachtete er mich, als sähe er mich gerade zum ersten Mal, und schließlich schluckte er. Dann stahl sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen, das mich mit Wärme erfüllte.

Als Nächstes wandten sich Olivers Fragen der Insel zu, den von Cordelia geplanten Events und unserer neuen Suite. Cesper und ich antworteten abwechselnd und warfen uns die Bälle zu. Wir waren ein gutes Team und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass wir Dorian und Catriona in nichts nachstanden.

Doch ich bezweifelte immer noch, dass Oliver Cristin ganz aus dem Spiel ließ, deswegen blieb ich auf der Hut. Und nach ein paar Minuten wurde seine Miene tatsächlich ernst. »Es gibt noch ein Thema, das ich unbedingt ansprechen möchte«, sagte er. »Sicher könnt ihr euch schon denken, worum es geht. Darcy …« Der Moderator zog die Pause hinter meinem Namen bewusst lang und ich musste mich beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Vergangene Woche wurden als Teil einer Reportage die Angehörigen der Kandidaten interviewt und die Aussagen deiner Stiefmutter haben für Schlagzeilen gesorgt. Ich zitiere: Darcy ist schwierig, das war sie schon immer. Sie ist psychisch instabil und krank und neigt zu sprunghaften Handlungen. Manchmal leidet sie auch unter Wahnvorstellungen. Mein Sohn und ich haben stets versucht, für sie da zu sein und ihr zu helfen. Aber Darcy ist letztes Jahr einfach verschwunden und seither machen wir uns große Sorgen um sie.« Oliver Grays Blick fixierte mich. »Was sagst du dazu?«, wollte er von mir wissen und obwohl ich genau diese Frage mit Cesper und Ava mehrmals durchgesprochen hatte, war mein Kopf plötzlich wie leer gefegt. Da war nur ihre Stimme, die mir leise zuflüsterte, jetzt ja nichts Falsches zu sagen.

Kein Wort, hast du verstanden? Das bleibt unser Geheimnis und wenn du es jemandem verrätst, bringe ich dich um.

Ich holte tief Luft, aber über meine Lippen drang kein Ton. Vor meinem inneren Auge sah ich sie vor dem Fernseher sitzen und spürte regelrecht, wie sie mich anstarrte. Wie sie jede meiner Regungen ganz genau studierte.

»Oder ich frage anders: Willst du uns vielleicht etwas über deine Familie erzählen?« Oliver Gray beugte sich vor. »Dein Vater ist kurz nach deiner Geburt gestorben. Stimmt das?«

Hitze strömte mir in den Kopf, plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich der Raum langsam zu drehen begann. Als hätte Cesper es gespürt, wandte er sich mir zu und sah mich fragend an.

Ich bin die ganze Zeit über direkt neben dir und wenn du das Gefühl hast, dass es dir zu viel wird oder du dich von den Fragen bedrängt fühlst, übernehme ich das Reden.

Kaum merklich nickte ich und drückte seine Hand etwas fester, was er sofort verstand.

»Oliver, wir kennen dieses Spiel doch alle. Es vergeht kein Tag, an dem nicht irgendjemand versucht, sich mit Gerüchten oder Anschuldigungen wichtigzumachen, einfach, um Aufmerksamkeit zu bekommen«, begann Cesper sofort und seine ruhige Stimme sorgte dafür, dass der Schwindel etwas abebbte. »Es erschreckt mich ehrlicherweise, dass jemand wie du darauf aufspringt.« Er sah den Moderator direkt an und seine Stimme bekam eine autoritäre Note. »Ich bin sicher, dass man bei jedem der Kandidaten hier auf der Insel in Kürze mehr als eine Person finden würde, die ein medientaugliches Zitat liefert, ganz egal, ob der Inhalt der Wahrheit entspricht oder nicht. Das ist nun wirklich keine Besonderheit und unter anderen Umständen würden wir einfach darüber lachen. Was Darcy und mich aber wirklich ärgert, ist die Tatsache, dass es in diesem Fall um psychische Erkrankungen geht und diese gerade in der Presse als etwas Negatives dargestellt werden – etwas, für das man in der Öffentlichkeit an den Pranger gestellt wird. Und das ist falsch.« Cesper räusperte sich, um weiterzusprechen, und in dem Moment drang ein Gedanke durch den Nebel in meinem Kopf: Alles, was er sagte, war unglaublich stark und gut. Aber wenn ich wollte, dass niemand Cristins Anschuldigungen ernst nahm, musste ich jetzt für mich selbst sprechen.

»Wir alle hier auf Kincaldy Rock sind uns sehr bewusst, dass wir auch eine Vorbildfunktion zu erfüllen haben«, fuhr Cesper fort. »Für die Gesellschaft, für die Zuschauer und insbesondere für die jüngeren Generationen. Was Darcy und die Aussagen über sie betrifft …«

Ich drückte seine Hand noch einmal und er brach ab und schaute mich an.

»Cesper …«, übernahm ich und hörte selbst, wie piepsig meine Stimme klang. Aber ich zwang mich weiterzusprechen. »Cesper hat recht.«

Ich schluckte, sammelte mich. Dann blickte ich direkt in die Kamera.

»Jeder von uns sollte selbst entscheiden dürfen, was und wie viel er von sich öffentlich machen möchte. Das gilt für Krankheiten jeglicher Art ebenso wie für Sexualität und auch alle anderen Bereiche des Lebens. Aus diesem Grund werde ich mich in dieser Angelegenheit auch nicht weiter äußern. Zum einen, weil es mir egal ist, was die Boulevardpresse über mich schreibt, solange die Menschen, die mir wichtig sind, die Wahrheit kennen.« Kurz drehte ich den Blick zu Cesper und suchte anschließend auch Lyris Augen. »Zum anderen, weil es mir wichtig ist, an dieser Stelle eine Grenze zu ziehen. Ein Zeichen zu setzen. Für die Medien, aber auch für alle, die sich vielleicht gerade in einer ähnlichen Situation befinden. Outings ohne Zustimmung, egal welcher Art, sind bloße Machtdarstellungen und alles andere als harmlos. Sie haben Konsequenzen – sozial, beruflich und familiär. Menschen verlieren dabei die Kontrolle über ihre eigene Geschichte und das sollte niemals passieren. Deshalb sollte jeder selbst entscheiden dürfen, was privat ist. Und genau das tue ich heute.« Ich merkte, wie meine Hände sich lösten und meine Stimme fester wurde, als ich schloss: »Und ich bitte dich, Oliver, das zu respektieren.«

Eine Sekunde lang war es komplett still im Raum. Dann erklang plötzlich ein Klatschen und als ich mich umsah, erkannte ich, dass es von Lyri kam, die unweit der Tür an der Wand stand. Auch Nate stimmte mit ein, dann Cesper und schließlich sogar Farla, deren Lippen ein ungewohnt breites Grinsen zierte. Dorian applaudierte nicht, aber der Blick, mit dem er mich ansah, war so intensiv, dass eine Hitzewelle durch mich hindurchrauschte.

Oliver Gray seufzte und gab seinem Team ein Zeichen, die Aufnahme zu stoppen.

»Das können wir später rausschneiden«, versicherte ihm ein Typ mit Brille, der kaum älter als Anfang zwanzig sein konnte.

»Ich fand es ehrlich gesagt ziemlich gut«, hielt eine Frau dagegen. In ihrem hellgrauen Hosenanzug und mit dem Tablet in der Hand wirkte sie wichtig. »Auf jeden Fall ein starkes Statement. Allerdings wäre es gut, noch eine Aufnahme zu bekommen, die das Interview sanft abrundet.« Sie überlegte einen Moment, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Wie wäre es mit einem Kuss?«

Ihre Worte rissen mich jäh aus dem Hochgefühl, in das ich geraten war, als die vielen Worte aus mir herausgeplatzt waren.

Ein Kuss? Was sollte das? Keiner der anderen war darum gebeten worden.

Cesper beugte sich zu mir herüber. »Soll ich das Interview beenden?«, raunte er mir zu und ich hätte nur zu gerne bejaht. Doch im letzten Moment biss ich mir auf die Zunge und dachte daran, was Cesper und ich schon so oft besprochen hatten. Was wir zu tun bereit waren, um dieses Spiel zu gewinnen.

»Ich finde, wir sollten ihnen die Bilder liefern«, flüsterte ich deshalb zurück und Cesper hob kaum merklich eine Augenbraue.

»Sicher?«

Ich nickte. »Und du?«

Er lächelte leicht und wendete sich der Kamerafrau zu. »Wo sollen wir stehen?«

»Wie wäre es mit dem Fenster dort?«, fragte sie und deutete schräg hinter uns.

Als ich mich erhob, fühlten sich meine Knie wackelig an. Das Interview war vollkommen anders gelaufen als erwartet. Ich war kurz gestolpert, aber dann hatte ich es irgendwie geschafft, mich zu fokussieren. Das fühlte sich nicht nur gut an, das fühlte sich fantastisch an. Nur das, was jetzt kam, war noch einmal eine ganz andere Herausforderung. Aber es war gleichzeitig auch die Gelegenheit, allen Anwesenden zu beweisen, wie ernst es uns beiden war. Eine Möglichkeit, die die anderen nicht gehabt hatten und die ich nutzen wollte.

Ich atmete tief durch, dann stellte ich mich vor Cesper, der beide Arme um mich legte. Die Kamerafrau gab uns noch einige Anweisungen, änderte mehrfach unsere Position und erklärte mir, wie ich den Kopf halten musste, damit das Licht optimal auf mein Gesicht fiel. Als sie uns ein Zeichen gab, dass alles perfekt war, schlug mein Herz bis zum Hals. Cesper legte mir eine Hand an die Wange, strich sanft darüber und senkte den Kopf.

Es ist nur eine Rolle, sagte ich mir und hob das Kinn, beugte mich ihm leicht entgegen. Eine Rolle, die wir verdammt gut spielen mussten, wenn wir …

Cespers Lippen trafen auf meine und ich versteifte mich, doch bevor er einen Schritt zurückmachen konnte, setzte mein Verstand wieder ein und ich schlang ihm die Arme um den Hals. Auf den Zehenspitzen stehend, drückte ich meine Lippen auf seine und einen Herzschlag lang standen wir da wie eingefroren. Dann zog Cesper mich enger an sich und küsste mich richtig.

Es war komisch. Ungewohnt. Anders. Aber … nicht unangenehm. Warm und vorsichtig. Sanft. Wie ein erster Kuss aus einem Film, nach dem sich das Paar vor der Tür verabschiedete und die Protagonistin sich später glücklich lächelnd auf ihr Bett fallen ließ und in ihre Decke einwickelte. Ja, genauso fühlte es sich an, Cesper zu küssen. Sicher und geborgen, wie eine Umarmung, in die man sich komplett hineinsinken lassen und einen Moment lang alles andere vergessen wollte.

Als wir uns wieder trennten, brauchte ich ein paar Sekunden, um gänzlich in der Gegenwart anzukommen. Das Erste, was ich wahrnahm, war das kleine Lächeln, das an Cespers Mundwinkeln zupfte. Danach Avas zufriedenes Nicken und schließlich eine Stimme, die sagte: »Wow, richtig romantisch, das wird in den sozialen Netzwerken ordentlich für Gesprächsstoff sorgen.«

Ich blickte mich um, um zu sehen, wer gesprochen hatte, blieb dabei jedoch an Lyri hängen, die mich mit offenem Mund anstarrte und dann breit grinste.

Und noch etwas fiel mir auf.

Dorian hatte den Raum verlassen.
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Ihr seid die absoluten Stars! Darcy, weißt du eigentlich, wie stark das war? Was für ein Statement, in dieser Situation! Und euer Kuss – hallo? Ich muss dich gar nicht fragen, ob er gut küsst. Ich hatte allein vom Zusehen Schmetterlinge im Bauch.« Lyris Stimme überschlug sich vor Aufregung, während sie neben mir durch den Schlossgarten tänzelte. Sie brachte mich zum Schmunzeln.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Das war einfach perfekt. Du bist sogar rot geworden, als ihr nach dem Kuss gefragt worden seid.«

»Ja, weil ich total überfordert war.«

»Tatsächlich?« Meine Freundin grinste. »Also ich fand, das sah ziemlich verliebt aus. Und Dorian hat das, glaube ich, auch so gesehen. Er war ganz schön eifersüchtig.«

Dorian ist mir egal. Die Worte lagen schon auf meinen Lippen, aber wem wollte ich etwas vormachen? Trotzdem – das fiel mir jetzt erst auf – hatte ich in dem Moment, als wir uns geküsst hatten, nicht an ihn gedacht.

»Ces und ich sind nur Freunde. Wir haben eine Absprache«, erklärte ich. »Er weiß von der Sache mit Dorian.«

Zumindest davon, dass ich Gefühle für ihn hatte und dass er versucht hatte, mich auf hinterhältigste Weise aus dem Spiel zu werfen. Nur warum ich Birkby aufgesucht und was er mir eröffnet hatte, hatte ich bisher niemandem erzählt.

»Also ist das zwischen euch alles nur fake? Von deiner Seite?« Lyri runzelte die Stirn, dann piekte sie mich sanft in den Arm und ihre Augen blitzten mich an. »Vorhin, als du im Interview darüber gesprochen hast, warum du ihn magst, war ich mir nämlich nicht mehr ganz so sicher.«

»Es war die Wahrheit.«

»Ich weiß, deshalb ja.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Nur weil du immer noch Gefühle für Dorian hast, heißt das nicht, dass du Cesper nicht auch mögen darfst. Ich würde das zumindest nicht so eng sehen.« Sie zog mich weiter, zwischen ordentlich angelegten Beeten hindurch auf die Aussichtsplattform am Ende des Schlossgartens zu. An den Seiten ging es steil bergab, von hier aus hatte man einen perfekten Blick auf den naturbelassenen Teil der Insel und den Diamant, das kleinere Schloss, das am hintersten Zipfel der Insel über eine Brücke erreicht werden konnte.

In der Mitte der Plattform befand sich eine große, gläserne Kuppel, größer noch als die des Turms. Allerdings konnte man nicht hindurchsehen, da sie aus kleinen, milchigen, von Metall eingefassten Scheiben bestand. Keine Chance, nicht einmal, wenn man ganz nah dran ging.

Wieder einmal fragte ich mich, was wohl darunterlag und vor allem, wie man dorthin gelangte. Das Juwel und auch der Garten befanden sich auf einem Fels, der zu den Seiten abfiel und in den wilderen, raueren Teil der Insel überging. Allerdings hatte ich bei meinen Spaziergängen über die Insel bisher keine einzige Tür im Stein entdeckt.

»Denk doch noch mal darüber nach. Ces ist ziemlich heiß. Er weiß, was er will.« Das Thema ließ Lyri anscheinend nicht los. »Und es ist offensichtlich, dass du ihn magst.«

»Natürlich mag ich ihn«, gab ich zu. »Ich weiß nur noch nicht … auf welche Weise.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Kuss hatte mir gefallen, das konnte ich nicht leugnen. Und ich mochte Cesper – wirklich. Doch es war immer noch Dorian, bei dem mein Herz zu flattern begann, wann immer ich an ihn dachte, und ich verfluchte mich selbst dafür. »Das geht mir gerade alles zu schnell.«

»Verstehe ich«, meinte Lyri. »Ich wollte nur sagen: Solltest du dich entschließen, Ces eine Chance zu geben, hättest du meine volle Unterstützung.«

Wir erreichten die Plattform und Lyri löste sich von meinem Arm. Sie tänzelte auf die Kuppel zu, umrundete sie einmal und legte den Kopf schief, so als könne sie auf diese Weise doch noch ein einzelnes Glasstück entdecken, durch das sie hindurchblicken konnte.

»Ich bin mir sicher, dass sich hier drunter irgendetwas richtig Cooles verbirgt«, wechselte sie das Thema. »Ein … unterirdisches Tunnelsystem vielleicht.« Bei den Worten begannen ihre Augen vor Abenteuerlust zu leuchten, während sich etwas in mir zusammenzog.

»Hoffentlich nicht«, murmelte ich, aber Lyri schien es nicht gehört zu haben.

»Kannst du mir noch mal sagen, was genau der Hinweis war, den du im Turm gefunden hast?«

Ich nickte und stellte mich an das steinerne Geländer.

»Der Schlüssel ist bei den Corydalis versteckt«, wiederholte ich, was ich an der Decke gelesen hatte.

»Das könnte bedeuten, dass einer der Corydalis den Schlüssel bereits hat«, mutmaßte Lyri.

»Ja, aber das glaube ich nicht. Cordelia konnte schließlich nicht wissen, wer weiterkommt.«

Diese Überlegung hatte ich gestern schon mit Cesper durchgespielt. Nachdem ich zurück in unsere Suite gekommen war, hatte ich alle neuen Hinweise mit ihm geteilt, aber er hatte auf Anhieb keine Idee gehabt, was es mit dem Corydalis-Satz auf sich hatte. Auch mein spontaner Einfall, das Lösungswort Northwest könne vielleicht zusätzlich einen Hinweis auf ein bestimmtes Familienmitglied geben – als Initialen NW oder als Verweis auf einen Wohnort –, hatte uns nicht weitergebracht.

»Stimmt«, murmelte Lyri. »Aber vielleicht gibt es hier auf der Insel irgendetwas, was mit den Corydalis in Zusammenhang steht. Immerhin war die Insel eine Zeit lang in ihrem Besitz.« Lyri kam zu mir, ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer, das aus massiven Steinpfosten bestand. Grübelnd ließ sie ihren Blick über den Garten und das Schloss schweifen, so als könne sich die Antwort auf diese Weise einfach so vor uns auftun.

Ich dachte ebenfalls nach, allerdings mehr an das Interview als an das Rätsel. Im Anschluss an die Dreharbeiten hatten wir ein kurzes Abschlussgespräch mit Ava geführt, bei dem sie uns alle gelobt hatte. Dorian war dabei nicht anwesend gewesen, er war einfach verschwunden.

Anschließend hatte Farla sich Cesper geschnappt, ihn am Arm gefasst und weggezogen. Seither hatten wir uns nicht mehr gesehen und ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie ich mich später, wenn wir uns in der Suite begegneten, verhalten sollte.

Wir hatten uns geküsst. Vor laufender Kamera. Und es hatte mir gefallen. Auch wenn es ganz anders gewesen war als mit Dorian. Unaufgeregter. Freundschaftlicher. Und doch … irgendwie schön.

Das alles überforderte mich. Ich verstand es nicht. Es war … verwirrend.

Ich stieß ein Seufzen aus und wollte gerade etwas sagen – dass wir wieder reingehen sollten, weil wir hier scheinbar nicht weiterkamen –, als der Wind plötzlich eine mir nur allzu bekannte Stimme herübertrug. Sofort wandte ich mich um und entdeckte Nate im Garten, der unten auf dem Rasen zwischen den Bäumen hindurch auf uns zulief. Eine Frau war bei ihm, älter als er, mit krausen braunen Locken. Ich kannte ihren Namen nicht, wusste aber, dass sie zu dem Teil des Teams gehörte, der sich um unsere Zimmer kümmerte und für den reibungslosen Ablauf der Events zuständig war. Schon bei der ersten Clarity Night hatte ich ihn mit ihr zusammen gesehen, unten im Foyer, kurz bevor sich Eunectes’ Schlangen in den Kellergewölben getroffen hatten. Ob es sich bei ihr um Vipera handelte? Gut möglich. Blitzschnell duckte ich mich ebenfalls hinter das Geländer und legte einen Finger auf die Lippen als Zeichen, dass Lyri still sein sollte. Sie sah mich nur verständnislos an, aber als ich an den Steinsäulen vorbei in den Garten deutete, breitete sich Erkenntnis auf ihren Zügen aus.

»Ich schwöre dir, Nate hat damit nichts zu tun«, flüsterte sie mir zu, aber ich war anderer Meinung.

»… ausgerechnet hier draußen«, hörte ich die Frau da sagen. Die beiden kamen näher. »… ist aber ziemlich auffällig.«

»… geht nicht anders … musste dich dringend sprechen.« Das war Nate, eindeutig. »Und du weißt doch, dass im Schloss alle Wände Ohren haben.«

»Trotzdem sollten die anderen uns nicht unbedingt zusammen draußen sehen. Das würde Fragen aufwerfen.«

»Ja, ist mir klar«, seufzte Nate und ich hielt den Atem an, weil man nun jedes Wort deutlich verstehen konnte.

»Also, was ist so wichtig?«, fragte die Frau und kurz herrschte Stille, so als würde Nate sich noch einmal zu allen Seiten absichern wollen, ehe er antwortete. Nur nach oben, den steilen Fels hinauf, schaute er offenbar nicht.

»Eunectes will sich heute Abend mit allen treffen«, hörte ich ihn sagen, womit ich den Beweis hatte, wer hier vor mir stand. Ganz leicht drehte ich den Kopf zu Lyri. Eine Mischung aus Unglauben und Fassungslosigkeit zeichnete sich in ihren Augen ab.

»Wie es aussieht, hat er sich einen Weg durch das Tunnelsystem erspielt.«

Tunnelsystem? Also hatte Lyri mit ihrer Vermutung recht gehabt?

Die Frau – unter Garantie Vipera – antwortete etwas, jedoch zu leise, als dass man sie verstehen konnte.

»Mitternacht«, sagte Nate nur. »Der Treffpunkt ist im großen Saal.«

Meinte er damit den Thronsaal? Bestimmt, einen noch größeren Raum hatten wir bisher nicht freigespielt. Wieder flüsterte die Frau und es ärgerte mich, dass wir nicht verstehen konnten, was sie sagte.

»Ja, wir müssen uns echt beeilen. Sie sind schneller, als wir dachten.«

Sie? Also … wir Anwärter?

»Und was ist mit dem Tripartium?«, fragte die Frau da und ich horchte auf. Diesen Begriff hörte ich zum ersten Mal.

»Ich glaube, was das betrifft, brauchen wir uns keine Gedanken machen.« Das war Nate. »Wie es scheint, sind sie zum aktuellen Zeitpunkt nur auf das Bild aus und haben keine Ahnung, was es damit auf sich hat.«

»Bist du sicher?«

Stille. Vielleicht nickte Nate gerade.

»Und was, wenn du dich irrst?« Die Frau klang nervös, aber Nates Stimme war gefasst.

»Sie können doch ohnehin nichts machen, solange wir den Saphirschlüssel haben.«

Den … was? Lyri und ich tauschten einen Blick, ihr blasses Gesicht war während der letzten Minute noch weißer geworden. Es tat mir leid für sie, sie hatte Nate vertraut und mochte ihn. Andererseits war ich dankbar, dass sie nun einen Beweis für sein falsches Spiel hatte.

Angestrengt lauschte ich in die Stille, in der Hoffnung, noch mehr aufzuschnappen. Doch Nate und seine Begleitung liefen bereits weiter und ihre nächsten Worte wurden von einer Windböe verschluckt.

Wie versteinert saßen Lyri und ich da, bestimmt eine Minute wagten wir es nicht, uns zu rühren. Dann zog Lyri die Füße an, stand langsam auf und schaute sich um. Scheinbar war die Luft rein und so rappelte auch ich mich auf. Keine von uns sagte etwas, aber der fragende Blick, den sie mir zuwarf, genügte.

Ich nickte.

Thronsaal. Heute Abend. Um Mitternacht.
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KAPITEL 9
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Sie kommen. Ich brauchte es nicht auszusprechen, denn ich spürte, wie Lyri sich neben mir versteifte. Es war kurz vor zwölf und wir hatten uns unter der Treppe im Foyer versteckt. Nicht der beste Ort, aber da niemand vermutete, dass wir hier waren, würden wir schon nicht auffallen. Außerdem musste jemand die Bewegungsmelder ausgeschaltet haben. Denn weder wir noch die zwei in schwarze Umhänge gehüllten Gestalten, die an uns vorbeiliefen, lösten die Beleuchtung im Foyer aus.

In der Stille klangen ihre Schritte lauter als sonst. Sie verschwanden in dem Korridor, der zum Thronsaal führte, und es dauerte nur eine Minute, bis noch eine weitere Person die Treppe herunterkam.

Drei bisher. Bei unserer letzten Begegnung im Keller waren die Schlangen zu sechst gewesen. Elaine allerdings war ausgeschieden und von der Insel verschwunden und mit ihr vielleicht weitere von Eunectes’ Anhängern, falls diese ebenfalls zu den Anwärtern gehört hatten. Gut möglich, dass sie mittlerweile nur noch zu viert waren.

Trotzdem warteten wir sicherheitshalber. Und tatsächlich huschte wenig später noch ein weiterer Schatten an uns vorbei.

Lyri drehte fragend den Kopf und ich nickte.

So leise wie möglich verließen wir unser Versteck und folgten ihm. Vor dem Korridor hielten wir einige Sekunden inne und erst als Lyri mir ein Zeichen gab, dass niemand zu sehen war, eilten wir auf die Türen zu. Beide waren geschlossen – klar, was hatte ich erwartet? Dass Eunectes und seine Anhänger sie für uns offen ließen, damit wir sie besser beschatten konnten?

Lyri piekte mich sanft in den Arm und deutete auf das Schlüsselloch. Anschließend zeigte sie auf sich und gab mir zu verstehen, dass sie alles ringsherum im Blick behalten würde. Ich nickte, dann ging ich langsam vor einer der Türen in die Hocke.

Zuerst war es schwer, etwas zu erkennen. Auf der anderen Seite war es ebenfalls dunkel. Nur ein fahler Lichtschein erhellte den Raum, vermutlich von einer Taschenlampe.

»Gut, dass du dieses Mal auch dabei bist, Crotalus«, erklang da eine hoheitsvolle Stimme. Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus. Das war Eunectes! »Hat dein Boss dich mal von der Leine gelassen?«

Jemand brummte etwas und obwohl ich es nicht verstehen konnte, speicherte ich die Informationen blitzschnell ab. Crotalus. Der Name war neu. Und er hatte einen direkten Vorgesetzten, also schied ein Anwärter aus. Sprich, wir mussten es mit dem Personal zu tun haben. Vielleicht jemand aus der Küche? Oder aus dem Sicherheitsteam?

»Wie ihr wisst, ist es Crotalus gelungen, uns den Code für Cordelias Karte zu besorgen, und Atheris hat am Abend den Zugang zur Grotte erspielt.«

Atheris, wiederholte ich in Gedanken, um mir auch diesen Namen zu merken. Und … was hatte Eunectes gerade über die Karte gesagt?

Er hatte die Schatzkarte geöffnet, die Dorian und ich in der letzten Clarity Night erspielt hatten und die Eunectes uns während meines Panikanfalls abgenommen hatte? Aber dafür war ein Code von Birkbys Tablet notwendig.

Auf das wahrscheinlich auch sein Assistent Laurence Zugriff hat, kombinierte meine innere Stimme.

Ich hielt die Luft an, als eine Gestalt im schwarzen Umhang in genau den Bereich trat, den ich durch das Schlüsselloch sehen konnte. Das musste Eunectes sein, ich erkannte es daran, wie er sich bewegte. Langsam und geschmeidig, er trug seine Anführerrolle nach außen.

»Heute Nacht geht es um alles«, verkündete er jetzt. »Einmal geöffnet, lässt sich der Zugang nicht mehr verschließen, also müssen wir alle Hinweise finden, die Cordelia dort versteckt hat, ehe jemand anderes die Tunnel entdeckt.«

Er winkte die anderen zu sich und ging los, geradewegs aus meinem Sichtfeld heraus. Mist. Die Umhangträger folgten ihm und nun konnte ich nichts mehr sehen. Dafür hörte ich eine Frauenstimme. »Echt, im Podest?«

Irgendwie kam sie mir vage bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

Angestrengt lauschte ich weiter, doch ich konnte nichts mehr verstehen. Ob sie den Geheimgang hinter dem Bild nutzten? Ich wollte meine Tarnung nicht zu früh aufgeben, entkommen lassen wollte ich sie aber auch auf keinen Fall.

Die Schlangen hatten einen neuen Bereich der Insel erspielt – die Grotte – und ich musste unbedingt wissen, was es damit auf sich hatte. Fragend schaute ich zu Lyri und als diese mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich die Tür einen Spaltbreit öffnen sollte, drückte ich die Klinke herunter.

Im Thronsaal war es dunkel. Der Schein der Taschenlampe war verschwunden, kein Geräusch war zu hören. Langsam wagte ich mich vor und sah mich um. Auf den ersten Blick wirkte alles verlassen. Dennoch klopfte mein Herz wie wild, als Lyri und ich durch die große Halle schlichen und uns dem historischen Gemälde näherten, das in der Ecke neben dem Podest hing.

Während ich mein Ohr ganz nah an das Kunstwerk brachte, um sicherzugehen, dass die Schlangen sich nicht doch noch direkt auf der anderen Seite befanden, suchte Lyri das Podest ab.

»Hier ist ein kleiner Hebel«, flüsterte sie triumphierend und als sie ihn betätigte, öffnete sich der Rahmen mit einem leisen Klacken.

So war Eunectes also in der Clarity Night wieder verschwunden. In Zeitlupe schob ich den Rahmen ein Stück weit auf und spähte dahinter. Auf der anderen Seite war es stockfinster, aber in der Dunkelheit glaubte ich, alte Steinwände und eine Treppe erkennen zu können, die nach unten führte.

Na großartig, schon wieder ein Kellergewölbe.

Allein bei der Vorstellung, dort hinuntersteigen zu müssen, zog sich mein Magen zusammen. Lyri dagegen klang regelrecht euphorisch, als sie flüsterte: »Ist das cool! Ein richtiger Geheimgang.«

Schon huschte sie an mir vorbei und kletterte durch die Öffnung. »Kommst du?«

Ich zögerte. Eine Panikattacke im Untergrund des Juwels? Das konnte ich mir gerade wirklich nicht leisten. Doch was war die Alternative? Einfach aufgeben und zurück ins Bett gehen? Nein, das kam auch nicht infrage. Wir mussten wissen, was die Schlangen planten, und falls sie einen Hinweis fanden …

Überrascht blinzelte ich, als es plötzlich hell wurde und ein Lichtkegel die alten Steinwände erhellte.

»Du hast eine Taschenlampe dabei«, entwich es mir ungläubig.

»Natürlich habe ich das.« Lyri drehte sich zu mir um und leuchtete mir ins Gesicht. »Du etwa nicht?«

»Nein.«

Sie ließ die Taschenlampe sinken und schüttelte den Kopf. »Wer zieht denn bitte nachts los, um eine Gruppe Kunstdiebe zu beschatten, ohne die wichtigsten Sachen dabeizuhaben? Hast du als Kind nie Detektiv gespielt?«

Hatte ich nicht.

Aber in diesem Moment war ich einfach nur dankbar, dass meine Freundin offenbar eine sehr fantasievolle Kindheit gehabt hatte.

Ganz kurz blitzte das Interview in meinem Kopf auf. Da hatte ich mich auch nicht von meinen Gefühlen unterkriegen lassen. Solange wir Licht hatten, würde es gehen. Ich konnte meine Angst im Zaum halten, ich hatte es bereits einmal bewiesen.

»Und was hast du noch so dabei?«, fragte ich, während ich Lyri durch den Rahmen folgte. Immerhin hatte sie eben von den wichtigsten Sachen gesprochen.

»Einen kleinen Taschenspiegel, ein Notizbuch und einen Stift mit unsichtbarer Tinte und UV-Licht.«

»Und das hast du alles extra mit auf die Insel gebracht?« Ich unterdrückte ein Lachen und Lyri grinste.

»Ich bin gerne auf alles vorbereitet. Los, komm.« Sie winkte mich auf die Treppe zu und ich atmete noch einmal tief durch. Dann zog ich den Rahmen hinter mir zu und folgte ihr in die Tiefe.

Die alten Gewölbe erinnerten mich an jene, in die Dorian und ich in der ersten Clarity Night hinabgestiegen waren, um die Schlangen zu beschatten. Es roch leicht modrig und ab und an mussten wir die Köpfe einziehen, wenn ein Spinnennetz sich quer über die Decke spannte. In regelmäßigen Abständen stießen wir auf Kreuzungen und jedes Mal lauschte Lyri kurz in die Stille und deutete dann in eine Richtung.

»Hier entlang.«

Ich diskutierte nicht. Zum einen, weil ich in dem unterirdischen Labyrinth bereits nach kürzester Zeit den Überblick verloren hatte, zum anderen, weil wir ab und an immer noch leise Stimmen hörten. So weit entfernt konnten die Schlangen also nicht sein.

Es kam mir so vor, als ob sie sich zielstrebig durch den Untergrund bewegten, was mich wunderte. Aber vielleicht waren diese Gänge auf der Karte verzeichnet, die Cordelia uns überlassen hatte? Das würde erklären, warum sie sich im Thronsaal getroffen hatten. Sie hatten nur eine Karte und gingen gemeinsam zu ihrem Ziel.

»Am liebsten würde ich jeden Raum erkunden«, flüsterte Lyri und hielt an der nächsten Kreuzung kurz inne, um zu lauschen, ehe sie sich für den linken Korridor entschied. »Als Kind wäre es mein Traum gewesen, hier unten zu spielen.«

Für mich eher ein Albtraum. Aber das sagte ich nicht. Stattdessen folgte ich Lyri wortlos in den nächsten Gang und fragte mich, ob wir wohl schon unter dem Garten waren. Dieses Netz aus dunklen Tunneln kam mir endlos vor und langsam wurde ich unruhig. Trotz der Taschenlampe wuchs meine Beklemmung mit jeder Minute und das Gefühl, nicht richtig atmen zu können wurde immer schlimmer.

»Da ist eine Tür«, sagte Lyri auf einmal und ließ den Lichtkegel über die Wand vor uns gleiten. Tatsächlich, wir waren vor einer schweren Metalltür gelandet. Lyri ging näher heran und legte ihr Ohr dagegen. Dann öffnete sie sie langsam.

Auf der anderen Seite war der Gang erleuchtet und meine Kiefer lockerten sich. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie fest ich die Zähne zusammengepresst hatte.

Wir befanden uns immer noch unter der Erde, die Wände bestanden aus grauem Felsgestein, rau und unförmig. Allerdings war der Boden nun mit Sandsteinfliesen belegt und alle paar Meter wurde der Gang von einer zylinderförmigen Leuchte erhellt. Nicht weit von uns entfernt gab es eine hochmoderne Glasschiebetür und als wir darauf zuliefen, öffnete sie sich automatisch. Obwohl sie kaum ein Geräusch erzeugte, erstarrten Lyri und ich und tauschten einen alarmierten Blick. Erst als einige Sekunden lang nichts geschah und keine Stimmen laut wurden, schlichen wir hindurch. Direkt hinter der Tür führte eine bogenförmige Treppe weiter nach unten. Die Luft war feucht, ein leichter Geruch nach Chlor lag darin und als wir uns weiter an dem Fels entlangschoben und schließlich einen ersten Blick in den Raum erhaschten, erkannte ich, warum. Vor uns erstreckte sich eine gigantische, in warmes Licht getauchte Höhle. Wahnsinn! Das Zentrum bildete ein rechteckiges Wasserbecken, das von vier massiven Säulen eingeschlossen wurde. Ein Rahmen spannte sich darum, wie bei einem Himmelbett, und mittig darüber an der Decke erkannte ich eine milchige Glaskuppel.

Auf einmal wusste ich genau, wo wir waren. Das war die Glaskuppel im Garten. Wir befanden uns direkt unter der Aussichtsplattform!

Lyri schien denselben Gedanken zu haben, denn sie stieß mich sanft an und deutete nach oben.

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das schon alles sein soll«, erklang da plötzlich Eunectes’ Stimme von unten und wir glitten rasch wieder hinter den Felsen, der die Treppe einrahmte. »Cordelia hätte diesen Ort nicht extra markiert, wenn es hier keinen entscheidenden Hinweis geben würde.«

»Natrix, gib mir noch einmal den Zettel«, sagte eine Frauenstimme weiter hinten aus der Grotte und Lyri verzog die Lippen.

Ich kann immer noch nicht fassen, dass Nate mit denen unter einer Decke steckt, stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Schritte erklangen, dann das Rascheln von Papier. Jemand murmelte etwas und schließlich las die Frau vor: »In einem Meer aus Möglichkeiten kennt nur die Gefährlichste von allen die Wahrheit. Nicht eins, nicht zwei. Die Botschaft liegt im Regen verborgen.«

Lyris Augen wurden groß und ich beobachtete gleichermaßen verwundert wie beeindruckt, wie sie ein winzig kleines Notizbuch aus ihrem Ausschnitt hervorzauberte und wie eine Wilde mitkritzelte.

»Das ergibt einfach keinen Sinn«, brummte eine tiefe Stimme und eine andere antwortete: »Hast du schon die Liegen durchsucht?«

»Ja, aber ein weiteres Mal schadet nicht.«

Wieder hallten Schritte über den Boden und ich riskierte noch einen schnellen Blick am Felsen vorbei. Tatsächlich, auf der anderen Seite standen mehrere Liegen und an der gegenüberliegenden Seite entdeckte ich sogar eine kleine Bar.

»Die Dusche ist unglaublich, es gibt dort mehr Knöpfe als in einem Cockpit«, hörte ich jemanden sagen und zog rasch wieder den Kopf ein. »Allerdings habe ich dort auch keine Hinweise gefunden.«

»Sucht weiter«, verlangte Eunectes scharf. »Hier muss etwas sein. Ich will, dass ihr alles auf den Kopf stellt.«

Er klang gereizt und auch wenn ich ihn von unserem Versteck aus nicht sehen konnte, konnte ich mir nur zu gut vorstellen, wie er wenige Meter von uns entfernt herumstolzierte.

Lyri zückte ihren Taschenspiegel und hielt ihn so, dass er ihr einen Teil des Raumes zeigte. Von meiner Position aus konnte ich darauf jedoch nichts erkennen. Also verließ ich mich weiter auf mein Gehör – auf die Schritte im Raum, das Schaben, als etwas zur Seite geschoben wurde, und ein Geräusch, das klang, als würde jemand eine Hand ins Wasser tauchen und es verspritzen.

Dabei arbeitete mein Kopf auf Hochtouren und versuchte, sich einen Reim auf die Zeilen des Rätsels zu machen. Im Regen verborgen … das musste auf einen Ort über der Erde verweisen. Vielleicht ein Hinweis, der nur sichtbar wurde, wenn es regnete. Nicht eins, nicht zwei. Also … drei? Türen? Schritte bis zum Ziel? Dieser Teil konnte wirklich alles bedeuten.

»Wer übernimmt den Pool?«, fragte Eunectes da.

»Ich glaube ehrlicherweise nicht, dass …«

»Du glaubst?«, schnitt Eunectes ihm scharf das Wort ab.

»Na ja, ich …«

»Ab ins Wasser. Und ich will nicht, dass du wieder herauskommst, bevor du dort unten nicht alles überprüft hast.«

Der andere murmelte etwas Unverständliches, aber ich entnahm dem Rascheln von Kleidern, dass er der Anweisung nachkam.

Gerade wollte ich es wagen, noch einmal aufzustehen und vorsichtig einen Blick hinter den Felsen zu wagen. Doch da zuckte Lyri auf einmal heftig zusammen. Ihr Körper versteifte sich und sie machte einen Satz zurück, die Treppe nach oben und geradewegs auf mich zu. Alarmiert spannte auch ich die Muskeln an, nur eine Sekunde, bevor plötzlich eine der Schlangen in mein Sichtfeld trat. Mein Herz setzte aus. Zu spät. Wir waren entdeckt worden.

Los, weg hier!, schrie mich meine innere Stimme an. Doch mein Körper war vor Schreck erstarrt. Wie paralysiert blickte ich die Gestalt im Umhang an, eindeutig ein Typ. Er stand direkt vor uns, groß und schlank, mit breiten Schultern und einem harten Zug um die Lippen.

Den Rest seines Gesichts konnte ich nicht erkennen, weil es hinter einer schwarzen Halbmaske verborgen lag und er seine Kapuze so weit über den Kopf gezogen hatte, dass ein Schatten auf seine Züge fiel.

Beweg dich verdammt noch mal. Oder hast du vergessen, was sie mit Elaine gemacht haben?

Der Typ würde jeden Moment Alarm schlagen und was dann? Die Schlangen waren in der Überzahl und sie waren zu Gewalt bereit – das hatten sie bewiesen. Selbst wenn wir wegrannten, würden sie uns in den unterirdischen Gängen einholen. Oder … wir würden uns verlaufen. Bei dem Gedanken daran, in den dunklen Tunneln umherzuirren und den Ausgang suchen zu müssen, wurde mir schwarz vor Augen und kurz glaubte ich, den modrigen Geruch der Steinwände in der Nase zu haben. Die Kälte, die sich langsam durch meine Glieder fraß, das Gefühl zu wenig Luft zu kriegen, die Angst, nie wieder das Tageslicht zu sehen.

Ich blinzelte heftig, um die Erinnerung zu verdrängen, und tatsächlich gelang es mir, mich aus ihren Klauen herauszuwinden.

Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Umhangträger die Hand hob. Mit einer kaum merklichen, schnellen Bewegung zeigte er nach oben. So als … wolle er andeuten, dass wir verschwinden sollten. Augenblick mal, er ließ uns entkommen?

Lyri schien es jedenfalls so zu verstehen, denn sie schlich leise rückwärts, Stufe um Stufe, und als ich keine Anstalten machte, es ihr gleichzutun, griff sie nach meinem Arm und zog mich hinter sich her.

»Atheris, hast du da oben etwas gefunden?«, erklang da Eunectes’ gebieterische Stimme und schon hörte ich Schritte näher kommen. Meine Brust schnürte sich noch enger zusammen, ich rechnete mit dem Schlimmsten. Aber da schüttelte der Umhangträger – Atheris – unerwartet den Kopf. Noch einmal machte er eine Geste mit der Hand und in diesem Moment rutschte sein Umhang zur Seite und etwas blitzte an seinem Handgelenk auf. Und in diesem Moment wurde mir klar, warum sein Gesicht trotz der Maske etwas Vertrautes hatte.

Woher dieses Gefühl der Nähe kam.

Doch bevor ich noch einmal genauer hinsehen konnte, wandte Atheris sich ab und ging.
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KAPITEL 10
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Verstehe ich das richtig? Ihr habt nachts irgendwelche unterirdischen Gänge erkundet, weil ihr nicht schlafen konntet?« Cesper sah Lyri und mich an, als hätten wir den Verstand verloren.

Meine Freundin nickte und obwohl es mir nicht gefiel, ihn anzulügen, tat ich es ihr gleich. Wir hatten beschlossen, den Teil mit Eunectes und seinen Schlangen erst einmal für uns zu behalten. Falls auch nur die winzigste Information darüber an Birkby gelangte, würde dieser das Spiel abbrechen müssen. Und dann wäre Cordelias Gemälde für immer verloren.

Es war früher Morgen. Lyri und ich hatten kaum geschlafen, noch die halbe Nacht geredet und gemutmaßt, ob ich mit meiner Vermutung bezüglich Atheris richtiglag.

Aber wie ich es auch drehte und wendete, es ergab Sinn. Das, was ich an seinem Handgelenk gesehen hatte, war eindeutig eine Fitnessuhr gewesen. Genau so eine, wie ich sie schon bei Shane, dem sportlichen Koch, bemerkt hatte, mit dem ich mich beim Frühstück gerne unterhielt, während er mir frische Pancakes oder Rühreier zubereitete. Er war mir von Anfang an sympathisch gewesen. Nicht nur, weil er immer gut gelaunt war, sondern auch, weil er Cesper und mir immer mal wieder seinen Corgi Winston für einen Spaziergang überließ. Der kleine Kerl hatte sich schon bei unserer ersten Begegnung in mein Herz geschlichen und ich wollte mir einfach nicht vorstellen, dass sein freundliches Herrchen mit Eunectes gemeinsame Sache machte. Und ja, natürlich war das Tragen einer Sportuhr kein Beweis. Allerdings hatte ich bisher auch bei niemand anderem hier auf der Insel eine bemerkt.

Und dann noch dieses Gefühl der Vertrautheit? Und der Tatsache, dass er uns nicht verraten hatte? Es passte einfach, auch wenn es mir das Herz brach.

Bei den anderen Schlangen allerdings waren wir nicht weitergekommen. Wir hatten es mit insgesamt fünf Leuten zu tun, wobei wir natürlich nicht sicher sein konnten, ob alle heute Nacht dabei gewesen waren. Allerdings konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass Eunectes bei der Suche in der Grotte auf jemanden verzichtet hätte.

Drei der Schlangen hatten wir nicht identifizieren können, die murmelnden Stimmen hatten zu wenig Anhaltspunkte geliefert und überhaupt, wo sollten wir anfangen? Im Anwärterkreis konnten wir die Verdächtigen inzwischen eingrenzen, immerhin waren nur noch Caitriona, Dorian, Farla, Nate, Lyri sowie Cesper und ich auf der Insel. Caitriona hatte ich auf der Liste, auch wenn Lyri sich nicht sicher war, ob ihre Cousine dazu fähig wäre.

»Siehst du sie ernsthaft in dunklen Tunneln rumkriechen und Befehle von Eunectes annehmen?«, hatte sie gefragt und die Stirn gerunzelt. »Ich habe da so meine Zweifel.«

Farla vertraute ich ebenfalls nicht so richtig, aber Lyri konnte sie ausschließen, denn sie hatte tief und fest geschlafen, als sich Lyri herausgeschlichen hatte. Ganz im Gegensatz zu Nate, dessen Bett leer gewesen war, Lyri hatte extra in sein Zimmer geschaut.

»Es macht mich immer noch ganz verrückt, dass ich nicht gemerkt habe, was für ein falsches Spiel Nate spielt«, hatte Lyri vor sich hin gemurmelt, das Gesicht in ihrem Kissen vergraben. »Ich dachte immer, dass ich ein gutes Bauchgefühl habe. Aber was ihn betrifft, hat es komplett versagt.«

Es tat mir leid für sie, ich wusste, dass sie ihn wirklich gemocht hatte, aber zumindest hatten wir damit eine männliche Person sicher zugeordnet. Blieben noch zwei weitere. Cesper und Dorian fielen weg, was uns zum Personal brachte. Und da gab es leider viel zu viele Möglichkeiten, denn das waren gut und gern fünfzig Menschen. Die Schlangen konnten aus der IT, der Security, aus dem Reinigungsteam, wie Shane aus der Küche oder aus dem Office stammen. Einmal hatte ich bereits unser Zimmermädchen Cassandra verdächtigt, als sie humpelte, nachdem Dorian im Keller gegen die Schlangen gekämpft hatten. Auch die blonden Zwillinge aus dem Serviceteam, die in der letzten Clarity Night die Masken ausgeteilt hatten, waren verdächtig.

Und was war mit Ava, der Pressefrau, oder Martim, unserem Kunstlehrer? Mein erster Eindruck von ihm war eigentlich positiv gewesen. Aber genau wie die meisten hier war auch er jung und sportlich und vor allem … neu auf der Insel. Was, wenn Eunectes seine Reihen mit ihm wieder aufgestockt hatte?

»Hat euch eigentlich eins der Rätsel einen Hinweis gegeben, dass da unten etwas ist, oder wie seid ihr darauf gekommen, euch die Gänge vorzunehmen?« Cesper sah von Lyri zu mir und holte mich damit zurück ins Hier und Jetzt, in den Wohnbereich unserer Suite.

»Nein, nicht wirklich«, gab Lyri zu. »Aber da Cordelia Geheimnisse liebte, liegt es doch nahe, dass die Geheimgänge uns weiterbringen könnten, oder?«

»Und was hättet ihr gemacht, wenn ihr den Ausgang nicht wiedergefunden hättet?«, fragte Cesper und wirkte alles andere als begeistert von der Vorstellung, dass wir mitten in der Nacht durch unterirdische Tunnel gegeistert waren.

»Keine Sorge, ich hatte mir alles gemerkt«, behauptete Lyri, was ihn jedoch nicht zu überzeugen schien. Er seufzte nur und fuhr sich durch die Haare. Dann sagte er: »Wenn ihr da noch mal runtergeht, komme ich mit.«

Lyri grinste breit. »Wir hatten gehofft, dass du das sagst.«

Zu dritt war es weniger unheimlich in den alten Gängen und nach ein paar Stunden Schlaf und ohne die Sorge, Eunectes geradewegs in die Arme zu laufen, fiel mir auf, dass das Labyrinth unter dem Schloss nicht so komplex war, wie ich es in der Nacht wahrgenommen hatte. Vielleicht lag es daran, dass Cesper für jeden von uns eine Taschenlampe organisiert hatte – auf jeden Fall kam es mir so vor, als ob wir die Grotte deutlich schneller erreichten.

Jetzt, mit Tageslicht, das durch das runde Deckenfenster hereinfiel, wirkte der Raum noch größer und beeindruckender. Während wir das Wasserbecken umrundeten, stießen wir auf immer mehr Details, die wir gestern von oben nicht hatten sehen können: eine Nische mit Massageliege, eine in den Felsen integrierte Sauna und ein steinerner Durchgang, in dem es verschiedene Regenduschen gab. Das hier war nicht nur ein unterirdisches Schwimmbad, es war ein Wellnesstempel unter der Erde – vollkommen surreal. Aber zu Cordelia und dem Luxus des Juwels passte es: die hohen Säulen um den Pool, die gemusterten Fliesen und die gezielt positionierte, indirekte Beleuchtung, die die Höhle in warmes Licht tauchte.

Allerdings gab es hier unten keine Gemälde und auch mit den Zeilen, die Lyri nachts notiert hatte, konnten wir nichts anfangen.

»Wie es aussieht, haben die Schlangen uns alle Hinweise weggeschnappt, falls es welche gab«, flüsterte Lyri mir zu, als wir die Grotte zwei Stunden später wieder verließen und uns auf den Weg zu unserem zweiten Kunstkurs bei Martim machten.

Unser Lehrer erwartete uns bereits im Salon und erklärte, dass wir heute im Freien malen würden. Mit Staffeleien und Leinwänden unter dem Arm machten wir uns auf den Weg in den Garten. Dabei warf ich extra einen Blick auf seine Handgelenke. Aber außer einem schmalen, ledernen Armband war da nichts – ganz im Gegensatz zu Shane, an dessen gebräunten Arm ich heute beim Essen tatsächlich die Fitnessuhr entdeckt hatte, als er mich begrüßt und mit einem breiten Lächeln gefragt hatte, ob ich demnächst mal wieder mit Winston rausgehen wollte.

»Gerade ist unfassbar viel zu tun, da kommt der Kleine etwas zu kurz. Und ich glaube, er hat Cesper und dich schon sehr ins Herz geschlossen.«

Ich ihn auch, genau wie sein Herrchen. Ach verdammt. Ich wollte einfach nicht, dass Shane zu den Schlangen gehörte. Nicht er!

Auch jetzt musste ich wieder ein Seufzen unterdrücken, während Martim verkündete: »Sucht euch heute gerne ein Motiv eurer Wahl aus. Ich komme dann und unterstütze euch.«

Lyri eilte daraufhin sofort ans andere Ende des Gartens und Cesper entschied sich für eine der Statuen. Ich ließ meinen Blick über die Insel schweifen und als ich am Diamant, dem kleineren Schloss am Ende des Gartens, hängen blieb, wollte ich mich schon in Bewegung setzen. Doch da bemerkte ich, dass auch Dorian und Caitriona auf die Aussichtsplattform zusteuerten, und überlegte es mir anders. Am Ende positionierte ich meine Leinwand vor einem der Beete, in dem ausladende Pflanzen mit kleinen gelben Blüten wuchsen. Sie gefielen mir, weil sie ein wenig zu wild für den akkurat gestalteten Schlossgarten waren, ein Bruch in dem sonst so perfekten Bild.

Genau wie beim letzten Mal vergaß ich auch jetzt komplett die Zeit, während ich meine Farben zurechtlegte, die Leinwand gedanklich in Abschnitte einteilte und den Hintergrund mit groben Pinselstrichen andeutete: den seitlichen Schlossgarten und die Bäume, die sich dahinter in den grauen Himmel türmten.

»Macht euch keine Gedanken, wenn ihr heute nicht fertig werdet«, hörte ich Martims Stimme von weiter weg. »Eine Session haben wir noch zusammen. Da könnt ihr eure Werke in Ruhe beenden.« Er ging weiter und sagte noch mehr, aber die Worte wurden von einer Böe davongetragen und erreichten mich nicht. Vielleicht blendete ich ihn aber auch einfach aus, so wie alles um mich herum, bis es nur noch mich und die Leinwand gab, das Rauschen der Blätter und den sanften Windhauch auf meinem Gesicht, während das Bild langsam Form annahm. Die Pflanzen im Garten standen bereits am Ende ihrer Blüte, aber ich malte sie vor dem tristen grauen Himmel besonders farbintensiv und verlieh ihnen Leuchtkraft.

»Du hast wirklich Talent.«

Ich bemerkte Cesper erst, als er direkt hinter mich trat. Er war so nah, dass sein Mantel meinen Rücken streifte. »Die Art und Weise, wie du die Blumen in Kontrast zu dem restlichen Garten gesetzt hast, so als … als würden sie aus dem System ausbrechen wollen, das ist umwerfend.«

Ich lächelte, weil meine Intention ihm auf den ersten Blick aufgefallen war.

»Das war Absicht, oder?«, fragte er und ich erklärte ihm, was ich mir bei der Komposition gedacht hatte. Cesper hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, und während ich redete, formten sich seine Lippen zu einem Schmunzeln.

»Was ist?«, fragte ich und seine Mundwinkel hoben sich noch ein Stückchen weiter. Langsam streckte er die Hand nach meinem Gesicht aus und fuhr mir mit dem Daumen über die Wange.

»Du hast da einen Farbklecks.«

Sanft streichelte er über die Stelle knapp unter meinem Wangenknochen und ich spürte fast augenblicklich, dass wir beobachtet wurden. Reflexartig wandte ich den Kopf herum. Und da stand er, direkt neben der Glaskuppel, und starrte mich an.

Dorian.

Obwohl uns der halbe Garten trennte, ging mir sein Blick unter die Haut. Ich spürte ihn tief in meinem Inneren und hatte das Gefühl, allein durch seine Präsenz rückwärtsgedrängt zu werden. Geradewegs gegen die nächste Wand. Weg von Cesper.

»Alles okay?«, wollte der wissen und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du hast plötzlich geschaut, als hättest du einen Geist gesehen.«

Ja, so ungefähr.

Er folgte meinem Blick und ich wusste, dass er Dorian ebenfalls gesehen hatte, als sich seine Miene schlagartig verdunkelte. Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie.

»Läuft da noch etwas zwischen euch?«, fragte Cesper rau. Nicht anklagend, aber dennoch mit einer leichten Schärfe in der Stimme, die ich von ihm nicht kannte.

Ich schnaubte. »Was? Nein. Dorian … er … hat mich verarscht. Das weißt du doch.«

»Aber du hast trotzdem noch Gefühle für ihn.«

»Ja. Wut und Verachtung.«

Cesper antwortete nicht. Stattdessen schaute er noch einmal zu Dorian und sein Kiefer verhärtete sich merklich. Seine Hand auf meiner Schulter wurde schwerer und einen kurzen Augenblick lang kam es mir so vor, als würden Dorian und er ein regelrechtes Duell ausfechten. Eisern starrten sie sich an. Regungslos. Unnachgiebig.

»Hey.« Ich berührte Cesper am Arm und als das nichts brachte, streckte ich eine Hand nach seinem Gesicht aus und drehte es sanft wieder zu mir. »Wir lassen uns nicht von ihm provozieren. Das ist es, was er will.«

»Da täuschst du dich. Chamberlain will etwas anderes. Für ihn ist diese Sache noch nicht erledigt.«

Cesper knirschte mit den Zähnen, dann atmete er hörbar aus und sah mir wieder fest in die Augen. »Bitte sag mir, wenn du meine Hilfe brauchst.«

»Ist schon okay«, winkte ich ab. »Wirklich. Dorian interessiert sich nicht für mich. Alles, was er will, ist gewinnen.«

Es auszusprechen, schmerzte immer noch, aber ich gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.

Cesper löste seine Hand von mir, allerdings ohne zurückzutreten. »Er hat irgendetwas zu verbergen.«

»Wie meinst du das?«

Cesper seufzte, er fuhr sich durch die Haare und schien einen Moment abzuwägen. »Irgendetwas an ihm ist mir von Anfang an komisch vorgekommen«, begann er. »Ich habe nicht zu allen Verwandten und Familienzweigen eine enge Beziehung, aber wir kennen uns untereinander, zumindest vom Namen her. Und niemand hat bisher etwas von ihm gehört.« Noch einmal warf er einen Blick über die Schulter zu Dorian und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: »Ich habe mir sein Profil im Verzeichnis sehr genau angesehen und anschließend mit meiner Familie telefoniert. Mein Onkel arbeitet als Professor in Cambridge.«

»Und?«

»Und es gibt keinen Studenten mit diesem Namen dort. Darcy, der Kerl ist ein Betrüger.«

Ich schnappte nach Luft. Einerseits wegen der Information, andererseits, weil ganz plötzlich etwas in meinen Gedanken aufleuchtete, eine Erinnerung an die verlorene Zeit während meines Panikanfalls im Thronsaal.

Eunectes … er hatte etwas zu Dorian gesagt – dass sein Namen weder in einem der Stammbäume noch an der Universität in Cambridge auftauchte.

Es war nicht leicht, etwas über dich herauszufinden … Ergebnisse … unerwartet.

Es waren eher Bruchteile als Sätze, aber der Sinn war einigermaßen klar. Nur … was hatte Eunectes über Dorian herausgefunden? Wie war das Gespräch weitergegangen? Krampfhaft versuchte ich, mich zu erinnern. Doch da war lediglich die Empfindung des grässlichen Schmerzes in meinem Kopf, von Dorians Armen, die sich um mich geschlungen und an seine Brust gezogen hatten. Und dann … Moment! Wieder tauchten Wortfetzen in meinem Verstand auf.

… geradewegs nach London … Hinterzimmer … die Spur …

Und dann ein Begriff, der mir nichts sagte.

Shadow League.

Dorian hatte sich schlagartig verkrampft. Ich erinnerte mich wieder, wie sein Körper an meinem zu Stein erstarrt war.

»Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber für mich ist die Sache so eindeutig, dass ich schon mit Birkby gesprochen habe«, sagte Cesper und riss mich damit aus meinen Erinnerungen. »Wobei der natürlich meint, es ist alles in bester Ordnung und ich solle mir keine Gedanken machen. Angeblich wurden die Identitäten der Teilnehmer genauestens überprüft, aber klar, er muss den Ruf seiner Kanzlei schützen und …«

»Ces«, unterbrach ich ihn. Meine Gedanken kreisten immer noch um meine neu gewonnenen Erinnerungen aus der letzten Clarity Night. »Weißt du, was eine … Shadow League ist?«

Er runzelte die Stirn. »Nein, wie kommst du jetzt darauf?«

»Ich …«

»Hey, ihr beiden.« Martim gesellte sich zu uns, bevor ich antworten konnte. »Darf ich einmal sehen?«

Wir reden später, formte ich mit den Lippen und Cesper nickte.

»Ein interessantes Motiv, das du da gewählt hast.« Neugierig trat unser Lehrer vor meine Leinwand und betrachtete jeden meiner Pinselstriche eingehend. »Sehr starke Botschaft.« Er nickte anerkennend. »Wie du die Corydalis kontrastierst, das gefällt mir.«

»Die … was?« Ich wusste nicht, was er meinte.

»Die Corydalis«, wiederholte Martim und als ich ihn immer noch verwundert ansah, deutete er auf die gelben Blumen. »Der lateinische Name für den Lerchensporn lautet Corydalis. Ich dachte, das wüsstest du und hättest sie deshalb gewählt.«

Ich schüttelte den Kopf und er lächelte nachsichtig und sagte: »Interessant, dass Cordelia sich ausgerechnet für diese Pflanzen entschieden hat, oder? Wo die Familien doch so lange verfeindet waren. Na, vielleicht wusste sie es auch nicht und der Gärtner hat sich einen Scherz erlaubt.« Martim lachte. »So oder so, dein Bild gefällt mir. Weiter so. Und falls du irgendwelche Fragen hast, komm gerne auf mich zu.«

Damit verabschiedete er sich und nahm Cesper mit, um sein Kunstwerk mit ihm zu besprechen. Während ich den beiden nachsah, ratterte es in meinem Kopf und mein Herzschlag beschleunigte so schnell, dass mir ganz schwindelig wurde.

Corydalis. Der Lerchensporn. Cordelias Rätsel.

Die Worte, die ich an der Decke des Turms gefunden hatte.

Der Schlüssel ist bei den Corydalis versteckt.

Es juckte mich in den Fingern, sofort nachzusehen, ob ich mit meinem Verdacht richtiglag, aber ich wollte kein Aufsehen erregen und Dorian und Nate geradewegs darauf stoßen, dass ich etwas gefunden hatte. Die beiden mussten nicht wissen, dass Martim mir gerade vielleicht einen entscheidenden Hinweis geliefert hatte. Deswegen packte ich nach der Unterrichtseinheit betont gelassen meine Sachen, trug sie zurück in den Salon und zwang mich dazu, nach dem Mittagessen auch noch ein wenig Zeit mit den anderen im Gemeinschaftsraum zu verbringen. Erst danach machte ich mich unter dem Vorwand, etwas in der Bibliothek nachlesen zu wollen, auf den Weg in den Garten. Dabei schlenderte ich zwischen den Beeten hindurch und betrachtete verschiedene Pflanzen, nur für den Fall, dass mich jemand beobachtete – Eunectes oder eine der anderen Schlangen. Bei dem Beet mit den gelben Blumen angekommen, tat ich so, als wolle ich eine abpflücken. Dabei beugte ich mich vor und bog die dichten Blätter auseinander. Nichts. Ich versuchte es an einer anderen Stelle, doch wieder fand ich zwischen den Pflanzen nur Erdboden. Enttäuschung machte sich in mir breit. Hatte ich mich geirrt? Andererseits war das Beet bestimmt vier Meter lang und noch mal fast ebenso breit. Vielleicht musste ich mitten hineinsteigen oder … Augenblick mal! Was war das? Auf einen der Steine, die das Beet begrenzten, hatte jemand etwas gemalt. Das war …

Ich ging in die Hocke, um es mir genauer anzusehen, und tatsächlich, das war eine Sonne! Kaum größer als eine Münze und doch …

Innerlich triumphierte ich. Das musste ein Zeichen sein! Ich hatte mich nicht getäuscht. Und da … wenige Meter von mir entfernt entdeckte ich einen weiteren Stein mit demselben Symbol. Ich lief einmal um das Beet herum und stieß auf insgesamt vier dieser Steine. Wenn man wusste, worauf man achten musste, war es ganz leicht. Dabei fiel mir auf, das zwei von ihnen jeweils einen Sonnenstrahl aufwiesen, der länger gemalt worden war. Wie … ein Wegweiser. In Gedanken verlängerte ich beide Linien, bis sie sich im Beet trafen und merkte mir den Punkt. Dann vergewisserte ich mich, dass ich immer noch allein war, stieg mitten ins Beet hinein und unterdrückte einen Jubelschrei, als ich wirklich etwas entdeckte. Eine kleine Metallschatulle, die halb in die Erde eingegraben worden war. Der Deckel ließ sich öffnen und darin … lag eine Magnetkarte. Innerlich triumphierend griff ich danach und steckte sie ein.

Anschließend rannte ich zum Turm, tippte den Code für die Tür ein und stürmte die Treppe nach oben. Atemlos hielt ich die Karte an die Sonne und als die Kugel sich öffnete, fühlte ich mich wie elektrisiert. Vorsichtig griff ich hinein und zog ein kleines, in Holz gerahmtes Bild und einen Briefumschlag hervor. Das Kunstwerk musste von Cordelia stammen, es erinnerte an jene, die an den Türen im Foyer hingen und die einen Ausschnitt zeigten, den man im Juwel finden musste. Auf den ersten Blick sagte es mir jedoch gar nichts. Es bestand nur aus einzelnen Linien, farbigen Flächen und einem Code. 2045. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Also öffnete ich als Nächstes den dazugehörigen Brief und überflog die Zeilen.

H, erinnerst du dich daran, wie wir zusammen im Turm gelegen und in den Himmel geblickt haben? Wie ich dich meine Sonne genannt habe? Du hast gelacht, mich geküsst und behauptet, wenn du meine Sonne wärst, wäre ich dein ganzes Universum. Während ich diese Zeilen schreibe, erscheinen unsere gemeinsamen Sommer und du mir Lichtjahre entfernt.

Trotz allem, was geschehen ist, möchte ich, dass du weißt, dass du immer meine Sonne geblieben bist – das Zentrum, dieser eine Punkt, um den alles kreist. Meine Gedanken, meine Arbeit, mein Lebenswerk. Damals wie heute und in alle Ewigkeit. C

Das war der erste Brief, der nicht an Cordelia, sondern von ihr war. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Ich las die Zeilen noch einmal, fand jedoch auf den ersten Blick keinen versteckten Hinweis. Vielleicht hatte Cordelia uns mit den Briefen lediglich einen Einblick in ihre Gefühlswelt geben wollen. Immerhin war es das, worum es am Ende ging – um das Porträt und das Geheimnis um ihre große Liebe.

Wer bist du, H?, fragte ich mich und stellte mir vor, wie Cordelia und die noch namenlose Person auf dem Polster gelegen und in den Himmel geblickt hatten. Verliebt, glücklich …

Doch dann wandelte sich das Bild und anstelle von Cordelia sah ich plötzlich Dorian und mich. Seine Hand, die sich nach meiner ausstreckte und im letzten Moment verharrte.

Stopp!

Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden. Um mich abzulenken, nahm ich erneut das Bild zur Hand und betrachtete es genauer.

Graublaue Flächen auf weißem Grund. Zu abstrakt, um einen Hinweis zu liefern. Aber was war mit der Zahl? Sollte 2045 ein Code sein? Eine Jahreszahl in der Zukunft? Oder … eine Uhrzeit. Wieder schlug mein Herz schneller, denn sofort musste ich an die mysteriöse Uhr im Gemeinschaftsraum denken, die anstelle von zwölf Ziffern 16 kleine, bemalte Glasscheiben einspannte. Schon in der ersten Runde von Cordelias Spiel hatten wir diese benötigt, um ihre Rätsel zu lösen. Sie passten perfekt in das Kaleidoskop und Cordelia hatte uns mithilfe einer Uhrzeit wissen lassen, welche wir für ihre Rätsel benötigten. 20:45 Uhr. Das musste es sein.

Ich spürte, dass ich richtiglag. Und dass als Nächstes etwas anstand, das längst überfällig war.

Es wurde Zeit, dass ich mir das Kaleidoskop zurückholte.
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KAPITEL 11
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Dorian und Caitrionas Suite wirkte auf den ersten Blick genau wie unsere. Wohnbereich. Sofas. Ein Kamin, drei Zimmer für drei mögliche Finalisten. Weil ich keine Zeit verschwenden wollte, steuerte ich direkt auf die Tür zu, die mir am nächsten war.

Dahinter befand sich, wie erwartet, ein Schlafzimmer. Es wirkte unbewohnt, viel zu ordentlich, und es gab keinen einzigen persönlichen Gegenstand darin. Trotzdem warf ich einen Blick in den Schrank, unter die Kissen und auch ins Bad – man konnte schließlich nie wissen.

»Wenn du Sehnsucht nach mir hast, hättest du es einfach sagen können, Mylady«, erklang es hinter mir, als ich gerade den in die Wand integrierten Spiegelschrank schloss, und ich zuckte heftig zusammen. Dorian stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, eine Augenbraue etwas höher gezogen als die andere.

»Woher …?« Entgeistert starrte ich ihn an. Woher war er so plötzlich gekommen? War ich so in Gedanken versunken und auf mein Ziel fokussiert gewesen, dass ich ihn nicht gehört hatte? Doch dann erinnerte ich mich, dass Dorian sich so leise bewegen konnte wie ein Schatten.

»Ich bin dir gefolgt«, sagte er, ohne dass ich die Frage aussprechen musste. »Als du durchs Foyer geschlichen bist, war das ziemlich auffällig. Und als du dann auch noch eine der Schlüsselkarten vom Wäschewagen geklaut hast, war ich neugierig. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du noch einmal bei mir einbrichst.«

Röte schoss mir ins Gesicht und ich war drauf und dran, etwas zu stammeln – irgendeine an den Haaren herbeigezogene Ausrede. Aber dann erinnerte ich mich daran, was Dorian in Birkbys Büro abgezogen hatte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen.

»Ich bin nicht deinetwegen hier«, sagte ich deshalb bloß, ging an ihm vorbei nach draußen und marschierte entschlossen aus dem Zimmer heraus und auf das nächste zu.

»Zu schade.« Dorian folgte mir. »Und ich dachte schon, du wolltest das Team wechseln.«

Ich schnaubte, antwortete aber nicht. Er wollte mich nur ärgern, darauf würde ich mich nicht einlassen. Anstatt etwas zu sagen, drückte ich die nächste Klinke herunter.

Dieses Schlafzimmer war eindeutig bewohnt, wenn auch sehr ordentlich gehalten, abgesehen von den verstreuten Kosmetikartikeln auf einem der Tische. Mein Blick fiel auf die Kleidungsstücke, die über eine Sessellehne hingen. Ein rosa Seidentop, ein BH, daneben ein schwarzes Hemd, das ganz eindeutig nicht von Caitriona stammte. Der Anblick schnürte mir den Hals zu. Wie eingefroren betrachtete ich die Sachen, mehrere Sekunden lang, bis meine innere Stimme mich ermahnte, mich zusammenzureißen.

Was hast du erwartet?

Ich schluckte und presste die Zähne zusammen, so fest ich konnte, weil schlagartig Bilder in meinem Kopf auftauchten. Bilder von Dorians Händen, die über Caitrionas Körper wanderten. Von seinem Gesicht in ihren Haaren, seinen Lippen an ihrem Hals. Scheiße, ich hatte nicht gedacht, dass es so wehtat. Dass mich die Vorstellung zerriss, dass es ihr Name gewesen war, der ihm in dieser Nacht auf den Lippen gelegen hatte.

»Wenn du mir sagst, was du suchst, kann ich dir vielleicht behilflich sein.« Dorians Stimme kam aus dem Wohnbereich und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er sich gegen den Kamin gelehnt hatte und mich mit einer Mischung aus Interesse und arroganter Gelassenheit beobachtete. So als würde es ihn gar nicht stören, dass ich herumschnüffelte, weil ich ohnehin nichts finden konnte.

»Mein Zimmer ist das auf der anderen Seite«, ließ er mich wissen und hielt mir einladend die Tür auf.

»Unterm Bett liegen nur die Koffer. Die sind leer, aber du kannst dich gerne selbst überzeugen.« Dorian wartete, bis ich ihm durch die Tür folgte. Dann ging er weiter zum Schrank und öffnete ihn. »Und falls du wissen willst, ob ich die Schublade mit meinen Boxershorts inzwischen als geeignetes Versteck für was auch immer du suchst in Betracht ziehe … bitte.«

Als wolle er mir die Arbeit erleichtern, zog er eine der Schubladen auf und schaute mich herausfordernd an. Seine Überheblichkeit brachte etwas in mir zum Überlaufen.

»Gib mir einfach das Kaleidoskop, dann verschwinde ich wieder.«

»Oh, deswegen bist du hier. Verstehe.« Dorian nickte, wirkte aber fast ein wenig enttäuscht. Gleich darauf schlich sich jedoch Neugier in seine Augen. »Was hast du gefunden, wofür du es brauchst?«

»Das werde ich dir garantiert nicht verraten.«

»Jetzt vielleicht noch nicht.«

»Was soll das denn heißen?« Meine Stimme klang frostig und Dorian lächelte milde.

»Nichts.« Er deutete auf seinen Schrank. »Mach gern weiter.«

Dann drehte er sich um, setzte sich auf sein Bett und streckte die Beine aus. Den Oberkörper gegen das Kopfteil gelehnt, beobachtete er mich. Sein Blick glühte auf meiner Haut.

Wut wallte in mir hoch, auf ihn, aber vor allem auf mich selbst. Ich hatte mich wie eine Anfängerin von ihm ertappen lassen und es war sonnenklar, dass ich hier vor seinen Augen ewig sein Zimmer durchkämmen konnte, das Kaleidoskop würde ich nicht finden.

Wahrscheinlich war es trotzdem ganz in der Nähe und später am Abend würde er gemeinsam mit Caitriona darüber lachen, wie dumm ich gewesen war. Hitze wallte durch mich hindurch, als ich mir vorstellte, wie sie leise kicherte, ihn küsste und ihre Fingerspitzen über seine definierten Bauchmuskeln gleiten ließ.

»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Dorian, ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, so als wüsste er ganz genau, was in mir vorging.

»Ganz bestimmt nicht«, knurrte ich.

»Also hast du vor, unverrichteter Dinge zu gehen? Oder willst du noch eine Weile in meinem Zimmer stehen und dich ärgern, weil du dich schon zum zweiten Mal der Illusion hingegeben hast, dass ich etwas so Wertvolles wie das Kaleidoskop im Schrank verstecke?«

Mistkerl! Ich funkelte ihn an, was sein Lächeln nur noch breiter werden ließ.

»Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass du mich besser kennst«, meinte er und entlockte mir ein Schnauben.

»Ich kenne dich überhaupt nicht.«

Der Dorian, in den ich mich verliebt hatte, existierte nicht und Cespers Worte hatten das noch einmal bestätigt.

Er hatte nicht nur mir etwas vorgespielt.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

Geschmeidig schwang Dorian die Beine wieder aus dem Bett, kam auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. So nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du kennst mich besser als jeder andere hier auf der Insel.«

»Oh nein, bestimmt nicht.« Ich lachte auf. »Caitriona hat, was das betrifft, eindeutig einen Vorsprung.«

Wieder tauchte das schwarze Hemd vor meinem inneren Auge auf und ich musste daran denken, wie Dorian in der vergangenen Woche morgens schon einmal aus Caitrionas Zimmer gekommen war. Ihr Morgenmantel war ihr von der nackten Schulter gerutscht und sie hatte sich an ihn geschmiegt. Später hatte Dorian behauptet, dass er einen Hinweis abgeholt und deshalb bei ihr gewesen war.

»Das mit Catriona ist nur Show, und zwar von uns beiden. Wir bedeuten uns nichts«, hatte er gesagt.

Und ich? Ich war so dämlich gewesen und hatte es geglaubt, hatte nicht wahrhaben wollen, was tatsächlich vor sich ging.

»Hat sie nicht«, beharrte Dorian jetzt und wirkte auf einmal so ernst, als würde er es wirklich so meinen. Als wäre es ihm wichtig, dass ich die Bedeutung seiner Worte verstand.

Er sah mir fest in die Augen und kurz fühlte es sich an wie im Turm. Eine Sekunde, in der etwas in seinem Blick aufflackerte, in der es mir so vorkam, als hätten wir eine Verbindung zueinander. Ein Bruchstück dessen, was wir gehabt hatten. Eine Erinnerung, ein Gefühl von Sehnsucht …

Stopp!

»Hör auf damit«, fuhr ich ihn an.

»Womit?«

»So zu tun, als wäre das zwischen uns echt gewesen, als hätte es etwas bedeutet.« Ich machte einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Darauf falle ich nicht noch einmal herein.«

Die Tatsache, dass er scheinbar wirklich glaubte, ich würde auf diese Masche anspringen, machte mich nur noch wütender. Ich hatte seine Spielchen so satt.

Dorian musterte mich einen Moment lang schweigend und es war unmöglich zu erraten, was ihm durch den Kopf ging.

»Das ist die Wahrheit«, sagte er schließlich, aber ich schüttelte den Kopf. Mir konnte er nichts mehr vorspielen.

»Du weißt doch gar nicht, was Wahrheit überhaupt ist. Du lügst, sobald du den Mund aufmachst, und es ist dir vollkommen egal, ob du jemanden damit verletzt. Und das alles nur, weil du um jeden Preis gewinnen willst.«

»Ich muss.«

»Bitte?« Nun war ich es, die die Augenbrauen hob.

»Ich muss gewinnen«, verbesserte er. »Ich habe keine andere Wahl.«

»Ja, na klar. Weil deine Familie sonst enttäuscht ist? Du Armer. Gibt es sonst kein neues Auto zum Studienabschluss? Oh nein, warte, du studierst ja nicht einmal. Das war ja auch gelogen.«

Dorian runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Cespers Onkel arbeitet an der Universität und er hat ihn gebeten, die Verzeichnisse für ihn zu prüfen.«

Dorians Miene verfinsterte sich. »Warum?«

»Weil er dir genauso wenig vertraut wie ich. Und das anscheinend zurecht. Denn es gibt in Cambridge keinen einzigen Studenten mit dem Namen Dorian Chamberlain.«

»Dann wird der alte Mann wohl einen Fehler gemacht haben«, antwortete er, aber mir entging nicht, wie einer seiner Kiefermuskeln leicht zuckte.

Ein Anflug von Genugtuung breitete sich in mir aus. »Oder … du lügst«, hielt ich dagegen. »Das wäre immerhin nichts Neues. Vielleicht bist du ja nicht einmal ein Corydalis.«

Letzteres sagte ich nur, weil ich ihn weiter provozieren wollte. Doch in dem Moment, in dem ich es aussprach, fragte ich mich, ob an dieser Überlegung etwas dran sein konnte.

Gleichzeitig verfluchte ich mich wieder dafür, dass ich an das, was im Thronsaal zwischen Eunectes und Dorian genau abgelaufen war, keine Erinnerung hatte. Was war mit dieser … Shadow League?

»Du weißt besser als ich, wie gewissenhaft die Kanzlei unsere Identitäten geprüft hat.« Dorian sah auf mich herab. Ein harter Zug hatte sich auf seinen Lippen ausgebreitet. »Also mach dich nicht lächerlich, Mylady.«

»Ich bin nicht deine Lady.«

»Richtig, wie konnte ich das vergessen?« Verächtlich stieß er die Luft aus. Einen Herzschlag lang blickte er mir noch in die Augen, dann wandte er sich ab und ging an mir vorbei in den Wohnbereich. Irritiert sah ich ihm nach, lauschte seinen Schritten und fragte mich, was das sollte. Die Sekunden verstrichen und ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, um zu gehen, da fragte Dorian aus dem Nebenraum: »Hast du ihm gesagt, dass das zwischen euch alles nur Show ist? Oder glaubt Prince Charming wirklich, dass du noch Gefühle für ihn entwickelst, wenn ihr diese Verliebtheitsnummer lang genug abzieht?«

Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Erneut kochten meine Emotionen hoch und ich antwortete spitz: »Wer sagt, dass ich keine Gefühle für ihn habe?«

Dorian schnaubte. »Den Kameras kannst du das ja von mir aus vorspielen, aber ich nehme dir das nicht ab. Charming ist nicht dein Typ. Du magst ihn vielleicht als Freund, aber ihr werdet nie mehr sein, egal wie sehr du versuchst, dir das einzureden. Charming ist …«

»Nenn ihn nicht so.« Mit wenigen Schritten war ich an der Tür. »Sein Name ist Cesper.«

»Cesper…« Dorian betonte es übertrieben. Er stand vor einem der Fenster und als ich den Raum betrat, wandte er sich zu mir um. »… mag der Liebling der Medien sein und nach außen hin sein Traumprinzimage vertreten. Aber in Wahrheit ist er bloß eine Marionette seiner Familie.«

»Das stimmt nicht.«

»Oh doch«, widersprach er. »Sein gesamtes Leben ist fremdbestimmt und deins wird es auch sein, wenn du dich auf ihn einlässt.«

»Das ist Blödsinn.«

»Ist es nicht, und das weißt du ganz genau. Cesper hat kein eigenes Leben, vermutlich nicht einmal eine eigene Meinung. Er tut und sagt immer nur das, was die anderen ihm vorgeben – was von ihm erwartet wird. Wahrscheinlich hat er selbst nicht einmal die geringste Ahnung, wer er wirklich ist und was er will. Er ist ein Schoßhündchen.«

Okay, das reichte mir.

»Hör auf, so über ihn zu reden. Cesper ist der netteste Mensch, der mir seit Langem begegnet ist. Er ist ein guter Freund, loyal und vor allem ehrlich, ganz im Gegensatz zu dir. Und ich habe Gefühle für ihn.«

»Hast du nicht.«

»Ach ja, und was macht dich da so sicher?« Herausfordernd funkelte ich ihn an. »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, ein Jahr mit Cesper allein hier auf der Insel zu verbringen. Ich mag ihn, wir können uns gut unterhalten und ganz nebenbei küsst er auch ziemlich gut. Also wüsste ich wirklich nicht, warum …«

Ich brach ab und mir entwich ein Keuchen, als Dorian mit langen Schritten den Raum durchquerte und mich rückwärts gegen die Wand drängte. Das Ganze ging so schnell, dass mir keine Zeit blieb, um zu reagieren. Schon stand er vor mir und als er einen Finger unter mein Kinn legte, es anhob und mich dazu brachte, ihn anzusehen, vergaß ich zu atmen.

Hauchzart ließ er seinen Daumen über meine Wange und bis zu meinem Mundwinkel gleiten. Ich erschauerte. Warum musste sich das so gut anfühlen? So richtig und gleichzeitig wie mein Verderben.

Dorian atmete hörbar aus. Seine Schultern hoben und senkten sich und als er seine Finger in meinen Haaren vergrub und mich ansah, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, mich nicht auf der Stelle zu küssen, war es, als würde ich bloß noch aus meinem rasenden Herzschlag bestehen. Da waren keine Gedanken mehr, nur Gefühle und diese unerträgliche Sehnsucht, die sich in seinen Augen spiegelte. Verdammt, was passierte hier gerade? Das war … ein Fehler. Ich wusste es. Und doch wollte etwas in mir diesen Fehler unbedingt machen. Das Verlangen wurde noch stärker, als Dorian den Kopf zu mir herabsenkte, bis seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. Ich schluckte. Atmete viel zu schnell. Stellte mich wie von selbst auf die Zehenspitzen und reckte mich ihm entgegen. Öffnete die Lippen. Schloss die Augen, in Erwartung, dass er mir das letzte Stück entgegenkommen wollte.

Ich wollte es. Ihn. Die verfluchte Erlösung.

Doch anstatt mich zu küssen, ließ Dorian seine Lippen an meiner Wange entlang bis zu meinem Ohr gleiten.

»Ich bin mir da so sicher«, raunte er und küsste meinen Hals, ehe er sich so unerwartet von mir löste, dass ich mich fühlte, als hätte er mich mit kalten Wasser übergossen. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich auf ihn hereingefallen war. Schon wieder. »Weil du ganz offensichtlich immer noch auf mich stehst«, beendete er seinen Satz.
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Ich blinzelte, als ich die Augen aufschlug, und einen kurzen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. Doch dann erkannte ich die hohen Sprossenfenster, durch die das Mondlicht hereinfiel, und das riesige, mit samtig weichen Laken bezogene Bett. Die Suite. Es war bereits die dritte Nacht, die ich hier verbrachte, aber so ganz hatte sich mein Unterbewusstsein noch nicht an die neue Umgebung gewöhnt. War ich deswegen aufgewacht? Nein, da … waren Geräusche. Auf der anderen Seite der Wand, die an den Flur angrenzte. Das leise Quietschen einer Tür. Und dann Schritte. Ganz eindeutig.

Wie spät ist es?

Der Himmel war noch stockdunkel und noch bevor ich einen Blick auf die Anzeige des Weckers warf, spürte ich instinktiv, dass etwas nicht stimmte. 02:24 Uhr. Das war definitiv keine Zeit, um im Schloss umherzuschleichen. Augenblicklich war ich hellwach, schlüpfte in Windeseile in ein paar Socken, meine Dr. Martens und einen dunklen Hoodie, den ich achtlos auf den Boden geworfen und den irgendjemand feinsäuberlich gefaltet auf einem Stuhl platziert hatte. Erst als ich schon den Wohnraum durchquert hatte und an der Haupttür zum Korridor war, bemerkte ich, dass ich Dorians Pullover erwischt hatte, aber davon konnte ich mich jetzt nicht abhalten lassen.

Ich legte mein Ohr an das Holz und lauschte. Nichts. Hatte ich mich getäuscht? Nein, da war etwas gewesen. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch. Der Flur war menschenleer, aber gerade, als ich dachte, mich vertan zu haben, sprang im Foyer einer der Bewegungsmelder an – offenbar hatten die Schlangen sie diese Nacht nicht ausgestellt. Ein Fluchen erklang und obwohl die Stimme von hier aus kaum zu hören war, war ich mir sicher, sie zu kennen. War das … Nate? Mein Herz schlug noch schneller und ehe ich mich’s versah, befand ich mich schon auf dem Korridor und eilte weiter Richtung Eingangshalle.

Irgendwo im hintersten Winkel meines Verstands machte mich eine leise Stimme darauf aufmerksam, wie leichtsinnig ich war und dass ich besser Cesper hätte Bescheid geben sollen. Aber bis ich ihn geweckt hatte, war Nate womöglich über alle Berge. Und außerdem machte der mir nun wirklich keine Angst. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich langsam, aber sicher sogar richtig Lust, ihn endlich damit zu konfrontieren, dass ich wusste, was für ein falsches Spiel er spielte.

Als ich unten die schwere Tür zufallen hörte, die in den Park führte, zögerte ich keine Sekunde und lief ihm nach. Draußen war es eiskalt. Nur mit meinem dünnen Schlafanzug und Dorians Pullover bekleidet, hatte ich dem Wind kaum etwas entgegenzusetzen. Gerade musste es noch geregnet haben, denn die Steine auf dem Boden glänzten feucht im Licht der um diese Uhrzeit nur spärlichen Außenbeleuchtung.

Ich presste die Zähne zusammen und atmete tief durch, ehe ich geradewegs hinein in die Dunkelheit lief. Niemand war mehr zu hören oder zu sehen und kurz glaubte ich, Nate verloren zu haben. Doch dann bemerkte ich den Lichtschein, der vom Bootsanleger zu mir herüberdrang. Ich folgte dem Weg bis zur Treppe, die in die Felsen geschlagen worden war, und warf einen Blick über den Rand der Klippe hinweg. Tatsächlich, da unten war jemand. Drei in schwarze Umhänge gehüllte Gestalten standen auf dem Steg, an dem gerade ein Speedboot neben der Jacht festgemacht wurde. Eindeutig die Schlangen! Von hier oben hatte ich jedoch keine Chance, sie zu verstehen.

Eine Sekunde lang zögerte ich und der rationale Teil in mir versuchte, mich davon abzuhalten, etwas derart Leichtsinniges zu tun. Doch meine Neugier und der Wunsch, den Schlangen das Handwerk zu legen, waren zu groß. Ich musste wissen, was da vor sich ging. Also huschte ich auf die Treppe zu und wagte mich Stufe für Stufe weiter nach unten. Dabei duckte ich mich und blieb dicht an der Wand, in der Hoffnung, so mit dem dunklen Felsen zu verschmelzen. Dennoch kam es mir so vor, als würde mich ebenfalls jemand beobachten.

Es war … so ein Gefühl. Etwas in mir, das mich warnte. Aber nein, das ergab keinen Sinn. Eunectes und seine Umhangträger hatten mich jedenfalls nicht bemerkt. Gebannt blickten alle drei zu dem Boot, von dem nun eine einzelne Gestalt herunterkam. Als der Wind ihre Kapuze packte und ihr vom Kopf riss, kam braunes Haar zum Vorschein. Obwohl ich im fahlen Schein der Beleuchtung nicht viel sehen konnte, erkannte ich die elfenhaften Gesichtszüge sofort.

Das war Elaine. Elaine Corydalis! Was machte sie hier? Sie war doch längst ausgeschieden und nachdem Eunectes Nate angewiesen hatte, sie in den Kellergewölben des Juwels zu verprügeln, hatte ich damit gerechnet, dass sie nie wieder einen Fuß auf die Insel setzte. Aber hier war sie, zerrte sich die Kapuze wieder über den Kopf und schritt zielstrebig auf einen der Umhangträger zu.

Eine Erinnerung tauchte in meinen Gedanken auf: daran, wie Elaine Eunectes angefleht hatte, ihr noch eine Chance zu geben, damit sie ihre Loyalität ihrer Auftraggeberin gegenüber unter Beweis stellen konnte. Er hatte ihr etwas ins Ohr geflüstert. Einen … Gefallen, den sie erbringen musste, damit er ihr wieder vertraute? Wurde ich gerade Zeugin davon?

Mit rasendem Herzen wagte ich mich noch ein paar Stufen weiter vor und kniete mich hinter einen größeren Felsvorsprung.

»Bist du auch wirklich allein gekommen, Elaine?«, hörte ich eine Stimme – hochmütig und seidenglatt. Eindeutig Eunectes.

»Natürlich.« Elaine klang leicht schnippisch. Ich konnte es ihr nicht verübeln, denn man wollte sich gar nicht ausdenken, wie die Szene im Keller weitergegangen wäre, hätte Dorian nicht eingegriffen und Elaine so zur Flucht verholfen.

»Wo ist sie?«

Was war wo? Vorsichtig hob ich den Kopf und lugte über den Felsen hinweg. Elaine winkte zwei der Schlangen zu sich und deutete auf etwas, das sich offenbar auf dem Boot befand. Die beiden nickten, betraten das Boot und kehrten gleich darauf mit etwas zurück, das wie eine rechteckige Truhe aussah.

»Ist meine Aufgabe damit erfüllt?«, fragte Elaine.

»Noch nicht. Erst wenn ich geprüft habe, ob alles seine Richtigkeit hat.«

Mit einem Handzeichen wies Eunectes die beiden Umhangträger an, einige Schritte zurückzutreten. Anschließend machte er sich an dem Schloss zu schaffen, das scheinbar elektronisch gesichert war. Kurz herrschte Stille. Man hörte nur noch das Rauschen des Windes, der mir mit eisigen Fingern um die Beine strich. Doch in diesem Moment spürte ich die Kälte nicht. Ich war zu gebannt von dem, was sich vor meinen Augen abspielte. Eunectes öffnete den Deckel der Kiste und warf einen Blick hinein. Einige Sekunden verstrichen, in denen sich keiner rührte. Dann verschloss er den Deckel wieder und erhob sich.

»Was genau ist da eigentlich drin?«, fragte Elaine und deutete auf die Truhe.

»Nichts, was für dich von Bedeutung wäre«, gab Eunectes zurück. Er drehte sich zu ihr um und machte eine vage Handbewegung zum Boot hin. »Deine Aufgabe ist erfüllt, Elaine. Ich werde der Mamba davon berichten und dich wissen lassen, ob sie dir verzeiht und dich weiterhin als würdig …«

Die letzten Worte konnte ich nicht mehr hören, weil er sich zu ihr beugte und seine Stimme senkte. Aber offenbar entließ er sie damit, denn Elaine nickte und bestieg wieder das Boot. Es dauerte nicht lange, bis sie es losgemacht hatte und den Motor anließ. Eunectes sah zu, wie das Boot sich entfernte, dann wandte er sich an seine Begleiter. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, knackte es auf einmal hörbar hinter mir und alle drei Schlangen wirbelten herum. Etwas raschelte, dann erklangen gehetzte Schritte. Und da realisierte ich es: Ich hatte mich nicht getäuscht. Es war noch jemand hier.

Mein Herz setzte aus, als die Umhangträger die Steinwand scannten und mich sogleich ins Visier nahmen. Schon rannten zwei von ihnen auf mich zu.

»Lasst sie nicht entkommen!«, erklang Eunectes’ Stimme hinter mir.

Hastig sprang ich hoch und stürmte los, doch die nassen Stufen waren glitschig und ich musste aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Schneller, war alles, woran ich denken konnte, während die Schritte hinter mir näher kamen. Panisch nahm ich zwei Stufen auf einmal und verfluchte mich dafür, dass ich nicht doch Cesper Bescheid gegeben hatte. Gleichzeitig fragte ich mich, wer das Geräusch verursacht hatte. Wer hatte sich noch an den Klippen versteckt?

Die Schritte wurden lauter. Sie kamen näher.

Nicht umdrehen, nicht langsamer werden.

Gleich hatte ich das Ende der Treppe erreicht. Dort wurde der Boden besser und wenn ich jetzt noch einmal alles gab, würde es mir vielleicht gelingen, die Tür des Juwels zu …

Da passierte es. Mein Fuß rutschte weg, glitt an einer der Stufenkanten ab. Ich taumelte nach vorne, ruderte mit den Armen und erwartete, jede Sekunde auf dem Boden aufzuschlagen. Doch bevor ich auf den harten Stein stürzen konnte, schlang sich plötzlich von hinten ein Arm um meine Taille und zog mich hoch. Ich keuchte auf und verstand eine Sekunde lang nicht, was geschah, als mein Rücken gegen einen harten Körper gedrückt wurde. Dann setzten meine Instinkte ein und ich schlug um mich. Der verfluchte Kapuzenträger schien damit gerechnet zu haben, denn er fixierte meine Arme blitzschnell an meinen Seiten und hielt sie fest. Nun erreichte uns auch die zweite Gestalt in Schwarz, dem Körperbau nach zu urteilen ein Mann. Sein Atem war deutlich zu hören, offenbar war er nicht so trainiert wie der andere.

»Bringt sie her«, befahl Eunectes von unten und kurz versteifte sich der Kerl, der mich festhielt. Aber schließlich schob er mich vor sich her, die Treppe hinunter. Ich versuchte, ihn zu treten, aber obwohl ich mehrere Treffer landete, wurde er nicht langsamer. Als wir den Anleger erreichten, wusste ich, dass ich verloren hatte.

Also verlegte ich mich darauf, Eunectes trotzig anzufunkeln.

»Du«, begrüßte er mich und kam auf uns zu. Genau wie beim letzten Mal trug er eine Maske, die die obere Hälfte seines Gesichts verbarg. »Wie es scheint, legst du es darauf an, zu einem Problem für mich zu werden.« Während er das sagte, lächelte er, was das Ganze nur noch unheimlicher machte. Verfluchter Psychopath! »Echt schade. Ich hatte so sehr gehofft, dass du und ich in dieser Sache Partner werden könnten.«

»Vergiss es«, knurrte ich. »Ich werde niemals mit dir zusammenarbeiten.«

Er nickte. »Ja, das habe ich verstanden. Allerdings kann ich auch nicht zulassen, dass du mir bei meinem Vorhaben in die Quere kommst. Das verstehst du sicher.«

Eunectes trat noch näher heran, streckte eine Hand nach mir aus und legte einen Finger unter mein Kinn, um es anzuheben. Ich drehte mein Gesicht weg. Der Griff des Typen um meine Taille wurde fester und er schlang seinen zweiten Arm um meinen Brustkorb.

Eunectes ließ seine Finger sinken, doch sein Lächeln wurde noch diabolischer. Kurz huschte sein Blick zu dem Umhangträger, der mich im Klammergriff hielt, ehe er wieder mich fixierte.

»Bisher hast du uns nicht verraten, vermutlich weil dir durchaus bewusst ist, dass das Spiel dann abgebrochen und die Insel gesperrt werden würde. Und das willst du ebenso wenig wie ich.« Er machte eine Pause. »Wir verfolgen also dasselbe Ziel. Wir wollen beide Cordelias Kunstwerk finden.«

»Du willst es stehlen und verkaufen.«

»Nicht ganz«, entgegnete er und ich hob die Augenbrauen.

»Ah ja? Was denn dann?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Die richtige Frage lautet, wie ich dich dazu motivieren kann, auch weiterhin den Mund zu halten, vor allem darüber, was du heute Nacht beobachtet hast. Nun …« Eunectes machte eine Pause, als müsste er nachdenken. Aber der selbstgefällige Zug um seine Lippen verriet mir, dass es lediglich zu seiner Show gehörte. Er genoss es viel zu sehr, dass ich ihm ausgeliefert war. Mistkerl! Stoisch erwiderte ich seinen Blick. Er sollte gar nicht erst denken, dass ich mich von ihm einschüchtern ließ. Ich würde ihn nicht wissen lassen, dass mir innerlich vor Angst bereits ganz übel war.

»Wie wäre es damit?«, schlug Eunectes nach einigen Sekunden vor. »Solange du über dieses Treffen schweigst, werde ich so tun, als hätte es nicht stattgefunden. Sollte ich jedoch mitbekommen, dass du jemandem davon erzählst – und glaub mir, das würde ich –, wirst nicht du dafür bluten … sondern deine süße Freundin, die kleine Lyriana.«

Er musste mir meinen Schock ansehen, denn er nickte zufrieden. »Ich sehe, wir verstehen uns.« Damit wandte Eunectes sich an den Typ, der mich festhielt. »Du kannst sie wegbringen, Atheris. Und sperr sie am besten irgendwo ein, damit sie uns heute Nacht nicht noch einmal dazwischenfunkt.« Eunectes machte einen Schritt auf uns zu und kurz wirkte er, als wolle er mich abermals berühren. Doch bevor er uns erreichte, drehte der Umhangträger mich bereits weg und schob mich wieder vor sich her. Als ich einen Blick über meine Schulter und an ihm vorbeiwarf, schaute Eunectes uns nach.

»Sicherlich ist dir bewusst, welchen Gefallen ich dir gerade erweise«, rief er uns hinterher, aber in diesem Moment konnte ich nicht sagen, ob seine Worte für mich oder für Atheris bestimmt waren.
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Was hast du vor?«, zischte ich, als Atheris mit mir um das Schloss herumlief und einen der seitlichen Eingänge ansteuerte. »Wenn du glaubst, dass ich mich einfach so irgendwo einsperren lasse, hast du dich geschnitten.«

Ich hatte nicht vor, nach Hilfe zu rufen und jemandem im Schloss auf uns aufmerksam zu machen – schon gar nicht jetzt, da Eunectes Lyri direkt bedroht hatte. Aber falls Atheris beziehungsweise Shane – ich wusste ja, wer er wirklich war – plante, mich irgendwo in den unterirdischen Tunneln des Juwels zurückzulassen, würde ich so laut schreien, wie ich konnte. Noch begnügte ich mich allerdings damit, ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein zu treten.

Shane sagte nichts, er gab nicht einmal einen Laut von sich, was Sinn machte, schließlich wusste er, dass ich seine Stimme kannte. Aber ich konnte hören, dass er ganz kurz die Luft anhielt, was mir zumindest einen Hauch von Genugtuung verschaffte. Langsamer wurde er allerdings trotzdem nicht. Zielstrebig marschierte er um das Schloss herum zu der Seite des Parks, auf der sich das Labyrinth befand. Dort steuerte er geradewegs auf das Beet zu und bugsierte mich zwischen der Außenwand und den Sträuchern hindurch weiter durch die Dunkelheit. Ich konnte kaum etwas sehen und alle paar Schritte streiften Blätter und dünne Äste mein Gesicht.

Als Atheris das bemerkte, löste er eine Hand von mir und hielt sie seitlich vor mich, so als wolle er mich schützen. Anscheinend war da doch noch etwas von dem liebenswerten Koch in ihm, der mir morgens die Pancakes servierte und dabei Scherze machte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er mich zutiefst enttäuscht hatte. Und offenbar unterschätzte, denn ich nutzte die Tatsache, dass einer meiner Arme frei war. Blitzschnell wirbelte ich herum, schlug nach ihm und wollte ihm über das Gesicht kratzen. Doch Atheris parierte meinen Angriff, fing meine Hand ab und drehte mich mit einer geschmeidigen Bewegung so, dass ich mit dem Rücken wieder an seiner Brust landete. Dabei stieß er einen erstickten Laut aus, als müsste er einen Fluch unterdrücken. Dann zog er eine Taschenlampe hervor. Für eine Sekunde leuchtete ein Lichtstrahl in der Dunkelheit auf und glitt über die alte Holztür, die hinter den Sträuchern verborgen lag. Gleich darauf war es wieder dunkel, aber ich bemerkte, wie Shane sich an dem Schloss zu schaffen machte – leider, ohne mich loszulassen. Nun bekam ich doch Angst und als ein leises Klacken erklang, ahnte ich, dass das hier meine letzte Chance war, ihm zu entkommen. Also wand ich mich mit aller Kraft, trat um mich und versuchte sogar, ihn zu beißen. Doch Shane war so durchtrainiert, wie er aussah. Er schien jeden meiner Angriffe instinktiv vorherzusehen und als es ihm reichte, hob er mich kurzerhand hoch und warf mich über seine Schulter. Im nächsten Moment tauchten wir in den dunklen Gang ein, der in den Thronsaal führte. Als wir von der Schwärze verschluckt wurden, erlosch mein Kampfgeist und Panik breitete sich in mir aus.

Ich konnte nichts mehr sehen, alles um mich herum wurde zu einem unendlichen Nichts aus Finsternis und kaltem Stein. Da waren nur noch Atheris’ Schritte auf der Treppe, seine Atemzüge in der Stille und das Gefühl, schlagartig keine Luft mehr zu bekommen.

Nicht allein, sagte ich mir und krallte meine Finger in seinen Umhang. Ich war … nicht … allein. Und ich durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren und ihm meine Schwäche offenbaren. Reiß dich zusammen!

Doch die Vergangenheit zerrte bereits an mir, unnachgiebig versuchte sie, mich mit sich zu reißen.

Stille. Kälte. Mein eigener Herzschlag, den ich überdeutlich spüren konnte. Wie spät war es? Wie lange war ich schon hier unten gefangen? Minuten, Stunden … einen ganzen Tag? Ich konnte es nicht sagen. Bleib ruhig, versuchte ich, mir zu sagen. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten. Bis jetzt hat sie dich früher oder später immer wieder rausgelassen.

Aber was, fragte ich mich, wenn es dieses Mal anders war?

Ich schnappte nach Luft und begann, am ganzen Körper zu zittern. Shane hielt inne. Vorsichtig ließ er mich an seinem Körper entlang nach unten gleiten und schlang einen Arm um mich.

»Shit«, hörte ich ihn murmeln und etwas mit seiner Stimme stimmte nicht, aber ich kam nicht darauf.

Schwärze. Nichts als Schwärze und die immer verzweifeltere Hoffnung, endlich Schritte von oben zu hören. Das Schaben der Kiste, die Cristin von der Öffnung im Boden schob, unter der ich gefangen war. Ihre Stimme, die mich verhöhnte, aber auch gleichzeitig meine Rettung bedeutete.

»War das Strafe genug oder muss ich dich noch länger hier unten lassen?«

Wie in Trance nahm ich wahr, dass ich kurz losgelassen, dann behutsam hochgehoben und ein Stück getragen wurde.

»Wir sind hier gleich wieder raus«, sagte die Stimme und in diesem Moment wollte ich mich darin verlieren. In dem warmen Klang, der Schutz und Geborgenheit versprach. »Halt noch einen Moment durch.«

Atheris blieb stehen. Vorsichtig setzte er mich wieder auf dem Boden ab, hielt mich aber immer noch fest. Er tastete die Wand ab und als gleich darauf ein leises Klacken erklang und vor uns eine Tür aufschwang, schossen mir vor Erleichterung die Tränen in die Augen. Im dahinterliegenden Saal war es ebenfalls dunkel, aber der fahle Schein von Mondlicht, der durch die gigantischen Sprossenfenster fiel und das Podest mit dem einzelnen Sessel darauf erleuchtete, genügte, um meinen Puls ein wenig zu beruhigen.

Ich war nicht länger in der Vergangenheit. Nicht gefangen. Nicht hilflos. Diesen Gedanken im Kopf, fing ich an, wieder um mich zu treten, aber der Umhangträger drückte mich nur noch fester an sich. Er schien zu denken, dass der Angriff noch Teil meiner Panikattacke war.

»Hey, es ist alles gut. Ich bin hier«, sagte er rau und streichelte mir mit den Fingern sanft über die Haare. Augenblicklich erstarrte ich. Nicht wegen der Berührung, sondern … weil ich die Stimme plötzlich zuordnen konnte. Eben, als ich noch zwischen den Zeiten gesprungen war und all meine Kraft gebraucht hatte, um mich an die Gegenwart zu klammern, hatte ich es nicht realisiert, aber jetzt …

Nein! Das war nicht möglich!

»Was zur …«, entwich es mir und nun schien auch Atheris aufzufallen, dass der Flashback vorbei war. Sein Körper versteifte sich ebenfalls, sein Blick suchte meinen und ich erkannte ihn endgültig. In einer einzigen schnellen Bewegung riss ich ihm die Kapuze herunter und zerrte ihm die Maske vom Gesicht.

»Dorian.«

Stille. Er sagte nichts, sondern schaute mich nur an, während das Mondlicht über seine markanten Züge glitt und sich in seinen hellen Haaren verfing. In diesem Moment wirkte er wie der dunkle Dämonenprinz, den Lyri in ihm sah. So schön wie düster.

Dorian war Atheris! Nicht Shane.

»Ich fasse es nicht«, entwich es mir und ich schüttelte den Kopf, als könne das irgendetwas ändern. Als wäre dies nicht die Realität, sondern lediglich ein weiterer Streich meines Unterbewusstseins. Nicht echt. Bloß … eine Einbildung.

Immer noch schwieg Dorian. Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen alles in mir schrie, dass das nicht wahr sein konnte. Dass ich verdammt noch mal wollte, dass es anders war. Dass er wieder zu dem Dorian wurde, der mit mir nachts durch das Juwel geschlichen und Rätsel gelöst hatte, um den Schlangen zuvorzukommen. Der Dorian, in den ich mich verliebt hatte.

»Du hast sein Angebot angenommen«, flüsterte ich tonlos. Langsam setzte sich das Bild in meinem Kopf zusammen und alles, aber auch wirklich alles, ergab auf einmal Sinn. Eunectes, der uns im Thronsaal einen Deal vorschlug.

Dorian, der sich in der Clarity Night urplötzlich gegen mich entschied.

Atheris, der Lyri und mich in der Grotte fortgeschickt und gedeckt hatte.

Und dann seine Worte gestern in der Suite: Ich muss gewinnen. Ich habe keine andere Wahl.

War es das? Wollte er so unbedingt siegen, dass er dafür sogar einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, um sich alle Möglichkeiten offenzuhalten?

Sofort wollte ich mich von ihm losmachen und als Dorian mich nicht gleich freigab, schlug ich mit den Fäusten gegen seine Brust. Auf einmal kochten alle Gefühle hoch, die ich seit der Clarity Night unter Kontrolle zu halten versucht hatte. Die ich vor ihm, aber auch vor mir selbst versteckt hatte. All meine Wut, die Enttäuschung und der Schmerz, der sich tief in mir festgesetzt hatte und sich nicht mehr vertreiben ließ. Wieder und wieder trommelte ich gegen Dorians Brust. Fester und fester. Er stand ganz still da, nahm es einige Sekunden lang einfach hin und machte keine Anstalten, auszuweichen oder mich zu bremsen. Bis er irgendwann doch nach meinen Händen griff und seine Finger darum schloss. Ein Kribbeln rauschte über meine Haut und verdammt, ich verfluchte mich dafür.

»Mylady«, sagte Dorian, viel zu sanft, viel zu vertraut, was mich nur noch mehr aufwühlte. Ich schaute ihn nicht an, versuchte, ihn abzuschütteln und wieder von mir zu stoßen. Aber er hielt mich fest, nahm meine Hände in eine von seinen und legte die andere an mein Gesicht. Behutsam brachte er mich dazu, den Blick zu heben und ihn anzusehen.

Es tat weh, so unendlich weh, ihm in diesem Moment in die Augen zu blicken. Zu sehen, wie das Mondlicht darin glitzerte und Bedauern darin aufleuchten ließ. Ein Funke dessen, was zwischen uns hätte sein können.

»Ich hasse dich, Dorian«, wisperte ich und mein Herz zog sich zusammen, weil nun ich es war, die log. Aber ich wollte es, ich wollte ihn hassen. In diesem Augenblick wollte ich nichts mehr als das. Wütend sein, nicht verletzt.

»Mylady«, wiederholte Dorian da und sein Blick wurde so eindringlich, als wolle er geradewegs in mich hineinsehen. »Hör mir zu: Du musst aufhören, Eunectes und seinen Leuten hinterherzuspionieren. Du weißt nicht …«

»Seinen Leuten?« Ein hysterisches Lachen entwich mir. »Du meinst wohl deinen Leuten. Und von dir lasse ich mir ganz bestimmt nichts sagen.«

Überhaupt … das war das Erste, was ihm dazu einfiel? Dass ich mich raushalten sollte?

»Ich meine es ernst, Darcy.« Langsam löste Dorian die Hand von meinem Gesicht und ließ sie sinken. »Wenn du auf Eunectes triffst und ich nicht dabei bin, kann ich dich nicht beschützen. Selbst für heute Abend wird Eunectes einen Gefallen for…«

»Ich muss nicht von dir beschützt werden«, zischte ich. »Ich komme sehr gut allein klar.«

Das war nicht bloß eine Floskel, immerhin hatte ich mich bereits mein ganzes Leben lang allein durchbeißen müssen. Niemand hatte mich beschützt, wenn Cristins Stimmungsbarometer wieder einmal urplötzlich unter den Nullpunkt gerauscht war und sie mich allein als die Quelle all ihres Übels ausgemacht hatte. Mason hatte zwar versucht, den größten Schaden abzuwenden, aber vor mich und gegen seine Mutter gestellt hatte er sich nur ein einziges Mal – bei unserer Flucht.

»Außerdem bist du der Letzte, von dem ich mich beschützen lassen würde.« Entschlossen riss ich meine Hände aus Dorians und dieses Mal gab er mich frei.

»Wie lange?«, fragte ich und machte einen Schritt zurück, weil ich die Nähe zu ihm nicht mehr ertrug.

»Was?«

»Wie lange machst du schon mit Eunectes gemeinsame Sache?« Ich konnte immer noch nicht fassen, wie sehr ich mich geirrt und dass ich tatsächlich den armen Shane verdächtigt hatte.

Dorian zögerte, seine Schultern spannten sich an und ich rechnete nicht damit, eine Antwort zu bekommen. Doch dann atmete er tief durch und fuhr sich durch die Haare.

»Seit der Clarity Night.«

Ich verkrampfte mich und dachte daran, wie wir genau hier in diesem Thronsaal gestanden hatten. Daran, wie Dorians Arme sich wie ein schützender Kokon um mich geschlungen hatten. An Eunectes’ seidenweiche Stimme.

»Ich bin nicht hier, um mir Feinde zu schaffen, sondern um Allianzen zu schmieden.«

»Dann bist du bei uns falsch.«

»Nicht im Geringsten. Ich arbeite gerne mit den Besten.«

Zu diesem Zeitpunkt war ich noch Herrin über meine Sinne gewesen, erst als Eunectes mir Cristins Interview vorgespielt hatte, war die Vergangenheit so unerwartet heftig über mich hereingebrochen, dass ich keine Chance gehabt hatte, dagegen anzukämpfen. Doch das Gespräch zwischen Eunectes und Dorian war weitergelaufen.

Angestrengt wühlte ich in meinen Erinnerungen, in der Hoffnung, dass mir wenigstens jetzt etwas einfiel, doch ich fand nichts. Nur die einzelnen Bruchstücke des Puzzles, die ich bereits kannte und mit denen ich noch immer nichts anzufangen wusste.

»Dorian Chamberlain taucht in keinem einzigen Stammbaum der Familien auf … in Cambridge … keinen Studenten mit diesem Namen …«

Kopfschmerzen, Panik, das Gefühl, zu fallen und dann …

»… geradewegs nach London … hätte niemals erwartet, dass deine Spur am Ende ausgerechnet in den Untergrund der Stadt führen würde … Shadow League.«

»Was hat Eunectes dir angeboten?«, fragte ich und öffnete die Augen.

»Das weißt du doch, du warst dabei.«

»Bullshit. Das war nie im Leben alles.« Dorian würde sich nicht so einfach kaufen lassen. Und ja, eine Million Pfund konnte verlockend sein. Aber für jemanden wie ihn – einen Corydalis – war das wohl auch nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Außerdem war allein das Gemälde 150 Millionen wert.

»Sag mir die Wahrheit. Was verspricht Eunectes seinen Lakaien?«

Beim letzten Wort verzog Dorian missbilligend die Lippen, antwortete aber nicht.

»Plötzlich so loyal, hm?« Gut, dann anders. »Was war in der Kiste aus dem Boot? Und wer sind die anderen?«

»Mylady …«

»Wie viele von euch sind noch auf der Insel?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

Natürlich nicht. Das war mir auch klar. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, ihm Fragen zu stellen, denn ein kleiner Teil in mir hoffte, dass nur eine einzige dabei war, auf die ich eine Antwort bekam. Dass ich mich irrte, dass etwas von dem Dorian, den ich kennengelernt hatte, wirklich in ihm steckte.

»Wer ist Eunectes? Für wen arbeitet er?«

»Darcy, bitte …«

»Was hat Eunectes vorhin gemeint, als er gesagt hat, dass er dir einen Gefallen erweist? Und was … ist die Shadow League?«

Dorians Augen weiteten sich, binnen einer Sekunde gefror sein ganzer Körper zu Eis. Woher weißt du davon?, stand in seinen Augen.

Doch was er sagte, war: »Nie gehört.«

»Verarsch mich nicht!«, fuhr ich ihn an, so laut, dass meine Worte durch den Saal hallten. In diesem Moment war es mir egal, ob uns jemand hörte. Ich hatte es so satt, von ihm belogen zu werden. »Ich weiß, was ich gehört habe, und Eunectes hat gesagt, dass deine Spur geradewegs in den Untergrund der Stadt geführt hat, zur Shadow League, und ich will verdammt noch mal wissen, was er damit gemeint hat.«

Noch einmal versuchte ich, mich selbst zu erinnern, mich wieder in die Situation hineinzufühlen und nachzuspüren, ob da noch mehr war. Ein Gefühl, ein Gedanke – irgendetwas, das mir ein weiteres Puzzlestück brachte. Doch ich fand nur Schwärze und die Gewissheit, dass in jenen ausgelöschten Minuten etwas passiert war, das alles verändert hatte. Es machte mich wahnsinnig, ebenso wie die Tatsache, dass Dorian schon wieder schwieg. Er stand nur steif da. Mit zusammengepressten Lippen und Augen, die nun kälter waren als die längste Winternacht. Der Ausdruck darin schickte ein eisiges Prickeln über meine Haut und legte sich schmerzhaft um mein Herz. Ich verstand: Dorian hatte eine Mauer um sich gezogen und ganz egal, was ich sagte oder tat, ich würde kein einziges Wort mehr aus ihm herausbekommen.

»Schön«, stieß ich aus. »Dann werde ich es eben selbst herausfinden.«

Es reichte mir. Alles. Seine Lügen. Sein Schweigen. Seine bloße Nähe. Ich brauchte Abstand. Antworten. Einen klaren Kopf. Und Ruhe, um das alles erst einmal zu verdauen.

Aus diesem Grund drehte ich mich einfach um und marschierte auf die Tür zu. Bereits nach ein paar Metern erklangen Schritte hinter mir. Dorians Finger schlossen sich um meinen Arm und bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich zurückgezogen. Es kam so unerwartet, dass ich geradewegs gegen seinen Körper prallte.

»Du darfst mit niemandem darüber sprechen«, stellte er klar und seine Worte fühlten sich an wie eine Klinge, die zwischen uns durch die Luft schnitt. Scharf und präzise. »Nicht über das, was du heute Abend beobachtet hast, und erst recht nicht über meine Identität. Das ist wichtig.«

Ich wollte schnauben, mich losreißen und ihn fragen, ob er Angst um sein Ansehen bei Eunectes hatte. Doch etwas in Dorians Blick hielt mich davon ab. Denn es war keine Wut, die ich darin fand, keine Strenge, keine Verärgerung darüber, dass ich ihn enttarnt hatte, sondern … Angst?

»Versprich es mir, Darcy«, bat er, beinahe sanft, und Verzweiflung breitete sich auf seinen Zügen aus, wie ich sie bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte.

»Und noch etwas.« Sein Bick wurde noch eindringlicher. Dann ließ er mich los und machte einen Schritt zurück. »Bitte frag mich nie wieder nach der Shadow League.«
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Dorian brachte mich noch zur Tür und schaltete das Licht auf dem Korridor ein. Einen Moment lang schaute er mir ins Gesicht, wie um sicherzugehen, dass ich nicht Gefahr lief, doch noch eine Panikattacke zu bekommen. Schließlich nickte er.

»Bleib im Juwel und versuch nicht, mir zu folgen.«

Das war alles. Damit drehte er sich um und verschwand wieder im Thronsaal. Fassungslos und mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie er hinter dem Rahmen verschwand, durch den wir hineingekommen waren. Ganz kurz spielte ich mit dem Gedanken, seine Warnung zu ignorieren und ihm nachzugehen. Aber was hatte das für einen Sinn? Eunectes und Nate würden die mysteriöse Kiste längst weggeschafft haben. Vermutlich in einen der unterirdischen Tunnel, in die ich mich allein niemals hinunterwagen würde. Außerdem würden sie nun noch vorsichtiger sein. Nein, heute Nacht konnte ich nichts mehr erreichen.

Außerdem, fiel mir jetzt auf, trug ich immer noch Dorians Pullover und ich wollte ihn dringend loswerden. Bereits auf dem Weg zurück in die Suite streifte ich ihn ab und ließ ihn vor Dorians Tür auf den Boden fallen. Anschließend entsperrte ich meine eigene mit der Zimmerkarte. Als ich den Wohnbereich durchquerte, überrollten mich meine Gefühle. Es war, als hätten sie sich angestaut, nur um in dem Moment, in dem Stille einkehrte, über mir zusammenzubrechen. Meine Knie gaben nach, ich sank auf den Boden. Wollte am liebsten weinen, aber konnte es nicht. Denn als meine Kehle immer enger wurde und sich Tränen in meinen Augen sammelten, hörte ich wieder Cristins Stimme in meinem Kopf, die mir zuzischelte, dass sie mich noch länger einsperren würde, wenn ich eine einzige Träne vergoss oder auch nur einen Mucks von mir gab. Also blieb ich still – damals wie jetzt – und kauerte mich nur noch weiter zusammen.

Dass Dorian mich angelogen und benutzt hatte, war schlimm genug. Aber das? Niemals hatte ich erwartet, dass er sich tatsächlich Eunectes anschloss. Einem gewaltbereiten Verbrecher, der Elaine hatte verprügeln lassen und mir ein Messer an den Hals gehalten hatte.

Und überhaupt … ganz egal, wie sehr Dorian mich verletzt hatte, war ich doch immer noch davon ausgegangen, dass er wenigstens ein kleines bisschen Ehrgefühl in sich trug.

»Darcy?«, erklang es da auf einmal und vor Schreck zuckte ich zusammen. Cesper. Er stand in der halb geöffneten Tür seines Zimmers. Im Licht des Mondes, das durch die Fenster hereindrang, konnte ich seine Silhouette erkennen. Schon kam er auf mich zugestürzt, keine Sekunde später ging er neben mir in die Hocke. »Was ist mit dir?«

Als er mir die Haare aus dem Gesicht strich, um mir in die Augen sehen zu können, fiel mir auf, was für ein Bild ich abgeben musste. Allein, zusammengesunken auf dem Boden. Noch dazu im Dunkeln.

Ich versuchte, mich aufzurappeln, wollte ihm sagen, dass es mir gut ging, dass ich bloß einen Albtraum gehabt hatte, den ich gleich abschütteln würde, aber ich konnte es nicht. Kein Laut drang aus meiner Kehle.

Wortlos setzte Cesper sich neben mich und als er fragend die Arme ausbreitete, zögerte ich nicht und lehnte mich ihm entgegen. In diesem Moment wollte ich einfach nur alles vergessen. Also ließ ich mich noch tiefer in seine Umarmung sinken, schloss die Augen und atmete tief ein. Sogleich stieg mir Cespers Duft in die Nase, eine Mischung aus teurem Waschmittel, Designerparfüm, lauen Sommerabenden und elitären Gartenpartys bei den Royals.

Er roch gut. Irgendwie warm, vertraut, nach Sicherheit. Mit einem schmerzvollen Ziehen in der Brust fragte ich mich, warum ich mich nicht einfach in ihn hatte verlieben können. Warum ich trotz allem, was ich direkt vor der Nase hatte, etwas anderes wollte. Nicht den Duft von Hochglanz und Markenanzügen, sondern Schatten und dunkle Geheimnisse.

Mit einem Seufzen legte ich meinen Kopf an seine Schulter und Cesper zog mich noch ein wenig enger an sich.

In diesem Moment wollte ich ihm so gerne alles erzählen.

Von Dorian. Von den Schlangen. Von allem, was ich bisher erfahren und auf Kincaldy Rock erlebt hatte.

Aber was würde dann passieren? Cesper würde den Sicherheitsdienst informieren, so viel stand fest, nicht eine Sekunde würde er zögern. Als Konsequenz würde das Spiel abgebrochen und die ganze Insel auf den Kopf gestellt werden. Und Cordelias letztes Gemälde … würde sich selbst zerstören.

Es war leichtsinnig, vielleicht sogar kindisch von mir, dass ich die Anwesenheit der Schlangen geheim hielt, um das Kunstwerk zu retten. Ich musste das Spiel eigentlich nicht mehr gewinnen, da ich mit dem Erbe meiner Eltern mehr als abgesichert war. Auch hatte ich Cordelia nie persönlich gekannt, aber irgendwie fühlte ich mich ihr auf eine merkwürdige Weise verbunden, seit ich die Insel betreten und immer mehr über sie erfahren hatte. Und das Gefühl hatte sich noch weiter verstärkt, seit ich in Birkbys Büro erfahren hatte, wer meine Eltern wirklich gewesen waren. Dass ich eine Familie gehabt hatte, der ich etwas bedeutete. Und … dass ich Cordelias Kette trug.

Sie hatte gewollt, dass wir ihr Kunstwerk fanden. Sie hatte uns vor den Schlangen gewarnt, hatte gewusst, dass sie einen Weg finden würden, unbemerkt Teil des Spiels zu werden. Dennoch hatte sie darauf vertraut, dass wir ihre Hinweise entschlüsselten und ihr letztes Gemälde fanden. Das Porträt von H, ihrer großen Liebe. Ich konnte nicht zulassen, dass es Eunectes in die Hände fiel. Oder Dorian. Erst recht nicht ihm.

»Was meinst du, wollen wir dir deine Schuhe ausziehen?«, fragte Cesper irgendwann behutsam. Als ich nickte, aber dennoch keine Anstalten machte, beugte er sich vor und löste die Schnürsenkel, einen nach dem anderen, und zog mir dann vorsichtig meine Dr. Martens von den Füßen.

Anschließend sah er mir forschend ins Gesicht.

»Ist es … wegen Dorian?«, fragte er vorsichtig und in mir zog sich alles zusammen. Weil er mich inzwischen so gut kannte, dass er es mir einfach ansah. Und weil es so verdammt unfair war.

Da ich ihn nicht anlügen wollte, nickte ich und Cesper erwiderte die Geste verständnisvoll.

»Es … tut mir leid«, presste ich hervor und Cesper sah hoch.

»Was meinst du?« Sein Blick verhakte sich mit meinem.

»Das alles. Das, was ich hier mache, obwohl ich weiß, dass du mehr für mich empfindest. Dass ich zulasse, dass du dich um mich kümmerst, und überhaupt …«

»Es ist meine Entscheidung«, sagte Cesper rau und lehnte sich wieder zurück.

»Natürlich ist es das, aber ich fühle mich trotzdem schlecht, weil ich wünschte, dass es anders wäre. Dass ich auch Gefühle für dich hätte.«

Das entlockte ihm ein leichtes Lächeln, aber es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Manche Dinge kann man sich eben nicht aussuchen.«

Eindeutig nicht. Denn dann hätte ich mich sicher nicht für Dorian entschieden. Wieder musste ich daran denken, wie ich ihm im Thronsaal die Maske vom Gesicht gezogen hatte. An das Entsetzen, das auch jetzt noch in mir nachhallte, an meine Fäuste auf seiner Brust, an … Dorians Finger an meinem Gesicht.

»Komm«, sagte Cesper da und zog mich hoch auf eins der Sofas. »Egal was er getan hat, er ist es nicht wert, dass du die Nacht auf dem Fußboden verbringst.« Er nahm eine Decke von der Lehne und zog sie über uns beide.

Ich rang mir ein Lächeln ab.

»Ces, was meinst du, wie lange es noch dauert, bis du heiliggesprochen wirst?«

Er lachte leise. »Bei meinen Gedanken, was dich angeht, garantiert nicht.«

»Aber du nutzt es trotzdem nicht aus«, sagte ich und sah ihn von der Seite an. »Eher im Gegenteil.«

Cesper lächelte mich nur an und ich fragte mich, wie ich reagieren würde, wenn er jetzt den ersten Schritt tat. Fast war ich mir sicher, dass ich ihn erwidern würde. Aber Cesper machte keine Anstalten. Stattdessen zog er mir die Decke höher über meine Schultern und stopfte sie fürsorglich fest. Und so saßen wir gemeinsam da, redeten noch ein wenig und streckten uns schließlich auf dem Sofa aus, während das erste Licht des neuen Tages durch die Fenster kroch. Als das Juwel draußen vor der Tür langsam zum Leben erwachte, flüsterte ich: »Cesper, bist du noch wach?«

Vorsichtig hob ich den Kopf ein Stück von seiner Schulter und spürte sein Nicken an meinen Haaren.

Ich holte tief Luft. Das, was ich ihm sagen wollte, war so schwer in Worte zu fassen.

»Danke, dass du heute Abend für mich da warst, du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet …«, begann ich, aber dann wusste ich doch nicht weiter. Ich wollte ihm sagen, dass sich noch nie jemand einfach so um mich gekümmert hatte. So … bedingungslos, ohne jegliche Absichten. Dass er die Situation nicht ausgenutzt hatte so wie Mason.

»Ich glaube, so wie du … so muss sich Familie anfühlen«, quetschte ich irgendwann hervor.

Cesper rührte sich nicht und erst glaubte ich, er wäre eingeschlafen. Doch dann zog er mich in eine feste Umarmung. »Damit kann ich leben, Darcy«, flüsterte er an meinem Ohr. »Damit kann ich ganz gut leben.«
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Am nächsten Morgen stand ein Treffen in einem der kleineren Salons an, das Cesper und ich beinahe verschliefen, weil wir zusammen auf dem Sofa eingenickt waren. Wir schafften es nur noch pünktlich, weil ich es mir sparte, mir die Haare zu kämmen und wir den Weg quer durchs Foyer rannten. Dabei griff Cesper nach meiner Hand und als wir die Tür leicht atemlos erreichten und hindurchschlüpften, wandten sich alle Köpfe in unsere Richtung. Mrs Fraser, die bereits da war und heute ein elegantes schwarzes Strickkleid trug, warf einen Blick auf ihre Uhr und nickte uns dann kurz zu, ehe sie kritisch meine wilden Haare musterte. Farla, die gemeinsam mit Nate und Lyri auf einem der Sofas saß, bedachte uns mit einem verkniffenen Blick und spitzte die Lippen. Nate ließ seine Augenbrauen auf und ab wackeln und Lyri schien schwer mit ihrer Selbstbeherrschung zu kämpfen, nicht aufzuspringen und mich aus dem Raum zu zerren. Ich konnte ihre Gedanken förmlich hören.

Oh mein Gott, zwischen euch ist heute Nacht etwas gelaufen, oder? Ich schwöre, dass ich dich auf Schritt und Tritt verfolgen werde, wenn du mir nicht jedes noch so kleine Detail erzählst.

Verübeln konnte ich ihr diese Annahme nicht, denn auch Cespers Haare sahen ungewohnt zerzaust aus, und vermutlich wirkten wir beide nach der halben Nacht auf dem Sofa ziemlich durch den Wind.

Das schien selbst dem Team aufzufallen. Nikolai, der gerade mit einer Tasse Kaffee auf Mrs Fraser zusteuerte, musterte unsere verschränkten Finger und ich sah ihm an, dass er ein Schmunzeln unterdrücken musste.

»Miss Seymour, pünktlich auf die Minute«, sagte die Anwältin da und hinter uns schob sich nun auch Caitriona in den Raum. Ich versteifte mich, weil ich erwartete, dass Dorian ihr jeden Moment folgte. Doch sie setzte sich allein auf einen der freien Sessel, schlug die Beine übereinander und schenkte niemandem von uns Beachtung. Mehrere Atemzüge verstrichen und schließlich überwand ich mich und warf einen Blick über die Schulter. Doch da waren nur Birkby und sein Assistent Laurence, die mit so schnellen Schritten auf uns zugeeilt kamen, als befänden wir uns an einem Flughafengate, das in wenigen Sekunden schloss.

»Wo ist Dorian?«, fragte Mrs Fraser, als die beiden die Schwelle übertraten, aber sowohl ihre Kollegen als auch Caitriona zuckten mit den Schultern. Hm. War Dorian heute Nacht womöglich gar nicht in ihre gemeinsame Suite zurückgekehrt?

»Beim Frühstück war er nur ganz kurz da und ist dann direkt wieder gegangen«, warf Nate ein und Lyri versuchte mal wieder, mir kryptische Botschaften mit ihren Augenbrauen zu senden, die ich jedoch nicht verstand.

»Na schön, wir werden dennoch anfangen«, entschied Mrs Fraser und gab Cesper und mir mit einem Wink ihrer goldenen Handprothese zu verstehen, dass wir uns ebenfalls setzen sollten. Wir wählten das Sofa neben Lyri und kaum, dass wir auf den seidigen Polstern Platz genommen hatten, legte die Anwältin los.

»Ich habe dieses Treffen angesetzt, weil wir seit fast drei Wochen auf der Insel sind und ich Ihnen gerne einen Ausblick darauf geben möchte, wie sich die kommenden und letzten Tage auf Kincaldy Rock für Sie gestalten werden. Außerdem möchte ich die Gelegenheit nutzen, um unser aller Fokus noch einmal auf das Allerwichtigste zu lenken: die Tatsache, dass wir das Gemälde immer noch nicht gefunden haben und dass es sich selbst zerstört, wenn es uns nicht gelingt.«

Uns? Wohl kaum. Ich sparte mir den Kommentar, stellte mir aber kurz vor, wie die verkniffene Anwältin sich durch unterirdische, von Spinnenweben verhangene Geheimtunnel quälte. Mit ihren stets mörderisch hohen Stilettos hätte sie sich zumindest gut gegen Eunectes zur Wehr setzen können.

»In den Medien ist es ausgesprochen unruhig deswegen. Wir werden versuchen, Sie alle weitestgehend abzuschirmen. Unser aller Priorität sollte es gerade sein, das Gemälde zu retten.«

Sie schaute zu Birkby, der nickte. Laurence tat es ihm gleich, als wäre er sein Spiegelbild.

»Vielleicht sollten wir mal anfangen zusammenzuarbeiten?«, schlug Nate da vor und ich konnte mich gerade noch so beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Natürlich wollte er, dass wir unsere Hinweise mit ihm teilten – damit er sie auf direktem Weg an Eunectes weitergeben konnte.

Vergiss es, Natrix.

Mrs Fraser ignorierte seinen Einwurf und redete weiter. »Sie fragen sich vielleicht schon, wann die nächste Clarity Night ansteht, und die Antwort lautet: bereits morgen Abend. Im Gegensatz zu den letzten beiden Malen wird es allerdings keinen Ball geben, sondern ein privates Event, bei dem jeder von Ihnen vor laufender Kamera seine Wahl treffen wird.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, mischte sich nun Caitriona ein. »Zwei unserer Teams bestehen ohnehin nur noch aus zwei Leuten.«

»Lassen Sie sich überraschen.« Mrs Fraser schenkte uns ein geheimnisvolles Lächeln, dann schaute sie zu Birkby, der ebenfalls nach vorne trat und sich räusperte.

»Nichtsdestotrotz soll die Romantik in der kommenden Woche nicht verloren gehen«, ließ er uns wissen. »Deshalb wird es auch weiterhin jeden Tag …« Der Notar brach ab, als hinter ihm auf einmal die Tür geöffnet wurde und jemand hereintrat. Dorian. Mrs Frasers Gesicht verfinsterte sich und sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. Aber Dorian schaute nicht einmal in ihre Richtung. Er sah nur mich an, mit einer Intensität, die mein Blut zum Kochen brachte und mich schlagartig zurück in die vergangene Nacht katapultierte.

Mylady.

Ich hasse dich, Dorian.

Ich fühlte alles noch einmal. Mein Entsetzen, meine Wut und die Fassungslosigkeit darüber, dass ich mich so sehr in ihm getäuscht hatte. Schon wieder.

Ein paar Sekunden lang war es, als würde der Raum sich auflösen, bis es nur noch uns gab. Ihn und mich und seine stahlgrauen Augen, in denen ein Sturm tobte. In diesem Moment wusste ich, dass er ebenfalls an gestern Nacht dachte.

Daran, wie er mich festgehalten hatte, sein Körper ganz dicht an meinem.

Du darfst mit niemandem darüber sprechen.

Ein Arm wurde um mich gelegt und die Berührung holte mich schlagartig wieder ins Hier und Jetzt. Cesper. Finster schaute er Dorian an, als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten. Genau wie im Garten starrten sich die beiden an. Kurz heftete sich Dorians Blick noch einmal auf mich, ein Hauch von Verachtung spiegelte sich darin. Dann wandte er sich ab und ging weiter. Ich rechnete damit, dass er sich zu Caitriona setzte, stattdessen blieb er neben einem Gemälde stehen, das den Diamant zeigte. Mrs Fraser und ihr empörtes Schnauben ignorierte er dabei komplett.

»Nun denn …« Birkby strich sich über seine Halbglatze, dann fuhr er damit fort, uns den Plan für die kommenden Tage vorzustellen. Doch ich hörte gar nicht mehr richtig zu, weil meine Gedanken schon wieder zu Dorian abdrifteten. Er wirkte angespannt. Wütend.

Weil ich ihm gestern in die Quere gekommen war? Weil er jetzt davon abhängig war, dass ich ihn nicht verpfiff? Gut möglich. Gedankenverloren griff ich nach dem Anhänger meiner Kette und strich mit dem Daumen über den roten Stein darauf. Die vertraute Berührung beruhigte mich. Gleichzeitig erinnerte sie mich daran, dass ich das Rätsel um den Schlüssel immer noch nicht gelöst hatte.

»Da für heute nichts mehr auf dem Plan steht, können Sie den Tag optimal nutzen, um weitere Rätsel zu lösen«, sagte der Notar zum Abschluss. »Und nehmen Sie sich Nates Vorschlag zu Herzen, die Hinweise miteinander zu teilen.«

Kaum, dass er die Tür wieder geöffnet und uns damit zu verstehen gegeben hatte, dass wir entlassen waren, kam Farla zu uns herüber, hakte sich bei Cesper ein und zog ihn hinter sich her. Er warf mir noch ein entschuldigendes Lächeln zu, ehe die beiden nach draußen verschwanden, und ich beschloss, im Foyer auf Lyri zu warten, die gerade noch mit Birkby redete. Doch als ich die Tür erreichte, tauchte auf einmal ein dunkler Schatten neben mir auf. Ich spürte einen Widerstand an meinem Knöchel, geriet ins Straucheln und verlor das Gleichgewicht. Bevor ich begriff, was geschehen war, legten sich plötzlich starke Arme um mich und hielten mich fest.

»Vorsicht«, erklang Dorians Stimme, ganz dicht an meinem Ohr und da begriff ich: Er hatte mir eben unauffällig ein Bein gestellt, nur um mich auffangen zu können. Was sollte das? Ich schnappte nach Luft, bereit, ihm eine passende Beschimpfung entgegenzuschleudern. Aber Dorian kam mir zuvor.

»Ich muss dich sehen«, flüsterte er und der raue Klang brachte etwas in mir zum Flirren. »Allein. Heute Abend um elf in meinem alten Turmzimmer.«

Damit stellte er mich wieder auf die Beine und gab mich frei. Bevor ich antworten oder auch nur ein einziges Wort herausbringen konnte, wandte er sich ab und ging.
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Von Dorian ließ ich mir gar nichts sagen. Erst recht nicht, wann ich ihn wie und wo zu treffen hatte. Und deshalb wartete ich auch nicht bis spätabends, sondern folgte ihm, als er sich am Nachmittag eher als alle anderen aus dem Gemeinschaftsraum verabschiedete. Cesper warf mir einen fragenden Blick zu, aber da ich ihn nicht einweihen konnte – noch nicht –, raunte ich ihm nur zu, dass ich gleich wiederkommen würde.

Ich würde nichts verpassen. Denn auch wenn die Kanzlei und Nate sich das vielleicht wünschten – niemand ließ sich bei dem Treffen im Gemeinschaftsraum in die Karten schauen. Die einzig interessanten Dinge waren zwei weitere Liebesbriefe des mysteriösen H, die Nate mit uns teilte und in denen Cordelias große Liebe sie wissen ließ, wie sehr die räumliche Trennung von ihr ihm zu schaffen machte.

Ich prägte mir die Worte gut ein, falls der Inhalt noch einmal nützlich war, und als Dorian den Raum verließ, zögerte ich nicht lange. Rasch schnappte ich mir noch ein Kirschtörtchen von einer der Etageren, dann eilte ich ihm nach.

Zuerst verschwand Dorian in seiner Suite und kurz dachte ich, ihm umsonst gefolgt zu sein – vielleicht wollte er tatsächlich einfach ein bisschen Schlaf nachholen. Doch gerade als ich aufgeben und meinen Beobachtungsposten in einer der Wandnischen verlassen wollte, ging die Tür wieder auf und Dorian trat heraus: nun in einer schwarzen Trainingshose und einem farblich passenden Shirt. Wollte er … Sport machen? Jetzt? Vielleicht. Und vielleicht machte ich mich gerade komplett lächerlich. Vielleicht aber plante er irgendetwas, für das er eine Tarnung brauchte. Also schlich ich ihm erneut hinterher, immer darauf bedacht, genügend Abstand zu ihm zu halten. Dorian marschierte zielstrebig in den Salon, in dem wir uns heute Vormittag versammelt hatten. Ich wartete einen kleinen Augenblick, um sicherzugehen, dass er nicht gleich wieder herauskam, dann wagte ich mich bis zur Tür vor. Dorian hatte sie nicht ganz geschlossen und so konnte ich durch einen kleinen Spalt hindurch erkennen, dass er an einem der Bücherregale entlangging und sich die Buchrücken ganz genau ansah. Dann zog er eines davon ein Stück nach vorne und plötzlich … glitt das Regal zur Seite. Dahinter befand sich ein Geheimraum! Oder ein Gang. So genau konnte ich es von meiner Position aus nicht sagen. Doch mein Herz begann, wie wild zu schlagen. Gebannt beobachtete ich, wie Dorian durch die Öffnung trat. Wenige Sekunden später glitt das Regal wieder zurück an seinen Platz. Ich zögerte keine Sekunde, verließ mein Versteck und sah mir das Bücherregal genauer an. Es dauerte nicht lange, bis ich das richtige Buch fand. Es war ein dünnes, in roten Stoff gebundenes und auf dem Einband stand: The Secret Door. Das war so offensichtlich, dass ich beinahe laut gelacht hätte, und in diesem Moment fand ich es schade, dass ich Cordelia nie begegnet war. Nicht, weil ich mein Leben lang ein großer Fan ihrer Arbeiten gewesen war, sondern, weil sie der Öffentlichkeit scheinbar nur eine Seite von sich gezeigt und einen anderen Teil ihrer Persönlichkeit für sich behalten hatte. Zum Beispiel ihren Sinn für Humor.

Als ich an dem Buch zog, schwenkte das Regal abermals zur Seite. Der Flur dahinter war mit Holz vertäfelt, in die Decke eingelassene Spots erhellten den Weg und die Treppe, die nach ein paar Metern in die Tiefe führte. Doch auch unten schalteten sich nun nach und nach Lichter ein.

Zumindest kein dunkler Keller.

Bevor ich mir Gedanken darüber machen und mich umentscheiden konnte, lief ich los und redete mir ein, dass es, egal wohin dieser Gang führte, garantiert genügend Ausgänge gab, durch die ich jederzeit wieder ins Freie gelangen konnte. Trotzdem fröstelte ich, als ich hörte, wie die Tür sich hinter mir schloss. Nicht darüber nachdenken.

Eine Stufe nach der anderen wagte ich mich nach unten und hielt überrascht inne. Wände aus rauem Felsgestein. Sandsteinfliesen, die den Boden bedeckten. Ich kannte diesen Gang. Er führte geradewegs zur Grotte. Wie es aussah, hatte Dorian eine Abkürzung gefunden.

Zielstrebig lief ich auf das Ende des Ganges zu, auf die Glasschiebetür, hinter der die in den Stein gehauene Treppe in Cordelias extravaganten Wellnessbereich führte. Als sie mir automatisch den Weg freigab, schlug mir feuchtwarme Luft entgegen, die leicht nach Chlor roch. Von unten hörte ich das Prasseln von Wasser, als würde es regnen.

Ganz langsam schlich ich vorwärts, jedoch nur bis zu der Stelle, an der die steinerne Brüstung niedriger wurde. Wenn ich wissen wollte, was Dorian vorhatte, durfte er mich nicht entdecken. Außerdem wusste ich nicht, ob er allein war oder sich womöglich mit Eunectes traf. Doch niemand sprach und auch nachdem einige Minuten vergangen waren, tat sich nichts. Nur das Geräusch des Regens veränderte sich, verstummte einen Herzschlag lang, setzte wieder ein, verstummte … Dann prasselte es wieder gleichmäßig. Irritiert riskierte ich einen Blick über den Felsen hinweg und staunte. Von der Rahmenkonstruktion, die um das Schwimmbecken herum errichtet worden war und die auf vier massiven Säulen schwebte, regnete es herab. Es sah aus wie ein Vorhang aus Wassertropfen. Und mittendrin entdeckte ich eine einzelne Gestalt. Sofort begann es in meinem Bauch zu kribbeln.

»So häufig, wie du mich in letzter Zeit verfolgst, könnte man denken, dass du mich vermisst«, erklang es da auf einmal von unten und ich zuckte heftig zusammen.

Wie bitte? Sofort wandelte sich der Schreck in Wut. Da Dorian mich ohnehin bemerkt hatte, trat ich aus meinem Versteck heraus und stieg die letzten Stufen hinunter. Auf seine provokante Frage ging ich gar nicht erst ein.

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte ich stattdessen und Dorian lächelte leicht. Er saß am anderen Ende des Pools, auf einer integrierten Bank, die Arme rechts und links auf dem Beckenrand abgelegt. Überheblichkeit und Süffisanz strahlten ihm aus jeder Pore und ich zwang mich, meinen Blick nicht über seinen nackten Oberkörper wandern zu lassen. Das hätte sein Ego nicht vertragen.

»Ich habe dich schon vorhin bemerkt, als du mir zur Suite gefolgt bist«, sagte er leichthin, so als hätte er mich gar nicht übersehen können, weil ich mich absolut auffällig verhalten hatte. Dabei war ich mir sicher, dass er kein einziges Mal in meine Richtung geschaut und ich so gut wie keine Geräusche gemacht hatte. Aber sei’s drum.

»Weiß Eunectes, dass du ein doppeltes Spiel spielst?«, fragte ich. Es war ein Schuss ins Blaue, ich hatte ihn nur provozieren wollen. Doch jetzt, einmal ausgesprochen, war die Überlegung nicht so abwegig. Die Schlangen waren bisher hauptsächlich nachts aktiv gewesen und jetzt, da sich alle im Gemeinschaftsraum versammelt hatten und das Personal seiner Arbeit nachging, waren Dorians Chancen hoch, dass niemand seinen Alleingang bemerkte.

Anstelle einer Antwort beugte er sich zur Seite, griff mit einer Hand ins Wasser und … auf einmal stoppte der Regen. Ein versteckter Mechanismus!

»Eunectes wäre dumm, wenn er von etwas anderem ausgehen würde«, sagte Dorian und setzte sich wieder auf. Dabei glitt sein Oberkörper noch ein Stück weiter aus dem Wasser. Ich zwang mich, ihm fest in die Augen zu sehen.

»Viel interessanter ist doch, was Cesper denkt«, meinte er. »Weiß er, dass du nur mit ihm spielst?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Keine Ahnung, wie du darauf kommst.«

»Du magst ihn.« Dorian sah mich an, so intensiv, als würde er in diesem Moment jede noch so kleine Regung in meinem Gesicht erfassen wollen. »Aber das reicht nun mal nicht.«

»Cesper ist großartig«, knurrte ich.

»Aha. So großartig, dass du nach einer Nacht schon genug von ihm hast.«

Bitte … was? Da wurde mir plötzlich klar, was er dachte – dass ich bei Cesper geschlafen hatte. Mit ihm. Schön, sollte er denken, was er wollte.

»Das habe ich noch lange nicht«, fauchte ich deshalb und er verzog verächtlich die Lippen.

»Und trotzdem bist du hier. Nicht bei ihm.«

»Weil ich Antworten will. Und weil ich nicht vorhabe, dir das Gemälde zu überlassen.«

»Dann wirst du dich anstrengen müssen. Denn während du mit Cesper einen auf Liebespaar gemacht hast, habe ich die Zeit genutzt.«

Ich lachte auf. »Wirfst du mir gerade ernsthaft vor, dass ich Zeit mit ihm verbringe?«

»Nicht im Geringsten. Jeder setzt seine Prioritäten woanders.«

»Sagt ausgerechnet derjenige, der seine Seele an Eunectes verkauft und sich zu seinem persönlichen Lakai gemacht hat.«

Dorians Züge versteinerten. Schlagartig kam es mir so vor, als würde die Temperatur in der Grotte um einige Grad sinken. Gut! Endlich hatte ich auch einmal einen Schlag gelandet. »Anscheinend kommst du ja mit der Vorstellung zu versagen, so schlecht zurecht, dass du dich an jeden Strohhalm klammerst«, schob ich nach.

Dorians Mund wurde noch schmaler. »Ist es das, was du in mir siehst?«

»Ja«, bestätigte ich. »Ich sehe einen reichen Mistkerl ohne jegliches Ehrgefühl, dem jedes Mittel recht ist, um zumindest noch einen Teil des Geldes zu bekommen. Und das ist verdammt armselig.«

Dorian schnaubte. »Und ich sehe ein Mädchen, das sich selbst betrügt und sich einredet, es könnte unsere gemeinsame Zeit vergessen, wenn es seine Gefühle in Cespers Bett betäubt. Aber bitte, versuch es ruhig weiter. Irgendwann wirst du schon feststellen, dass es nicht funktioniert. Aber bis dahin werde ich Cordelias Rätsel bereits gelöst haben.«

Mit diesen Worten schaltete er den Regenvorhang wieder ein, als wolle er mich auf diese Weise aussperren. Das war der Moment, in dem die Emotionen in mir überkochten. Seine Worte hatten mich aufgewühlt – vielleicht weil ich tief in mir drin spürte, dass etwas Wahres dran war. Aber gerade wollte ich mich nicht damit auseinandersetzen. Gerade war ich wütend und wollte ihm einfach nur die Stirn bieten.

»Das werden wir ja sehen.«

Kurz entschlossen zog ich mir meinen Pullover über den Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Darunter trug ich ein dünnes schwarzes Top. Als ich auch den Reißverschluss von meinem Rock öffnete, fragte Dorian: »Was machst du da?«

Ich antwortete ihm nicht. Stattdessen schlüpfte ich auch noch aus der Strumpfhose und trat nur mit meiner Unterwäsche und dem Top bekleidet durch den Regenschleier hindurch.

Auf einer Seite des Beckens gab es eine Treppe und als ich die gemusterten Stufen nach unten stieg, schmiegte sich das Wasser warm an meine Beine. Doch nicht das war es, was meine Haut zum Glühen brachte, sondern der Blick, mit dem Dorian mich bedachte – eine Mischung aus Irritation und noch etwas anderem, das wie ein elektrisches Flirren durch mich hindurchrauschte.

Als ich mich ihm näherte, hob Dorian fragend eine Augenbraue. Einen Moment lang wartete er ab, was geschah, oder ob ich etwas sagte. Aber als ich einfach stumm begann, die Fliesen der Sitzbank zu untersuchen, machte er mir wortlos Platz.

»Bitte, versuch dein Glück.«

Ich zwang mich, seine Gegenwart auszublenden, während ich in Gedanken blitzschnell alles durchging, was ich bisher gefunden hatte. Die verbleibenden Hinweise: das Bild aus der Sonne, das Dorian noch nicht kannte, die Muster darauf, die immer noch keinen Sinn ergaben und für die ich irgendwie an das Kaleidoskop kommen musste. Die Briefe von H, die uns zwar etwas über Cordelias Leben und ihre vermeintliche große Liebe offenbarten, uns aber sonst noch nicht weitergebracht hatten. Und … die Rätselzeilen, von denen die Schlangen gesprochen und die Lyri in ihr Notizbuch geschrieben hatte. Irgendetwas von einem Meer aus Möglichkeiten und einer Botschaft, die im Regen verborgen lag. Das Meer. Wasser. Der Pool. Und dann der Regen. Es passte. Nur … wie?

In Gedanken versunken schaute ich mir die Stelle an, an der Dorian gerade eben noch gesessen hatte. Die Fliesen waren wie überall im Becken mit einem feinen, unaufdringlichen Muster überzogen, das einem nur beim genaueren Hinsehen auffiel: geometrische Formen, die wie dünne Ranken wirkten … Blüten, Vögel und … Schlangen. Natürlich! So wie es ausgesehen hatte, hatte Dorian auf eine der Fliesen gedrückt, um das Wasser auszuschalten, und zwar genau … da! Ich wusste es in dem Moment, in dem ich sie sah: Die kleine graue Schlange wand sich um eine der Ranken an der Beckenwand und hatte ihr Maul so weit aufgerissen, dass man die spitzen Giftzähne sehen konnte.

In einem Meer aus Möglichkeiten kennt nur die Gefährlichste von allen die Wahrheit, erinnerte ich mich auf einmal. Das war es! In einem Meer aus Möglichkeiten – unter Hunderten gemusterten Fliesen mit Tier- und Schlangenmotiven. Aber die Gefährlichste von allen, die tödlichste, war die schwarze Mamba. Cordelias Lieblingsmotiv. Ich drückte auf die Fliese und wie erwartet gab sie nach. Sofort stoppte der Regen um uns herum und als ich noch einmal drückte, ging er direkt wieder an. An. Aus. An … Wie hatte der Rest der Zeilen gelautet? Die Botschaft liegt im Regen verborgen. Aber davor … davor war noch etwas gewesen. Eine Zahl? Ich erinnerte mich nicht.

»Nicht eins, nicht zwei. Die Botschaft liegt im Regen verborgen«, erklang Dorians Stimme da hinter mir, so leise und rau, dass ich sie in meinem gesamten Körper spürte. Jedes seiner Worte vibrierte in meinem Inneren, brachte etwas in mir zum Schwingen. Verdammt! Wieso musste er immer noch so eine Wirkung auf mich haben?

»Ich weiß«, log ich und drehte mich von ihm weg, damit er mir nicht ins Gesicht sehen konnte. Dann schloss ich kurz die Augen, atmete tief durch und verdrängte den Schmerz, der immer dann in mir aufstieg, wenn mein Schutzwall gegen Dorian Risse bekam. Er sorgte dafür, dass sich mein Hals zuschnürte und ich das Gefühl hatte, weniger Luft zu bekommen. Wie etwas, das um jeden Preis gefühlt werden wollte, aber das ich weggesperrt hatte.

Nicht jetzt, sagte ich mir und fokussierte mich wieder auf den Hinweis. Nicht eins, nicht zwei.

Nicht zwei was? Schlangen? Fliesen? Probehalber befühlte ich alle Fliesen im Umkreis. Die jeweils dritte in jede Richtung. Keine davon ließ sich bewegen oder löste etwas aus. Aber was, wenn …? Einem inneren Impuls folgend, widmete ich mich abermals der Fliese mit der Schlange und drückte darauf. Einmal, um den Regen auszuschalten, und anschließend dreimal ganz schnell hintereinander. Eine Sekunde lang geschah nichts, danach begann es zu rauschen und mir stockte der Atem. Denn nun fielen Worte von der Decke. Zahlreiche Regentropfen, die zusammen Buchstaben bildeten. Eines nach dem anderen.

Path. Of. Wisdom.
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Path of Wisdom«, las ich vor und wartete, bis noch mehr Wörter herabfielen. Doch es kam kein Neues dazu, sie wiederholten sich lediglich. Weg der Weisheit.

Sprachlos drehte ich mich zu Dorian herum. Aber auf seinem Gesicht zeichnete sich nicht die Faszination ab, die ich erwartet hatte. Er hatte bereits gewusst, was geschah. Und vermutlich war es das Geräusch gewesen, das ich zuvor gehört hatte – die Pausen zwischen dem Prasseln.

»Irgendeine Idee, was das zu bedeuten haben könnte?«, fragte Dorian und an seinem Tonfall erkannte ich, dass es keine Herausforderung war, sondern eine ernst gemeinte Frage. Weiter war er noch nicht gekommen. Immerhin.

Denn ich hatte tatsächlich eine Idee. Nur würde ich diese nicht mit ihm teilen.

Path of Wisdom war der Name von einem von Cordelias Kunstwerken oder besser gesagt eine Abkürzung für How Age Illuminated the Path of Wisdom. Es war das elfte von zwölf Gemälden und im Gegensatz zu Dorian wusste ich genau, wie es aussah, weil es in einer Galerie in Edinburgh hing und ich es bereits stundenlang betrachtet und analysiert hatte. Je nachdem, von welcher Seite man das zwei Meter hohe Kunstwerk anschaute, sah man entweder eine Frau, die ertrank, oder eine, die anmutig durch die Wellen glitt, so als wäre das Wasser ein Teil von ihr. Als würde es ihr gehorchen. Um die zweite Frau herum hatte Cordelia außerdem die Farben geändert, wie ein Schein, der von ihr ausging. Alles war weiß, schwarz oder rot. Aufgrund dieser Auswahl waren sich die Kritiker bisher fast alle einig, dass es sich um ein Selbstporträt von Cordelia handelte. Eine alte und eine neue Version von ihr.

Doch das war nicht alles, denn genau wie in fast allen ihrer Kunstwerke gab es auch in diesem zahlreiche Illusionen, Motive in Motiven und Details, die man erst entdeckte, wenn man sich das Gemälde zum zehnten Mal ansah. Bei diesem Bild war es eine alte Holztruhe, die auf dem Grund lag und in deren Oberfläche sich bei genauerem Hinsehen kleinere Szenen verbargen. Doch die Oberfläche der Truhe war es nicht, an die ich mich erinnert hatte, sondern ihr goldener Verschluss. Ein Phönix und ein Drache, die sich um das Schlüsselloch herumwanden. Zufall? Garantiert nicht. Ebenso wenig wie das Motiv. Eine Szene unter Wasser.

Das war der Hinweis. Wir mussten tauchen und vielleicht eine weitere Fliese finden. Oder etwas, das einen Phönix und einen Drachen zeigte.

»Du weißt, was es bedeutet, oder?«, fragte Dorian und kam langsam näher heran, um mir die Antwort im Zweifel vom Gesicht ablesen zu können. Nichts da. Bevor er mich erreichte, atmete ich tief ein und tauchte unter.

Da das Becken beleuchtet war, konnte man unter Wasser gut sehen. Dennoch überkam mich ein Gefühl von Beklemmung, als ich gänzlich vom Wasser umschlossen wurde. Auf einmal fühlte ich mich wie die Frau auf Cordelias Kunstwerk, wie jemand, der immer weiter zu Boden gezogen wurde. Mein Herz begann zu rasen, Panik durchflutete mich und meine Lungen verlangten nach Sauerstoff. Mit einem kräftigen Schwimmzug brachte ich mich zurück an die Oberfläche und sog gierig die Luft ein.

»Was ist los?«, fragte Dorian und klang besorgt, aber ich ignorierte ihn weiter und zwang mich, mich zu beruhigen. Verdammt, ich hatte nicht damit gerechnet, dass so etwas passierte. Dass das Gefühl, unter Wasser zu sein, genügte, um meine Überlebensinstinkte zu triggern. Als Caitriona mich am ersten Tag auf der Insel vom Steg geschubst hatte, hatte es noch Sinn ergeben, weil ich für einen kurzen Moment nicht mehr gewusst hatte, wo oben und unten war. Hier jedoch bestand keine Gefahr, ich konnte jederzeit wieder auftauchen. Trotzdem glaubte ich auf einmal, Cristins kalte Finger in meinem Nacken zu spüren, die meinen Kopf unter Wasser drückten. Und dann ihr Lachen.

»Du zappelst ja wie ein Fisch. Hast du wirklich gedacht, dass ich dich umbringe? Dummes, kleines Mädchen.«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ich musste die Augen zusammenkneifen, um dem Drang zu widerstehen, das Becken fluchtartig zu verlassen.

»Mylady.« Dorians Stimme klang nun ganz nah und als ich mich umdrehte, stand er direkt vor mir. Vorsichtig streckte er eine Hand nach mir aus, hielt dann jedoch inne und berührte mich nicht. »Geht es dir gut?«

»Bestens.« Meine Stimme klang dünn und ich hasste mich dafür. Wenn ich nicht wollte, dass Dorian mir zuvorkam und der nächste Hinweis an die Schlangen ging, musste ich mich jetzt zusammenreißen.

Also atmete ich tief durch und konzentrierte mich auf meine Umgebung, auf alles, was ich sah, fühlte und hörte. Dann tauchte ich abermals unter. Dieses Mal kam ich bis zum Grund des Pools, doch als meine Fingerspitzen die Fliesen berührten und ich die Motive absuchen wollte, wurde ich plötzlich von einer so heftigen Panikattacke überrascht, dass ich beinahe Wasser einatmete. Mir wurde schwarz vor Augen, eine Sekunde lang verlor ich völlig die Orientierung. Angst schoss mir in die Glieder, breitete sich aus wie Gift.

Auf einmal spürte ich, wie sich feste Arme um meine Taille schlangen. Ich wurde fortgerissen. Panisch trat ich um mich, aber es half nichts. Da war nur Schwärze, das Gefühl, zu sterben und … Luft. Kühl strich sie über meine Haut und ich atmete gierig ein.

»Hey, alles okay. Ich hab dich, du bist in Sicherheit.« Die vertraute Stimme brachte mich zurück in die Wirklichkeit und innerhalb von Sekunden lichtete sich der Nebel in meinem Kopf. Als ich realisierte, was passiert war, fing ich an zu zittern. Ob vor Schock, Scham oder Wut über meine Unfähigkeit, das Rätsel zu lösen, konnte ich nicht sagen. Dorian drückte mich an sich und streichelte mir über den Rücken. In diesem Moment wollte ich mich gleichermaßen an ihn schmiegen und mich in Luft auflösen. Für diesen Gedanken, aber vor allem, weil er mich schon wieder in einer derart verletzlichen Situation erlebte. Behutsam trug er mich durchs Wasser, schaltete den Regen aus und setzte mich auf dem Beckenrand ab. Als er sich von mir löste, fröstelte ich gleich noch mehr.

»Geht’s wieder?«, fragte er und als ich nickte, stemmte er sich kurzerhand aus dem Becken, verschwand und kam mit einem Bademantel zurück, den er mir um die Schultern legte.

»Du musst das nicht selbst machen, ich kann tauchen«, sagte er und ich lachte auf, aber es klang eher verzweifelt.

»Damit du mir den nächsten Hinweis geradewegs vor der Nase wegschnappen und zu Eunectes schleppen kannst? Vergiss es.«

»Und was, wenn ich dir verspreche, dass ich das nicht tue?«

»Deine Versprechen sind nichts wert.«

Darauf antwortete er nicht, aber die Art und Weise, wie er kurz die Lippen verzog, ließ mich wissen, dass ich ihn getroffen hatte.

»Was auch immer wir finden, ich werde dir den Hinweis überlassen«, sagte er, ließ sich wieder ins Wasser gleiten und schaute mir in die Augen.

Ich glaube dir kein Wort, dachte ich und der Schmerz über seinen Verrat versuchte wieder einmal, sich nach oben zu drängen.

Ich vertraute Dorian nicht. Nicht mehr. Aber was hatte ich für eine Wahl? Er konnte eins und eins zusammenzählen. Bis ich Lyri oder Cesper geholt hatte, damit sie für mich tauchten, würde er das Rätsel längst allein gelöst und den Hinweis an sich genommen haben. Und dann würde ich ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen.

»Also schön«, presste ich deshalb heraus und zog den flauschigen Stoff des Bademantels noch etwas enger um mich. »Wir suchen eine Fliese, die entweder einen Phönix oder einen Drachen zeigt. Oder beides und …« Es fiel mir schwer, meine Informationen mit ihm zu teilen, aber schließlich überwand ich mich doch. »Und ich glaube, diese spezielle Fliese befindet sich irgendwo auf dem Grund.«

Ich erklärte ihm, was es mit dem Hinweis auf sich hatte und was ich über das zugehörige Kunstwerk wusste, und Dorian hörte schweigend zu. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen und als ich fertig war, bedachte er mich mit einem Blick, der mir augenblicklich wieder eine Gänsehaut bescherte. Dieses Mal nicht vor Angst.

»Du bist unglaublich, Mylady«, sagte er und eine Sekunde lang schauten wir uns an. Doch gerade, als ich mich fragte, ob er nur mit mir spielte, drehte er sich um und tauchte unter.

Dorian konnte lange unter Wasser bleiben. Die Zeit dehnte sich immer weiter aus und meine Ungeduld wuchs mit jeder Sekunde, während ich beobachtete, wie er sich am Grund des Pools bewegte und eine Fliese nach der anderen absuchte. Nur ein einziges Mal kam er an die Oberfläche, um Luft zu holen. Dann tauchte er wieder ab. Vor Anspannung biss ich mir auf die Unterlippe. Hatte ich mich geirrt? Konnte der Hinweis noch irgendeine andere Bedeutung haben? Oder …

Dorian verharrte. Es sah aus, als würde er etwas untersuchen. Dann erklang auf einmal ein Rauschen und ehe ich mich’s versah, setzte der Regen wieder ein. Vor Schreck zuckte ich zusammen und glitt vom Beckenrand zurück ins Wasser. Der Bademantel rutschte mir von den Schultern.

»Du hattest recht«, sagte Dorian, als er auftauchte. »Da unten ist tatsächlich eine Fliese mit einem Phönix und einem Drachen. Sie ließ sich herunterdrücken, aber es ist nichts …«

Er brach ab, als auf einmal erneut Worte an einer Seite des Pools herabfielen. Nein, keine Worte, nur … ein einziges.

Homophon.

Im Gegensatz zum letzten Mal wiederholte es sich nicht und kaum, dass die Tropfen den Boden berührten, setzte der Regen wieder ein.

Was hatte das zu bedeuten? Auch Dorian runzelte die Stirn.

»Ein Homophon ist etwas, das vom Klang her gleich mit einem anderen ist, aber verschieden geschrieben wird«, murmelte er verwundert und blickte zu der Stelle, an der das Wort erschienen war. Doch es geschah nichts mehr.

»Ein Wort, das gleich ausgesprochen wird, aber zwei Bedeutungen hat, wie das Rad und der Rat«, überlegte ich ebenfalls und Dorian nickte.

»Oder wie Decke. Damit kann eine Zudecke, aber auch eine Raumdecke gemeint sein.«

Ja, nur wie sollte uns das weiterbringen? Und woher sollten wir wissen, um welches Wort es ging? Path of Wisdom? Aber wie sollte man das verändern? In Gedanken rief ich mir noch einmal das Gemälde vor mein inneres Auge und versuchte, mich an jedes Detail darauf zu erinnern. Auf manchen von Cordelias Kunstwerken gab es Schriftzüge, einige präsent, einige eher versteckt. Aber auf diesem … da war nichts gewesen, ich war mir sicher. Ich hatte es so oft und lange betrachtet, dass es mir hätte auffallen müssen. Also was dann?

How Age Illuminated the Path of Wisdom. Illuminated. The. Path. Oder ging es gar nicht mehr um dieses Kunstwerk, sondern um eines ihrer anderen? Um die Serie an sich oder …

Ich atmete scharf ein, denn auf einmal kam mir ein Gedanke. Er rauschte durch mich hindurch und brachte jedes meiner Nervenenden zum Flirren. Mein Gott, konnte das sein?

»Es ist Age!«, rief ich aufgeregt und schon wieder fing ich an zu zittern, dieses Mal jedoch, weil es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Und weil es allem eine neue Bedeutung gab. »Age klingt ausgesprochen genau wie der Buchstabe H.«

Dorians Augen weiteten sich. »Du meinst …?«

»Ja. Es ging die ganze Zeit nie ums Älterwerden, um ihren Lebensweg, sondern …«

»Um H.«

»Um ihre große Liebe.« Ich nickte, während die Bedeutung meiner eigenen Worte nach und nach in meinen Verstand sickerte.

How Age Taught Me to Embrace Change.

Wie H mir beibrachte, Veränderungen anzunehmen.

How Age Connected Me to Forgotten Memories.

Wie H mich mit vergessenen Erinnerungen verband.

How Age Transformed My View of Love.

Wie H meine Sicht auf die Liebe veränderte.

In dieser Reihe ging es tatsächlich um Cordelias Leben, aber nicht um das Altern, sondern um H. Um ihre gemeinsame Entwicklung, um ihre Geheimnisse.

Keep A Secret, war der Name des Liedes gewesen, das H für Cordelia komponiert hatte, und der finale Code, der uns in die zweite Runde des Spiels gebracht hatte …

Nothing is as it seems.

Nichts ist, wie es scheint.

Und dazu die ganzen Schlagzeilen, die den Hintergrund des Gemäldes gefüllt hatten. Alles in meinem Kopf begann, sich zu drehen. Ich spürte, dass ich auf der richtigen Spur war.

Was war … wenn … nichts davon stimmte? Wenn die Presse ein völlig falsches Bild von Cordelia gehabt hatte? Wenn sie gewollt oder ungewollt …

»Dorian, gibt es in eurer Familie jemanden, dessen Vorname mit H anfängt?«

Er musterte mich. Aufmerksam. Interessiert. »Du denkst, Cordelia hat sich in jemanden von unserer Familie verliebt?«

Warum nicht? So würde alles Sinn ergeben. Dieses Spiel. Dass wir auf der Insel waren. Ihr Wunsch, die jahrhundertealte Feindschaft der Familien zu beenden, und … ein Liebespaar zu finden. Mein Herz klopfte immer schneller, nach und nach fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Die Briefe, die voller Sehnsucht waren. Und dann die Erinnerungen an gemeinsame Sommer.

How Age Made Me Think of Summer.

Wie H mich an den Sommer denken ließ.

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, weil ich es komisch fand, dass alles hier darauf ausgelegt ist, ein Liebespaar zu finden«, gestand Dorian und strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Allerdings fällt mir niemand ein. Zumindest niemand Offizielles.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich und Dorian zuckte mit den Schultern.

»Sagen wir mal, in manchen Teilen dieser Familie sind uneheliche Kinder nichts Ungewöhnliches.«

»Oh«, machte ich nur. »Verstehe. Aber es könnte auch ein Kosename sein.«

»Stimmt natürlich. Allerdings würde es das nahezu unmöglich machen, die Identität ihrer großen Liebe zu erfahren.«

Genau wie Cordelia es gewollt hatte: Erst das Gemälde würde das Geheimnis enthüllen.

»Trotzdem scheint sie gewollt zu haben, dass wir ihrer Geschichte auf die Spur kommen«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging. Meine Gedanken flossen immer schneller. »Sonst hätte sie uns die Briefe nicht hinterlassen. Und auch die bisherigen Hinweise passen zu der Theorie und dass sie überhaupt so ein Aufsehen daraus macht. Aber wenn sich ihre gesamte Facets of Age-Reihe tatsächlich auf eine einzige, bisher unbekannte Person bezieht – womöglich aus der Familie Corydalis –, dann wäre das eine Neuigkeit, die die Kunstwelt …«

Ich brach ab, weil ich Dorians Blick auf einmal so intensiv auf mir spürte, dass meine Haut glühte.

»Was ist?«, fragte ich, doch dieses Mal war er es, der nicht antwortete. Er schaute mich nur an und die Sehnsucht, die sich nun in seinen Augen abzeichnete, ließ mir die Knie weich werden. Dorian schluckte, atmete tief ein. Dann bewegte er sich einen Schritt auf mich zu, streckte unter Wasser eine Hand nach mir aus und berührte meine Fingerspitzen. So vorsichtig, so sanft, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht bloß eingebildet hatte. Doch allein die Vorstellung genügte, damit sich in mir ein Sturm aus Gefühlen erhob.

»Mylady«, flüsterte er und ich hielt die Luft an, als er noch ein Stück näher kam und erst stehen blieb, als er direkt vor mir stand. »Darcy.«

Die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach, atemlos und gleichzeitig schmerzvoll, ließ etwas in mir rebellieren. Den Teil in mir, der Dorian immer noch vermisste. Der sich verzweifelt wünschte, noch einmal von ihm gehalten zu werden, ihm nahe sein und ihn küssen zu können, auch wenn ich wusste, dass es meinen Untergang bedeuten würde.

Dorians Brust hob und senkte sich, ich konnte hören, wie er Luft holte. Dann berührten sich unsere Finger abermals. Hauchzart glitten sie übereinander, beinahe gequält verzog Dorian das Gesicht.

»Ich kann das nicht mehr«, flüsterte er rau und atmete stockend ein. Ich wollte ihn fragen, was er meinte. Doch da ließ Dorian seine Finger von meiner Hand zu meiner Taille gleiten und ich bekam keinen Laut mehr heraus. Der Gedanke verpuffte. Auf einmal war da nur noch das Kribbeln in meinem Bauch. Sein Blick. Seine Augen. Seine Lippen.

Sanft zog mich Dorian zu sich heran und ich glitt im Wasser auf ihn zu, bis der nasse Stoff meines Tops seine nackte Brust streifte. Gleichzeitig hielten wir den Atem an. Dann vergrub Dorian seine Finger in meinen Haaren und als ich den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzusehen, wusste ich, dass ich verloren war.

Irgendwo tief in mir drin meldete sich eine leise Stimme und versuchte, mich daran zu erinnern, dass es ganz und gar dumm war, was ich hier tat. Dass ich es bereuen würde. Schon sehr bald. Doch ich hörte sie kaum. Da war nur noch das Gefühl zu ertrinken, wenn er mich nicht endlich küsste.

Dorian schien es genauso zu gehen, denn er stieß einen leisen Fluch aus, dann beugte er sich vor und presste seine Lippen auf meine. Ein Seufzen entwich mir und als er beide Arme um mich schlang – so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen –, drückte ich mich meinerseits noch enger an ihn. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an. Sein Körper an meinem. Seine Finger auf meiner Haut, die mich Stück für Stück in Brand steckten.

Dorian hob mich hoch und ich schlang die Beine um ihn. Er trug mich zum Rand des Beckens und erst dachte ich, er wolle mich gegen die Fliesen drücken. Doch dann ließ er sich mit mir zusammen auf die Bank sinken, ohne seine Lippen von meinen zu lösen. Nun saß ich rittlings auf ihm und jede kleinste Bewegung schickte Stromstöße durch mich hindurch. Meine Hände glitten über seine Brust, seine Schultern, seinen Nacken und Dorian entwich ein kehliger Laut, den ich tief in meinem Inneren spürte. Es fühlte sich an, als hätte ich seit Wochen nicht richtig geatmet und würde meine Lungen nun zum ersten Mal wieder mit kühler klarer Luft füllen. Befreiend. Berauschend. Und gleichzeitig süchtig machend. Alles an mir reagierte auf ihn, brauchte noch mehr. Mehr von Dorian. Mehr Nähe. Mehr Erlösung. In diesem Moment gab es keine Gedanken mehr, nur Gefühle und den Drang, mich noch enger an ihn zu pressen. Mit den Fingern über seinen Rücken zu fahren. Mich im Klang seines leisen Stöhnens zu verlieren.

»Himmel, Darcy, du machst mich …«

Dorian beendete den Satz nicht. Schon fanden sich unsere Lippen erneut und nahmen uns beiden den Atem. Trotzdem dachte ich: Ja, genau das.

Ich spürte, was er hatte sagen wollen – spürte es in jeder Faser meines Körpers. Die Anziehung zwischen uns. Das Spiel mit dem Feuer. Das Gefühl, an einem Abgrund entlangzuwandern und jeden Moment fallen zu können.

Verflucht, ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Nicht nur seinen Körper, seine Küsse. Sondern ihn. Seine Nähe. Die Gespräche mit ihm. Das Gefühl, verstanden zu werden. Nein … gesehen zu werden. Die kleinen Schlagabtausche zwischen uns. Die Sicherheit, die ich gefühlt hatte, wann immer er mich im Arm gehalten hatte, und diese bestimmte Art und Weise, wie er mich ansah, wenn er mich Mylady nannte. Ich wollte die verdammte Zeit zurückdrehen, ich wollte, dass er sich für mich entschied und nicht für …

Was tat ich hier eigentlich?

Die Frage erwischte mich wie eine kalte Dusche. Ich erstarrte und sofort hörte Dorian auf, mich zu küssen. Seine Lippen bewegten sich, er musste etwas gesagt haben. Aber in diesem Moment verstand ich kein Wort. Da war auf einmal nur dieses Rauschen in meinen Ohren.

»Ich … das … ist ein Fehler«, presste ich heraus und der leidenschaftliche Glanz, der in Dorians Augen lag, verschwand. Er ließ mich los und obwohl sich alles in mir dagegen sperrte, brachte ich Abstand zwischen uns. Wie ferngesteuert erhob ich mich, schaffte es irgendwie, aus dem Becken zu klettern und mir einen trockenen Bademantel und meine Sachen zu schnappen.

»Darcy, warte!«, rief Dorian noch. Doch als ich die Treppe erreichte, begann ich zu rennen.
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Das ist ein Scherz, oder?«, fragte ich am nächsten Tag, als mein persönlicher Stylist mich in einen der ehemaligen Schlafräume führte und stolz auf die Auswahl der Kleider für die Clarity Night deutete. Sie waren allesamt weiß. Brautkleider.

»Das Motto für das Event ist all white«, erklärte Kameron, ein knapp zwei Meter großer Hüne. »Und ich habe ein paar ganz besondere Stücke von einer französischen Designerin für dich ausgewählt.« Er strahlte mich an und klatschte in die Hände, als könne er es gar nicht erwarten loszulegen. »Das sind nicht bloß Kleider, das ist Poesie aus Spitze und feinster italienischer Seide. Zeitlose Eleganz mit einer Prise rebellischem Charme. Ich verspreche dir, du wirst großartig aussehen und allen anderen die Schau stehlen.«

Oder es würde vollkommen lächerlich werden – eine übertriebene Inszenierung für die Kameras.

»Es werden alle Weiß tragen?«, vergewisserte ich mich. »Cesper auch?«

Kameron nickte. »Ausnahmslos.«

Er erklärte mir den Plan für den heutigen Abend: Zunächst würden wir einzeln gestylt werden und anschließend sollten wir in den uns zugewiesenen Räumen bleiben, bis wir abgeholt wurden. Damit jeder von uns seinen großen Moment bekam und einzeln die Treppe hinunterschreiten konnte. Kamerons Augen leuchteten, als würde er selbst nur zu gerne diesen Part übernehmen. Für mich dagegen klang die Vorstellung, dass sich alle Augen und Kameras gleichzeitig auf mich richteten, absolut furchtbar.

»Aber keine Sorge, es gibt ausreichend Snacks und Getränke«, versicherte er mir fröhlich und deutete zu einem Beistelltisch, auf dem sich kleine Sandwiches und andere Häppchen türmten. »Da hat der Küchenchef sich eindeutig selbst übertroffen.«

Begeistert steckte er sich ein kleines Törtchen in den Mund, dann machte er sich daran, mich in eine Prinzessin zu verwandeln. Zuerst ließ er mich die Kleider der Reihe nach anprobieren und wir entschieden uns für eines mit weitem Tüllrock und einer funkelnden, trägerlosen Korsage. Anschließend wählte er Schmuck aus, widmete sich meinen Haaren und meinem Make-up. Ich starrte in den Spiegel und tat das, was ich die letzten Stunden getan hatte. Ich ging in Gedanken ein Gemälde von Cordelia nach dem anderen durch, durchkämmte es auf versteckte Hinweise und dachte weiter darüber nach, wie unsere neuen Erkenntnisse zum Gesamtbild passten. Was bedeutete es, wenn Cordelia tatsächlich heimlich ein Mitglied der Familie Corydalis geliebt hatte? Was, wenn sie zwar jede Menge Stars gedatet und zahlreiche Beziehungen geführt, aber ihr Herz die ganze Zeit über jemand anderem gehört hatte? Oder was … wenn all die Affären nur Show gewesen waren?

Nothing is as it seems.

Die Fragen und meine verbissene Konzentration halfen mir, die Szenen am Pool zu vergessen.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl und als Kameron schließlich zufrieden nickte, hatte ich keine Ahnung, ob nur eine Stunde oder ein halber Tag verstrichen war.

»Meine Arbeit ist getan«, verkündete er stolz, als er seine Sachen zusammenpackte. »Du musst jetzt noch einen Moment hierbleiben, Laurence wird dich abholen, wenn es losgeht. Und den Geräuschen von draußen nach zu urteilen, dürfte das schon sehr bald sein.«

Den … Geräuschen? Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nahezu alles um mich herum ausgeblendet hatte. Aber nun, da Kameron mich darauf aufmerksam gemacht hatte, hörte ich es auch. Da waren Stimmen im Foyer. Anweisungen wurden gerufen und Musik wurde testweise an- und wieder ausgestellt.

Als Kameron sich verabschiedet hatte, schlich ich kurzerhand zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Sogleich vernahm ich aufgeregtes Gemurmel und die Stimmen des Kamerateams, das noch über den besten Winkel diskutierte. Absätze klackerten über den Boden.

»In zehn Minuten fangen wir an.« Das war eindeutig Mrs Fraser.

Neugierig öffnete ich die Tür noch etwas weiter und setzte einen Fuß auf die Galerie, um einen Blick über die Brüstung erhaschen zu können. Da waren … ungewöhnlich viele Leute im Foyer, allesamt in weißer Abendgarderobe. Wer zum Teufel …?

Bevor ich mir die Frage beantworten oder einen genaueren Blick erhaschen konnte, eilte Laurence an mir vorbei und schickte mich mit hektischem Winken zurück in den Raum. Also blieb mir nichts anderes übrig, als hinter der Tür zu warten und angestrengt zu lauschen, was draußen geschah.

Es zerrte an meinen Nerven, dass ich nicht wusste, was mich genau erwartete. Noch einmal musste ich an die vielen Leute denken. War das das Team gewesen? Nein. Ich hatte es nicht genau erkennen können, aber irgendwie spürte ich instinktiv, dass es nicht so war. Also … wer dann?

Angespannt lauschte ich weiter den gedämpften Geräuschen und die Minuten verstrichen. Wieder setzte Musik ein. Ich hörte Mrs Fraser etwas in ein Mikrofon sagen, verstand ihre Worte jedoch nicht. Dann … wieder Musik. Das Ganze wiederholte sich ein paar Mal.

Endlich näherte sich jemand meiner Tür.

»Du bist jetzt dran«, raunte Laurence mir zu, als er die Tür öffnete. »Cesper wartet unten an der Treppe auf dich.«

Damit scheuchte er mich los und als ich die erste Stufe betrat, spürte ich, wie sich von unten Blicke auf mich richteten. Doch ich sah nicht hin. Ich atmete tief durch, dann marschierte ich los, Schritt für Schritt, bis ich das Zwischenpodest der Treppe erreichte. Erst dort gestattete ich mir, die Szenerie in der Halle genauer in Augenschein zu nehmen.

Wer auch immer damit beauftragt worden war, das Foyer in wenigen Stunden spektakulär in Szene zu setzen, hatte ganze Arbeit geleistet. Das komplette Treppengeländer war mit roten Rosen verziert worden, auch rechts und links neben der Treppe türmten sich zwei Gestecke auf Sockeln. Und daneben …

Ich atmete erleichtert auf, als ich Cesper entdeckte. Er trug einen strahlend weißen Anzug, der ihm unfassbar gut stand, und lächelte mich so warm an, dass das Zittern in meinen Beinen sofort nachließ.

Während ich weiter die Treppe hinunterlief, ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen. Ich hatte damit gerechnet, dass die heutige Clarity Night nur eine kleine Veranstaltung werden würde – eine Inszenierung für die Presse. Doch dafür waren eindeutig zu viele Leute hier und ich kannte niemanden. Den grauhaarigen Typ, der an einen Investmentbanker erinnerte, hatte ich definitiv noch nie gesehen. Ebenso die rothaarige Frau, die Caitriona wie aus dem Gesicht geschnitten war und einen so pompösen Fascinator auf dem Kopf trug, als wäre dies hier Royal Ascot. Kritisch musterte sie mich. Doch nicht das war es, was mein Herz plötzlich zum Stolpern brachte. Es war der blonde Typ, der schräg hinter ihr stand und dessen Blick ich in meinem ganzen Körper spürte. Auf einmal fühlte ich mich wie versteinert, unfähig, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nein, das konnte nicht sein, ich musste es mir eingebildet haben, ich … wusste in derselben Sekunde, dass ich mich nicht irrte.

Denn dieses Gesicht war jahrelang das einzige gewesen, nach dem ich Ausschau gehalten hatte. Dieser Mensch, der einzige, der Sicherheit versprach, und der einzige, den ich vermisste, wenn er nicht da war. Meine ganze Kindheit und Jugend lang hatte es nur uns zwei gegeben, bis sich die Dinge zwischen uns für immer verändert hatten. Mir wurde heiß und kalt zugleich, meine Instinkte drehten vollkommen durch, wollten, dass ich auf der Stelle kehrtmachte.

Denn ich erinnerte mich noch genau an die letzten Worte, die er zu mir gesagt hatte, bevor ich aus dem Haus gestürmt war. Nur weg von ihm.

Ich erwarte eine Entschuldigung, wenn du zurückkommst.

Was um alles in der Welt machte Mason hier?
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Mason. Er war hier. Auf der Insel. Das war alles, woran ich denken konnte, während ich die letzten Stufen hinunterwankte und mich von Cesper in eine Umarmung ziehen ließ. Er drückte mir einen kurzen Kuss auf die Wange und nahm meine Hand, aber ich war so erstarrt, dass ich gar nicht reagierte. Innerlich zitterte ich, fühlte mich wie gelähmt. Überfordert. Handlungsunfähig. Ich war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, Mason gegenüberzutreten. Beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, war alles zwischen uns eingestürzt wie ein Kartenhaus.

»Du redest, als ob du Anspruch auf irgendetwas hättest«, hatte ich gesagt.

Und seine Antwort hatte jegliches Vertrauen, unseren jahrelangen Zusammenhalt, von jetzt auf gleich zerstört.

»Ich finde auch, dass ich das habe. Ich warte schon ziemlich lange auf dich.«

Dass Mason übergriffig geworden war und versucht hatte, mich zu manipulieren, damit er bekam, was er wollte, würde ich ihm niemals verzeihen.

Was hatte sich die Kanzlei nur dabei gedacht? Ich hatte Birkby doch ausdrücklich gesagt, dass ich Cristin und Mason auf keinen Fall auf der Insel … Cristin!

Schlagartig kam alles um mich herum zum Stillstand. Auf einmal hörte ich die Musik nicht mehr. Da war nur noch dieses Rauschen. Mein eigener Herzschlag. Die Panik, die im Bruchteil einer Sekunde durch mich hindurchjagte und jede meiner Zellen flutete. Was … wenn Cristin auch hier war? Wenn Mrs Fraser sich gedacht hatte, dass es gut wäre, die kontroverse Berichterstattung über mich auf diese Weise beizulegen? Wurde nicht genau so etwas bei Reality-TV-Formaten gemacht? Ein tränenreiches Wiedersehen, eine Versöhnung vor den Kameras?

Scheiße! Mir wurde schwarz vor Augen, all meine Instinkte schrien mich an wegzurennen. Sofort!

Hektisch warf ich einen Blick über die Schulter, doch von der Position am Fuß der Treppe konnte ich Mason nicht mehr erkennen, weil die Frau mit dem ausladenden Fascinator mir die Sicht versperrte.

Mylady, was ist mit dir?

Plötzlich war da Dorians Stimme in meinem Kopf. Ich blinzelte und als sich alles um mich herum wieder zu einem klaren Bild zusammensetzte, erkannte ich, dass er nach vorne getreten war, genau an die Stelle, an der Cesper eben gestanden hatte.

Erst jetzt bemerkte ich, dass sich auch die Kameras von mir abgewandt hatten – zum Glück. Nun richtete sich alle Aufmerksamkeit auf Caitriona, die gerade in einem weit ausgestellten Prinzessinnenkleid über die Galerie schritt und auf die Treppe zusteuerte. Nur Dorian sah nicht nach oben, sein fragender Blick ruhte auf mir. Es war, als würde er genau spüren, dass gerade eben etwas passiert war, das meine Welt aus den Angeln gehoben hatte. Alles in mir schrie mich an, dass ich mich umdrehen und auf der Stelle wegrennen sollte. Eine Begegnung mit Cristin, noch dazu vor Kameras, würde ich nicht überstehen. Und ich konnte unmöglich hier vor allen anderen eine Panikattacke bekommen. Die Bilder würden um die Welt gehen. Meine ehemaligen Klassenkameraden würden sie sehen, meine Arbeitskollegen … ja verdammt noch mal jeder.

Beruhig dich, sagte ich mir und versuchte, zu atmen und mich daran zu erinnern, was ich inzwischen alles von Birkby erfahren hatte. Daran, dass ich nicht wehrlos war. Aber es ging nicht. Denn egal, wie tief ich Luft holte, und mich wieder und wieder daran erinnerte, dass ich nicht mehr allein war und nie wieder zu ihr zurückmusste – es reichte nicht.

Ohnmacht und Angst wurden zu einem schwindelerregenden Cocktail, der meinen Körper durchdrehen ließ. Hitze und eisige Kälte rauschten abwechselnd durch mich hindurch und die Übelkeit übermannte mich so heftig, dass ich mir urplötzlich eine Hand auf die Brust presste.

Inzwischen hatte Caitriona das Zwischenpodest der Treppe erreicht. Aber Dorian beachtete sie immer noch nicht. Stattdessen machte er einen Schritt auf mich zu, bereit einzugreifen, falls ich seine Hilfe brauchte. Er sah aus, als wartete er nur auf ein Zeichen von mir. Doch ich war nicht in der Lage, mich zu rühren. Wie hätte ich ihm auch erklären sollen, was gerade mit mir geschah? Dass ich das Gefühl hatte, soeben in meinen schlimmsten Albtraum gestolpert zu sein.

Abermals blickte ich mich um, blickte in die Gesichter der Umstehenden. Die meisten Menschen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Allesamt waren gekleidet wie für ein Dinner bei den Royals: auffällige Kleider und Hüte, elegante Smokings. Doch obwohl mir ihre Gesichter nicht bekannt vorkamen, meinte ich, in jedem von ihnen Cristin zu erkennen. Auf einmal war sie überall.

Versteckt hinter einem Mann und der Frau, die eindeutig Ähnlichkeit mit Lyri hatte.

Du kannst mir nicht entkommen.

Inmitten der Kameraleute, die hochkonzentriert ihrer Arbeit nachgingen und festhielten, wie Caitriona nun freudestrahlend in Dorians Arme fiel.

Du kannst mir nicht entkommen.

Als Schatten, der sich zwischen den Gästen hindurchbewegte und mich aus hasserfüllten Augen fixierte.

Du kannst mir nicht entkommen.

Nur am Rand nahm ich wahr, wie die Kameraleute sich ein Zeichen gaben und die Aufnahme stoppten, woraufhin Mrs Fraser und Birkby nach vorne traten und ein paar offizielle Worte an die Anwesenden richteten.

»Wir möchten den Abend eröffnen, indem wir ein paar Aufnahmen machen, wie Sie Ihre Verwandte und Freunde begrüßen und Sie Ihren Partnern vorstellen. Cesper, wollen Sie anfangen?«

»Gerne.« Er nickte und schon wurde ich sanft hinter ihm hergezogen, geradewegs auf ein elegant gekleidetes Ehepaar zu – er mit vollem graublondem Haar und dezent kariertem Anzug, sie der Inbegriff von Old Money, schlichtes beigefarbenes Kleid, weiße Jacke und teurer goldener Schmuck. Das mussten Cespers Eltern sein. Neben ihnen stand ein jüngeres Mädchen mit ordentlicher Flechtfrisur, das ebenfalls ein helles Kleid trug und wie eine Miniaturausgabe seiner Mutter wirkte – abgesehen von dem frechen Funkeln in ihren Augen. Als das Presseteam sich positionierte und sich per Handzeichen zu verstehen gab, dass die Aufnahme wieder starten sollte, streckte sie einer der Kamerafrauen blitzschnell die Zunge heraus. Unter anderen Umständen hätte mich der kleine Ausbruch aus ihrer Rolle wohl zum Grinsen gebracht. Jetzt allerdings hatte ich alle Mühe, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zwingen. Während ich Cespers Familie die Hände schüttelte, sie in die Arme schloss und ein paar Worte wechselte, versuchte ich, mich noch einmal unauffällig umzusehen. Doch aus dem Augenwinkel konnte ich Mason nirgendwo ausmachen.

Erst als wir uns zusammen mit Cespers Familie an den Rand stellten und für Caitriona Platz machten, die ihre Liebsten mit großer Geste und Tränen in den Augen begrüßte, sah ich Mason wieder. Er stand etwas abseits, neben einer der Wandnischen, und als er meinen Blick bemerkte, lächelte er mir zu und hob lässig die Hand. Es war eines dieser Mase-Lächeln, die ich jahrelang so geliebt hatte, weil sie Sicherheit versprachen. Einen sorglosen Tag … ohne sie. Eine gute Zeit, etwas, an das ich mich später erinnern konnte, wenn Cristin wieder einmal einen Grund fand, mich im Keller einzusperren.

Und noch etwas nahm ich wahr: Ich war die Einzige, die noch nicht von den Kameras in den Fokus gerückt worden war. Einer nach dem anderen wurde von seiner Familie begrüßt: Farla, Lyri und Nate. Für Dorian war eine hochgewachsene, erstaunlich jung aussehende Frau gekommen, die ihn herzlich in eine Umarmung zog. Doch all das bekam ich nur am Rand mit, weil sich mein Nervensystem immer noch in höchster Alarmbereitschaft befand.

Irgendwann bat Mrs Fraser über das Mikrofon um Ruhe und verkündete, dass sich im angrenzenden Speisesaal alle an Häppchen stärken konnten, ehe die Auswahl anstand.

»Aber was ist mit Darcy?«, rief Nate in den aufkommenden Moment der Stille. »Wo ist ihre Familie?«

In dem Moment trat Mason vor, sein gewinnendstes Lächeln auf den Lippen. »Ich bin für Darcy hier. Ich bin ihr bester Freund.«

Nicht mehr, dachte ich und presste die Zähne zusammen.

Die Kameras drehten sofort zu mir und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie ein irritierter Blick über Birkbys Gesicht huschte, aber da kam Mason schon auf mich zu und als er mich in eine Umarmung zog, versteifte ich mich.

»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er, während er mich an sich drückte und eine Sekunde lang vergaß ich zu atmen. Die Emotionen, die schlagartig in mir hochstiegen, überforderten mich. Da war Wut, Fassungslosigkeit. Überforderung. Aber auch … ein sanfter Anflug von Freude. Erinnerungen an Ausflüge zum See, daran, dass er den Garten mit Lichterketten geschmückt und mit mir getanzt hatte, als ich nicht zum Schulball hatte gehen können. Ob ich es wollte oder nicht – er hatte mir auch gefehlt. Der Mason, mit dem ich aufgewachsen war, der Junge, der mir von seinem Taschengeld meinen ersten Zeichenblock gekauft hatte, damit ich malen konnte. Nicht der Mann, der mich gegen den Türrahmen gedrückt und mir zugeraunt hatte, dass ich ihm auch etwas anderes anstelle der Miete geben konnte.

»Mase …« Entschlossen schüttelte ich meine Kindheitserinnerungen ab und machte mich von ihm los. Leise flüsterte ich: »Was machst du hier?«

»Du hast mich doch eingeladen.«

Er lächelte und nun verstand ich gar nichts mehr. Nein, das hatte ich nicht …

»Und ist Cri…?« Ich bekam es kaum raus, aber Mason verstand mich dennoch. Ganz leicht schüttelte er den Kopf.

»Sie ist nicht hier.«

Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Erleichterung durchflutete mich, als ich nun die Gewissheit hatte. Nicht hier. Cristin war nicht hier. Ich würde ihr nicht gegenübertreten müssen. Noch nicht.

»Hey, ich bin Mason.« Mason streckte Cesper die Hand entgegen und er ergriff sie. Dabei wirkte das Lächeln auf Cespers Lippen jedoch kühl und verbindlich, nicht herzlich, so wie sonst.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Cesper ruhig, aber in seiner Stimme lag eine ungewohnte Autorität.

Genau wie die meisten auf der Insel hatte er Cristins Fernsehinterview gesehen und wusste, was sie über mich gesagt hatte. Außerdem musste er spüren, dass etwas nicht stimmte – vermutlich hatte ich ihm eben die Hand zerquetscht.

Die Kameras waren immer noch auf uns gerichtet, mir fiel auf, dass Birkby jetzt auf einen der Medienleute einsprach und immer wieder Blicke zu Mason und mir warf. Und tatsächlich, gleich darauf wurde der Dreh beendet. Mrs Fraser winkte die Gesellschaft in den Speisesaal, aber Birkby strebte direkt auf uns zu. Ehe einer von uns eine Frage stellen konnte, wandte er sich an Mason. »Ich würde gern einen Moment mit Ihnen sprechen«, sagte er und Mason warf mir einen irritierten Blick zu, folgte dem Notar dann aber.

»Was ist los?«, raunte mir Cesper ins Ohr.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte ich und atmete tief durch, weil mein Herz sich immer noch vor Aufregung überschlug. »Geh ruhig schon mal zu den anderen. Ich komme gleich nach.«

»Bist du sicher?«

Ich nickte und Cesper drückte noch einmal meine Hand, ehe er sich zu seinen Eltern und seiner Schwester gesellte. Alle um uns herum strebten nun in den Speisesaal, nur eine Gestalt blieb mitten im Foyer stehen. Dorians und mein Blick trafen sich in dem Moment, als ein Kellner mit einem silbernen Tablett auf Dorian zutrat. Es war einer der blonden Zwillinge, die ich nie auseinanderhalten konnte: Aidan und Aster. Ich kannte ihre Namen nur, weil Lyri sie mir verraten hatte.

Dorian hob verwundert die Augenbrauen, nahm den Zettel aber an und faltete ihn direkt auseinander. Was auch immer darauf stand, ließ seine Züge innerhalb eines Herzschlages versteinern. Seine Augen verengten sich, er spannte die Schultern an, alles an ihm wurde kalt. Abermals huschte sein Blick zu mir, jedoch nur eine Sekunde. Dann zerknüllte er den Zettel in seiner Faust und fixierte den blonden Typ, der vor Schreck einen Schritt zurückmachte. Mit einer stummen Geste bedeutete Dorian ihm, ihm in einen der angrenzenden Salon zu folgen, und ich wollte ihnen schon nachgehen, als ich plötzlich hinter mir eine Bewegung wahrnahm.

Es war Nikolai. Auch er trug ein silbernes Tablet, auf dem ebenfalls ein gefalteter Zettel lag.

»Was ist das?«, fragte ich irritiert, ehe ich mich erinnerte, dass er gehörlos war und mich gar nicht verstehen konnte. Doch Nikolai schien mir meine Frage von den Lippen abgelesen zu haben, denn er zuckte mit den Schultern und deutete nur auf meinen Namen, der auf dem Zettel stand.

Ich nahm ihn an mich und faltete ihn auseinander. Ein Bild war daraufgedruckt worden und obwohl das Motiv leicht unscharf und herangezoomt war, erkannte ich es sofort. Die Grotte. Der Pool. Ein Vorhang aus Regen und mittendrin zwei Gestalten, die sich küssten.

Darunter stand nur ein einziger Satz: Ich habe euch gewarnt. Beim nächsten Mal wird es nicht Mason sein, den ich kontaktiere, sondern Cristin.
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Als ich Birkbys Büro erreichte, wurde die Tür gerade von innen geöffnet und Mason und der Notar traten gemeinsam heraus. Ich wechselte einen schnellen Blick mit beiden und Birkby sagte zu Mason: »Bitte gehen Sie schon zu den anderen in den Speisesaal. Ich möchte gerne noch ein paar Worte mit Darcy wechseln.«

Mason nickte, dann ging er an mir vorbei und Birkby bat mich mit einer Handbewegung, in sein Büro zu kommen. Kaum, dass er die Tür geschlossen hatte, platzte es aus ihm heraus.

»Es tut mir wahnsinnig leid, dass das passiert ist, Darcy. Ich kann es mir auch noch nicht erklären. Ich hatte Cristin und Mason Monroe nach unserem Gespräch von der Gästeliste gestrichen.«

»Schon gut«, murmelte ich, denn ich war nicht wütend. Zumindest nicht auf ihn, immerhin wusste ich dank des Zettels ja längst, was es mit Masons Anwesenheit auf sich hatte. Eunectes hatte ihn auf die Insel gebracht. Als Warnung. Als Zeichen, dass er mir ernsthaft schaden konnte, wenn er es wollte. Seine Nachricht war unmissverständlich gewesen.

»Offenbar ist die alte Version der Gästeliste genommen worden, als die Einladungen verschickt wurden. Aber das hätte natürlich nicht passieren dürfen. Ich werde klären, wer dafür verantwortlich ist.«

In meiner Hand zerknüllte ich den Zettel und biss mir auf die Unterlippe. Ein Teil von mir wollte Birkby in diesem Moment nur zu gerne die Wahrheit sagen. Allerdings wusste ich auch, dass das Spiel dann hier und jetzt vorbei wäre, und das konnte ich nicht zulassen.

Also bedankte ich mich bloß und versicherte auf seine Nachfrage, dass Mason den Abend über bleiben konnte.

Während wir gemeinsam zurück zu den anderen liefen, ließ ich den Zettel unbemerkt in meinem Ausschnitt verschwinden und dachte über Birkbys Worte nach – darüber, dass jemand die Listen vertauscht haben konnte. Jemand wie Laurence. Was, wenn es Absicht gewesen war? Weil … er selbst Eunectes war? Der Gedanke kam mir nicht zum ersten Mal, aber nun hielt er sich hartnäckiger als sonst. War er es gewesen, der Dorian und mir unbemerkt in die Grotte gefolgt war und uns beobachtet hatte?

Und was war eigentlich mit Nikolai und dem Typ, der Dorian seine Nachricht überbrachte hatte? Gehörten sie zu den Schlangen? Nikolai hatte ich bisher nicht verdächtigt, weil er immer freundlich war und oft mit Lyri abhing. Aber … was, wenn er hinter Eunectes steckte? Immerhin war mir Eunectes’ Stimme nicht bekannt vorgekommen und Nikolai war der Einzige auf der Insel, der nie sprach, und …

Nein! Sofort ärgerte ich mich über mich selbst. Nikolai hatte eine Behinderung, ihn deswegen zu verdächtigen, war völlig daneben. Es gab noch so viele andere auf der Insel, mit denen ich noch nicht gesprochen hatte. Leute, die sich ausschließlich um die Abläufe im Hintergrund kümmerten und mit den Anwärtern nichts zu tun hatten.

Rasch verwarf ich den Gedanken wieder und konzentrierte mich auf die Fakten. Darauf, dass Dorian und ich in der Grotte fotografiert und höchstwahrscheinlich belauscht worden waren, als wir das Rätsel gelöst hatten. Wir hatten nicht gerade leise gesprochen und Laurence, oder wer auch immer dort gewesen war, wusste jetzt mit ziemlicher Sicherheit von dem Homophon und was es zu bedeuten hatte. Verdammter Mist!

Ich musste wirklich dringend mit Dorian reden. Kaum, dass wir den Speisesaal erreicht hatten, sah ich mich um. Alle Kandidaten wurden von ihren Familien umringt, Kellner gingen mit Tabletts voller Getränke und Essen durch die Reihen. Ich entdeckte Cesper, der mit seiner Familie zusammenstand, daneben Lyri, die ihrer Mutter aufgeregt etwas erzählte, und auch die Frau, die für Dorian angereist war und die sich gerade mit Ava unterhielt, beide mit Sektgläsern in den Händen.

Aber von Dorian selbst fehlte jede Spur. Dafür bemerkte ich den rothaarigen Typ vom Sicherheitsdienst, den ich Copper getauft hatte und von dem ich fast sicher war, dass er ebenfalls zu den Schlangen gehörte. Er war groß, breitschultrig und wirkte irgendwie immer etwas verkniffen – jedenfalls hatte ich ihn noch nie lächeln gesehen. Auch redete er nie, stand meistens nur mit verschränkten Armen am Rand und beobachtete das Geschehen. Genau wie jetzt. Als sich unsere Blicke trafen, verengten sich seine Augen leicht und ich widerstand dem Drang wegzusehen. Dafür fühlte sich der zusammengeknüllte Zettel, den ich mir in den Ausschnitt gesteckt hatte, plötzlich an, als würde er Feuer fangen. Wusste er davon? War er es gewesen, der die Botschaft …

»Diese Häppchen sind der Wahnsinn«, sagte da eine Stimme hinter mir, die ich nur allzu gut kannte. »Wird hier jeden Tag so gut gekocht? Da werde ich mich wohl ganz schön anstrengen müssen, um mithalten zu können, wenn du wieder zu Hause bist.«

»Als ob du jemals gekocht hättest«, sagte ich knapp und versuchte, meine aufkeimenden Gefühle in Zaum zu halten. Zu Hause. In den vergangenen Wochen war das Juwel trotz der Anwesenheit der Schlangen mehr zu einem Zuhause für mich geworden, als die Villa in Glasgow oder das kleine Zimmer in Masons Wohnung es jemals gewesen waren.

Mason baute sich vor mir auf und nahm mich in den Blick. »Darcy, freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«

Nein, tat ich nicht. Oder doch? Es war so verwirrend, meine Gefühle fuhren Achterbahn.

Ich schluckte, wollte etwas sagen. Wusste nicht, was.

Doch ich kam nicht mehr dazu, denn genau in diesem Moment trat Birkby vor und verkündete, dass als Nächstes die Auswahl stattfand und wir uns dafür alle wieder vor der Treppe im Foyer einfinden sollten. Froh über den Aufschub ließ ich Mason stehen und stürzte nach draußen.

»Alles okay?«, flüsterte mir Cesper zu, der zu mir stieß, und ich nickte automatisch.

Zusammen mit den anderen Anwärtern wurden wir gebeten, uns abermals auf die Treppe zu stellen, und wie aufs Stichwort tauchte auch Dorian wieder auf. Sein Gesicht war ernst und verschlossen, nur als sich unsere Blicke trafen, wurde es für eine Sekunde weicher.

»Wie bereits angekündigt, wird diese Clarity Night ein wenig anders ablaufen als die letzten Auswahlverfahren«, verkündete Mrs Fraser, die sich gerade ein Mikrofon reichen ließ. »Da sich bereits zwei Paare gefunden haben, wird es heute nicht darum gehen, mit wem unsere Anwärter in die finale Woche einziehen wollen, sondern darum, ob man den Weg mit den bereits gewählten Partnern weitergehen möchte. Wie Sie alle wissen, kann nur ein Liebespaar aus beiden Familien das Erbe antreten. Daher bitte ich Sie alle, noch einmal in sich zu gehen und ihr Herz entscheiden zu lassen.« Die Anwältin machte eine Kunstpause und Cesper lächelte mir zu. »Selbstverständlich war Cordelia Seymour bewusst, dass die Aussicht auf ihr Erbe einen großen Anreiz bieten würde, eine Beziehung einzugehen – denn natürlich möchte so kurz vor dem Schluss niemand leer ausgehen. Das verstehen wir alle. Um dennoch sicherzustellen, dass nur Paare, deren Gefühle echt sind, im Finale stehen, hat Cordelia Seymour Folgendes veranlasst.« Mrs Fraser nickte zu Birkby, der feierlich einen Umschlag öffnete, einen Brief herauszog und sich räusperte.

»An meine hochgeschätzten Erbschaftsanwärter: Ich gratuliere Ihnen allen herzlich, dass Sie es bis hierher geschafft haben, und hoffe, dass Sie Ihren Aufenthalt im Juwel von Kincaldy Rock genießen. Sie starten nun in Woche vier – die finale Woche – und da es mein ausdrücklicher Wunsch ist, dass nur ein echtes Liebespaar aus Ihren beiden Familien dieses Spiel gewinnt, habe ich mich entschieden, jenen von Ihnen, die sich entschließen, heute auszusteigen, eine halbe Million Pfund zu vermachen.« Ein leises Raunen ging durch die Anwesenden und ich hielt augenblicklich die Luft an.

Selbst für die Seymours und Corydalis musste das viel Geld sein.

Birkby las weiter. »Bitte beachten Sie dabei, dass Sie Ihre Entscheidung einzeln treffen werden, aber nur als Team weiterkommen können. Überlegen Sie daher gut, ob Ihre Gefühle füreinander echt sind.« Er hob den Kopf, die letzten Worte sagte er mit Blick auf uns. »Ich wünsche Ihnen allen weiterhin das Beste und hoffe, dass mein letzter Wunsch in Erfüllung geht.«

Der Notar nickte Mrs Fraser zu.

»Lassen Sie mich noch einmal klarstellen«, präzisierte diese. »Steigt einer von Ihnen heute aus, scheidet auch sein Partner aus, auch wenn dieser sich vorher entschieden hat, weiterzuspielen und auf das Geld zu verzichten.«

»Können wir uns abstimmen?«, fragte Caitriona und der Notar und die Anwältin schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

»Nein. Cordelia Seymour wollte, dass Sie jeder für sich diese Entscheidung mit dem Herzen treffen und nicht mit dem Verstand. Von daher wollen wir Ihnen auch nicht allzu viel Zeit lassen, das Ganze zu durchdenken.«

Wie aufs Stichwort kam Laurence herbeigeteilt und verteilte Zettel und Stifte. Nacheinander mussten wir vortreten und unsere Wahl abgeschirmt von den anderen aufschreiben. Das Ganze ging so schnell, dass mir tatsächlich keine Zeit blieb, lange darüber nachzudenken.

Dorian und Caitriona wählten innerhalb von Sekunden, ohne sich etwas anmerken zu lassen, auch auf Cespers Gesicht zeigte sich keine Regung.

Dann richteten alle Augen sich auf mich und als ich auf Mrs Fraser zulief, die neben einem Stehtisch stand, schlug mein Herz immer heftiger, weil mir klar wurde, dass das Spiel hier und jetzt vorbei sein konnte – je nachdem, wofür Cesper sich entschieden hatte.

Ich hatte nicht vor, die Insel zu verlassen, für kein Geld der Welt. Gleichzeitig fragte ich mich, ob es fair war, wenn Cesper und ich weiterspielten, denn streng genommen erfüllten wir Cordelias Kriterium mit dem Liebespaar nicht. Zwar hatte ich Gefühle für ihn, aber eben nicht solche, wie sie es sich gewünscht hatte. Cesper war in der kurzen Zeit auf der Insel unendlich wertvoll für mich geworden – jedoch mehr wie ein Bruder. Auf eine Art, wie Mason es nie gewesen war.

Ich drehte den Kopf, versuchte, seinen Blick aufzufangen. Aber Mrs Fraser bemerkte es sofort, stellte sich in den Weg und deutete nachdrücklich auf meinen Zettel.

In diesem Moment fragte ich mich, ob Cordelia wohl gewollt hätte, dass Cesper und ich weiterspielten. Immerhin war es doch besser, wenn ein Team gewann, das sich aufrichtig mochte und als Familie betrachtete, als wenn ihr persönlichstes Gemälde am Ende den Schlangen in die Hände fiel. Ich wollte bleiben, entschied ich. Und ich wollte gewinnen. Gemeinsam mit Cesper.

Also schrieb ich genau das auf, ehe ich mich wieder zu den anderen stellte. Nach mir folgten noch Lyri und Farla und als schließlich auch Nate seine Wahl getroffen hatte, wies Mrs Fraser uns an, uns wieder vor der Treppe aufzustellen und unsere Entscheidung zu verkünden, wenn wir aufgerufen wurden.

Cesper griff nach meiner Hand und lächelte mir zu. Ich erwiderte es und fragte mich, ob es wohl bedeutete, dass er auch bleiben wollte.

Oder hatte er es sich anders überlegt? Was, wenn ihm das zwischen uns doch zu viel wurde? Gerade nach heute Nacht. Was, wenn er doch lieber das Geld nahm?

Rasch versuchte ich, seinen Blick noch einmal einzufangen, um erahnen zu können, was in ihm vorging. Aber Cesper schaute nun erwartungsvoll zu Birkby, der gerade auf Nate zutrat und ihm ein Mikrofon reichte.

Dieser wirkte ungewöhnlich nervös, strich sich über seinen Hemdkragen und atmete schließlich so laut aus, dass man es im Lautsprecher hören konnte.

»Wow«, sagte er und versuchte, seine Unsicherheit mit einem Lachen zu überspielen. »Das nenne ich mal eine Überraschung. Damit hat, glaube ich, keiner gerechnet und ich bin dementsprechend überhaupt nicht darauf vorbereitet, etwas zu sagen.«

Mrs Fraser lächelte milde, aber in ihrem Blick lag die unausgesprochene Aufforderung, jetzt bloß keine langen Reden zu schwingen.

Das schien auch Nate zu verstehen, denn er nickte leicht in ihre Richtung und räusperte sich.

»Ich muss sagen, dass die letzten Wochen wirklich atemberaubend für mich waren und die Leute hier, allen voran natürlich mein Team, in kürzester Zeit zu so etwas wie einer Familie für mich geworden sind.«

Na klar. Fast hätte ich die Augen verdreht. Merkte denn niemand außer mir, dass er log? Dass jedes Wort, das aus seinem Mund kam, nichts als eine einzige Lüge war? Ich wusste schon genau, was nun folgen würde – wahrscheinlich ein schmachtendes Liebesgeständnis, bei dem später alle vor den Bildschirmen dahinschmolzen. Ich wappnete mich schon mal gegen den Drang, sehr laut und deutlich zu verkünden, dass Nate ein verfluchter Betrüger war. Ein Kunstdieb. Dass es ihm von Anfang an nie um Farla gegangen war.

»Nichtsdestotrotz weiß ich, wann es an der Zeit ist, einen Schritt zurückzutreten«, sagte Nate da und nun wurde ich doch hellhörig. »Farla, Lyri … ich hatte die allerbeste Zeit mit euch und ich liebe euch, euch beide, wirklich. Allerdings mehr wie Schwestern oder beste Freundinnen. Außerdem konnte ich in den vergangenen Wochen beobachten, wie ihr beide euch immer mehr füreinander geöffnet habt. Und dem möchte ich auf keinen Fall im Weg stehen. Deshalb …«, er faltete seinen Zettel auseinander, »… steige ich aus.«

Stille. Nates letzte Worte hallten durch das Foyer und einen Augenblick lang war es so ruhig, dass Farlas überraschtes Keuchen für jeden zu hören war.

»Nate«, sagte sie, in einem Tonfall, als wolle sie ihn noch umstimmen. Doch Nate lächelte sie nur an und breitete die Arme aus. Zu meiner Überraschung machte Farla – die personifizierte Eiskönigin –, ohne zu zögern, einen Schritt auf ihn zu und ließ sich an ihn ziehen. Ich hörte, wie die beiden ganz leise miteinander redeten, und schließlich umarmte auch Lyri Nate, wenn auch deutlich kürzer.

Als Nächstes war Lyri dran, sich zu entscheiden, und ihre Hände zitterten leicht, als sie ihren Zettel umdrehte, das Mikrofon an die Lippen hob und einfach nur sagte: »Ich würde gerne noch mit dir zusammen hierbleiben, Farla.«

Oh nein! Ich biss mir auf die Unterlippe, denn so gerne ich meine Freundin weiter dabeihaben wollte, war ich nicht sicher, ob Farla ernsthaft etwas an ihr oder Cordelias Gemälde lag. Mit einer halben Million Pfund hingegen würde sie bestimmt etwas anzufangen wissen. Es würde Lyri das Herz brechen, ich selbst wusste nur zu gut, wie …

»Wir bleiben zusammen«, verkündete Farla da und hielt ihren Zettel hoch, noch bevor Lyri das Mikrofon an sie übergeben konnte. Wie um ihre Worte zu unterstreichen, griff sie nach Lyris Hand und verschränkte ihre Finger, was die Wangen meiner Freundin sogleich knallrot aufleuchten ließ. Nate strahlte und klatschte in die Hände und Birkby strich sich beinahe erleichtert über den Kopf. Offenbar hatte er nach Nates überraschtem Ausstieg kurz Sorge gehabt, dass am Ende niemand übrig blieb, der noch weiterspielen wollte.

Auch ich konnte immer noch nicht richtig begreifen, warum Nate die Insel auf einmal verlassen wollte. Das ergab doch keinen Sinn. Hatte er sich mit Eunectes angelegt? War er irgendwie in Ungnade gefallen? Oder war sein Part einfach erledigt?

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, drehte Mrs Fraser sich plötzlich um und kam auf mich zu. Mein Herz begann zu stolpern, denn keine Sekunde später reichte sie mir bereits das Mikrofon.

Blitzschnell schaute ich noch einmal zu Cesper in der Hoffnung, irgendeine Regung von ihm aufzufangen. Ein klitzekleines Zeichen, ob er bereit war, weiter mit mir zusammenzuarbeiten, auch wenn er wusste, dass mein Herz für einen anderen schlug. Davon, dass Eunectes und seine Schlangen ebenfalls hinter Cordelias Gemälde her waren, hatte er immerhin keine Ahnung. Verflucht, jetzt bereute ich doch, nicht mit ihm darüber gesprochen zu haben. Denn was, wenn ich mich entschied zu bleiben und er nicht? Was, wenn ich heute nach Hause geschickt wurde? Dann hätten nicht nur die Schlangen gewonnen. Auf der anderen Seite, wurde es nicht auch Zeit, mich mit dem auseinanderzusetzen, was ich von Birkby erfahren hatte? Mit meiner Herkunft? Mit meinem Erbe? Mit … Cristins Rolle.

Ganz automatisch schaute ich zu Mason, der mich ebenso erwartungsvoll ansah wie alle anderen, und in dem Moment wusste ich, dass ich dazu noch nicht bereit war. Nicht, bevor ich diese Sache hier zu Ende gebracht hatte.

»Also, ich …«, presste ich heraus und hielt das Mikrofon ein Stück weiter weg, weil meine Stimme viel zu laut klang, viel zu angespannt. »Ich würde sehr gerne mit dir auf der Insel bleiben, Cesper«, sagte ich und spürte meinen Herzschlag bis in die Kehle, während ich dem Publikum zum Beweis das präsentierte, was ich aufgeschrieben hatte. Alle blickten mich an, sekundenlang, so als warteten sie darauf, dass noch mehr kam. Dass ich mich in ihn verliebt hatte und so oder so mit ihm zusammenbleiben wollte. Aber das konnte ich nicht aussprechen, also reichte ich das Mikrofon bloß an ihn weiter. Cesper nahm es und obwohl er mir dabei direkt in die Augen sah, konnte ich in seinem Gesicht nicht erkennen, was gerade in ihm vorging. Es war, als würde ich völlig unter Strom stehen.

Sag etwas, bitte, sag etwas, flehte ich in Gedanken, aber Cesper ließ sich Zeit. Während wir uns ansahen, kam es mir so vor, als würde er seinerseits versuchen, meine Gedanken zu lesen. Ob er sich gerade fragte, ob es in der Zukunft doch noch eine Chance für uns gab, mehr als nur Freunde zu werden?

»Du hast mich vom ersten Tag an verzaubert, Darcy«, sagte Cesper da auf einmal, so klar und deutlich, dass seine Präsenz den gesamten Saal füllte. Von irgendwo her war ein Seufzen zu hören, es klang verdächtig nach Birkby.

»Ich habe das Gefühl, dass wir uns jeden Tag, den wir gemeinsam hier auf der Insel verbringen, näherkommen, und ich würde mir wünschen, dass noch zahlreiche davon folgen.« Sein Lächeln wurde ein wenig breiter. Cesper hielt den Zettel mit seiner Wahl darauf hoch und als er anschließend nach meiner Hand griff, fühlten sich seine Finger warm an. »Ich entscheide mich ebenfalls dafür, hierzubleiben und diesen Weg mit dir gemeinsam weiterzugehen.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie eine Kamerafrau näher an uns heranrückte, und als wir uns wieder zu den Familien umdrehten, war ich mir sicher, dass unsere Gesichter gerade in Großformat aufgenommen wurden. Meine Mundwinkel begannen zu zittern und obwohl ich gerade nichts als Erleichterung hätte empfinden sollen, spürte ich gar nichts. Erst als sich die Kameras abwandten und Cesper das Mikrofon an Caitriona übergab, atmete ich tief durch. Ich erwartete, dass sie Dorian gleich wieder um den Hals fiel, ihn überschwänglich küsste oder irgendeine andere Show ablieferte, die das unsichtbare Messer in meiner Brust noch ein klein wenig tiefer hineinstieß. Doch nichts geschah, Caitriona wirkte beinahe ein wenig nervös. So als wäre sie nicht ganz sicher, ob Dorian und sie dasselbe gewählt hatten – ob sie ihm vertrauen konnte, ob sie womöglich gerade einen Fehler gemacht hatte.

Kurz schaute sie zu ihm hoch, aber Dorian ließ sich nichts anmerken. Äußerlich wirkte er so selbstbewusst und ungerührt wie immer. Bei genauerem Hinsehen fiel mir jedoch auf, dass er eine seiner Hände an seinem Oberschenkel zur Faust ballte. Da bemerkte Dorian, dass ich ihn ansah, und schlagartig verfinsterte sich sein Ausdruck. Als Caitriona ihren Zettel entfaltete, wartete er nicht, ob sie noch etwas sagen wollte. Er warf nur einen einzigen Blick darauf, nahm ihr das Mikrofon ab und verkündete: »Wir spielen.«
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Eine halbe Million Pfund?« Entgeistert schüttelte Mason den Kopf. »Und du schlägst sie aus?«

Kaum, dass die Auswahl vorbei war, hatte er mich zur Seite gezogen und zum ersten Mal, seit er auf der Insel aufgetaucht war, schauten wir uns wirklich an.

»Es geht mir nicht um das Geld, sondern darum, das Gemälde zu retten«, entgegnete ich.

Mason legte den Kopf schräg. »Aber eine halbe Million Pfund! Überleg dir doch mal, was wir mit dem Geld alles hätten anfangen können.«

Wir. Ich presste die Lippen zusammen.

»Aber gut, ich verstehe dich schon. Du warst schon immer unheimlich schlau und gerade, was Kunst betrifft, kann garantiert keiner der Lackaffen hier dir auch nur ansatzweise das Wasser reichen. Das ist einfach dein Gebiet, da bist du die Beste. Und wenn du wirklich gewinnst …« Seine Augen begannen zu leuchten. »… dann wären wir so richtig reich. Wir könnten zu jedem Ort reisen, den wir uns früher immer ausgemalt haben. Einfach ins Flugzeug steigen und los geht’s. Ach was, in den Privatjet. Und wir hätten einen eigenen Tourbus mit meinem Namen darauf.« Mason lachte auf und in diesem Moment erinnerte er mich an den Jungen von früher, der immer davon geträumt hatte, mal ein berühmter Rockstar zu werden, und stets übersprudelte, wenn er von seinen Visionen für die Zukunft redete.

»Mase …«

»Jetzt, da du das Geld ausgeschlagen hast, musst du dich aber echt anstrengen, um zu gewinnen, ja? Nicht, dass du am Ende mit leeren Händen nach Hause kommst.«

»Mason, ich komme nicht wieder nach Hause.« So, jetzt war es raus. Ich hatte mich zwar darauf eingestellt, in Ruhe mit ihm zu sprechen, wenn die Zeit auf Kincaldy Rock vorüber war, und hier im Foyer, inmitten all der Menschen und umringt von Kameras, war garantiert nicht der beste Zeitpunkt. Aber ich konnte es auch keine Sekunde länger ertragen, dass Mason so tat, als wäre alles wie immer.

Mason erstarrte. Jedoch nur einen Herzschlag lang, dann lachte er wieder, so als hätte ich einen Witz gemacht.

»Das meinst du nicht ernst.«

»Doch«, erwiderte ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Wie willst du das denn machen? Und überhaupt: Wir haben unser gesamtes Leben zusammen verbracht, es war immer: Wir beide gegen den Rest der Welt.« Mason legte seine Hände an meine Schultern. Entschieden trat ich einen Schritt zurück und seine Hände rutschten von mir herunter.

»Diese Zukunft, von der du gerade gesprochen hast, wird es so nicht geben, ganz egal, ob ich gewinne oder nicht.«

Er schnaubte abfällig. »Soll das heißen, du willst mich jetzt fallen lassen, nur weil du ein paar Wochen in der High Society verbracht und dich wie ein Star gefühlt hast?«

»Natürlich nicht.«

»Wie würdest du es dann nennen?« Mason legte seinen Kopf in den Nacken, als würde er es in diesem Moment nicht über sich bringen, mir in die Augen zu sehen. Sogleich meldete sich mein schlechtes Gewissen – trotz allem, was in Edinburgh passiert war. Für ihn musste es ja wirklich so wirken, als ob ich ihn eiskalt abservierte. Schließlich glaubte er immer noch, dass ich es war, die ihn eingeladen hatte.

»Ich will dich nicht fallen lassen.« Das war die Wahrheit. Mason und mich verband unser ganzes Leben, auch wenn ich nicht einfach vergessen konnte, was er getan hatte. Trotzdem – vielleicht war er der Einzige, der mich verstand, mich wirklich verstand. Wie auch hätte irgendjemand sonst nachvollziehen können, was wir erlebt hatten? Cristins ständige Stimmungsschwankungen, das Gefühl, rund um die Uhr auf der Hut sein zu müssen, die Furcht, die über die Jahre ein Teil von uns geworden war. Mason hatte sie zwar nie etwas getan, aber auch er hatte lernen müssen, sie zu lesen, und manchmal war es ihm gelungen, sie zu besänftigen und das Unheil von mir abzulenken.

Trotzdem konnte ich nicht einfach zu ihm zurückgehen, dafür war zu viel passiert und bei der Vorstellung, wieder mit ihm allein in der Wohnung zu sein, überlief mich ein unangenehmer Schauer.

»Ich denke bloß, dass es gut wäre, wenn wir uns beide ein eigenes Leben aufbauen. Denn anscheinend …« Ich brach ab und presste die Lippen zusammen, als sich die Erinnerungen daran, wie er mich im Hausflur bedrängt hatte, wieder in mein Bewusstsein schoben.

»Ich habe nichts, was ich dir noch geben könnte.«

Stille. Masons Atem an meinem Ohr. Sein Daumen, der sich zwischen meine Lippen drängte.

»Doch, hast du.«

Gänsehaut. Sein harter Körper, der sich gegen meinen presste.

»Küss mich.«

Ich atmete tief durch und ließ die Schultern kreisen. »Denn anscheinend haben wir unterschiedliche Ansichten, was unsere Beziehung betrifft«, beendete ich den Satz.

»Darum geht es dir?« Mason seufzte. »Wenn es dir etwas bedeutet, entschuldige ich mich. Du warst an dem Tag krass aufgewühlt, aber so eine Kleinigkeit ist doch kein Grund, unsere gesamte Beziehung infrage zu stellen.«

Ich schluckte, sagte nichts. Dafür machte Mason wieder einen Schritt auf mich zu. »Lass uns das einfach vergessen, okay?«

Bevor ich etwas erwidern konnte, zog er mich in eine Umarmung. Kurz versteifte ich mich, aber dann ließ ich mich doch darauf ein. Einen Moment lang fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen, das sich nach Sicherheit sehnte. Nach seinem Lachen, seiner vertrauten Stimme, die mir so oft nachts Geschichten erzählt hatte, wenn ich nicht hatte einschlafen können. Und dennoch … war es nicht wie früher. Etwas zwischen uns hatte sich verändert, das spürte ich tief in meinem Inneren. Es fühlte sich an wie eine unsichtbare Wand, eine Mauer, die sich nicht so einfach wieder einreißen ließ.

Entschlossen wand ich mich aus seinen Armen heraus. »Das, was du gemacht hast, war ein extremer Vertrauensbruch und wenn wir das wieder kitten wollen, braucht es Zeit.«

Mason legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum du da jetzt so ein großes Ding draus machst. Es ist doch überhaupt nichts passiert. Und so empfindlich bist du doch sonst nicht. Oder …« Er sah sich um, machte eine Handbewegung in den Raum, die das luxuriöse Foyer umschloss. »Liegt es in Wirklichkeit daran?« Mason nahm einen langen Atemzug und stieß die Luft dann hörbar wieder aus. »Ja, das ist es, oder? Bin ich dir jetzt, da du einmal in einem Schloss gewohnt hast, nicht mehr gut genug?«

Bitte, was?

»Nein, damit hat das überhaupt nichts …«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass das alles hier echt ist.« Mason ließ mich nicht ausreden. »Das ist doch nur Show und sobald es vorbei ist, wird Cesper dich links liegen lassen und vermutlich so tun, als hättet ihr euch nie gekannt. Und dann stehst du ganz allein da. Ist es das, was du willst? Den einzigen Menschen von dir stoßen, auf den du dich wirklich verlassen kannst? Wegen so einer Lappalie?«

»Mase, das war keine Lappalie, du hast …«

»Nichts getan. Es ist rein gar nichts passiert. Alles, was du gerade daraus machst, findet nur hier drin statt.« Er tippte mir an die Stirn. »Und trotzdem setzt du alles aufs Spiel, was wir jemals hatten, für einen Typ, der dich in einer Woche sitzen lassen wird. Ist es dir das wirklich wert?«

Ich öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, aber Mason war noch nicht fertig.

»Sieh dich doch mal um. Diese Menschen hier tun alle so, als ob sie keine Makel hätten. Sie spielen eine Rolle, allen voran dein ach so perfekter Cesper. Aber hast du dich auch nur einmal gefragt, was sich hinter dieser glänzenden Fassade abspielt?«

»Du kennst Ces nicht.«

»Na und?« Mason zuckte mit den Schultern. »Du doch auch nicht. Ich denke, er lässt alle auf der Insel nur den Teil von sich sehen, den er für vorzeigbar hält.«

Das stimmt nicht, wollte ich sagen und dachte an unsere Spaziergänge mit Winston, an die vielen Gespräche, die wir geführt hatten.

»Du willst es nicht sehen, ich weiß«, fuhr Mason da fort. »Und vielleicht glaubst du ja wirklich, dass du dich auf die anderen hier verlassen kannst – dann hat ihr Schauspiel ja ganz wunderbar funktioniert. Doch am Ende sind sie nicht besser als Cristin.«

»Das kannst du ja wohl nicht vergleichen.«

»Und wie ich das kann, das ist genau dasselbe. Denk doch mal daran, wie oft wir uns gefragt haben, warum niemand merkt, wie es bei uns zu Hause ablief? Ganz einfach: Weil sie nach außen hin eine Rolle gespielt und nur uns gezeigt hat, wie sie wirklich ist. Die übrige Zeit war ihr wahres Gesicht versteckt unter Designerklamotten und was weiß ich für teuren Sachen und niemand hat jemals infrage gestellt, dass sie etwas anderes sein könnte als eine Witwe, die sich aufopferungsvoll um die Tochter ihres verstorbenen Ehemannes kümmert. Und warum? Weil sie die Nachbarn ständig zum Essen ins Restaurant eingeladen oder unsere Lehrer um den Finger gewickelt hat. Hier im Schloss ist das ganz genauso. Jeder spielt eine Rolle und sie nutzen dich alle nur aus.« Masons letzte Worte waren ganz leise geworden. Er sah mir in die Augen und ganz kurz fragte ich mich, ob etwas Wahres daran sein konnte. Zumindest bei Nate stimmte es, vielleicht ja auch bei Farla oder Caitriona. Aber ganz bestimmt galt das nicht für Lyri oder Cesper.

Das wollte ich ihm genauso sagen. Doch auf einmal kam mir noch ein anderer Gedanke in den Kopf – einer, der noch viel wichtiger war. Mason hatte über Cristins Anschaffungen gesprochen. Anschaffungen, die sie unter anderem mit meinem Geld gemacht hatte, wie mir inzwischen klar war.

»Mase, wusstest du, dass mein Vater mir sein Vermögen vererbt hat und dass Cristin von der Kanzlei Birkby und Fraser Geld für mich bekommen hat? Zu meinen Geburtstagen, für meine Ausbildung, für Reisen?«

Es auszusprechen, tat unendlich weh.

Mason schüttelte den Kopf und in diesem Moment schaute ich ihn sehr genau an, doch seine Reaktion wirkte aufrichtig.

»Dein Vater hat dir Geld hinterlassen?«, fragte er. »Davon höre ich zum ersten Mal. Cristin hat immer nur gejammert, wie viel du sie kostest.«

Ich nickte.

»Wie viel ist es?«, wollte er wissen.

»Das spielt doch jetzt keine Rolle.«

»Natürlich tut es das. Das ändert alles für uns. Also sag es schon.« Mason legte beide Hände an meine Arme und ich drehte mich leicht, um ihn abzuschütteln. Doch er verstand es nicht, denn kaum, dass seine Hände von mir abfielen, streckte er sie erneut nach mir aus.

»Mase«, setzte ich an und wollte ihn gerade daran erinnern, dass es kein uns mehr gab. Doch ich brach ab, weil ich auf einmal bemerkte, wie sich ein dunkler Schatten an den Rand meines Sichtfelds schob und sich ganz in der Nähe an der Wand positionierte: Dorian. Ich wusste es, ohne hinzusehen. Trotzdem drehte ich kurz den Kopf in seine Richtung.

Er hatte sich neben eine der Nischen gestellt, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und versuchte gar nicht erst zu verschleiern, dass er uns beobachtete. Was sollte das? Wollte er mir … auf diese Weise den Rücken stärken?

»Hat er dir die Villa vermacht?«, fragte Mason da, er klang auf einmal richtig aufgeregt. »Wenn ja, dann können wir Cristin rausschmeißen und zurückgehen. Wir zwei …«

»Stopp«, unterbrach ich ihn und konnte nicht fassen, was er da von sich gab. Unter keinen Umständen würde ich jemals wieder einen Fuß in die Villa setzen. Und überhaupt, war das alles, was ihn interessierte? Das Geld meines Vaters?

»Ich werde niemals zurückgehen«, stellte ich klar. »Und noch einmal: Ich werde auch nicht zurück zu dir kommen. Das, was du gemacht hast, war …«

»Darcy, was soll das?«, fuhr er mir ins Wort, gleich darauf griff er nach meiner Hand. Sofort wollte ich sie ihm wegziehen, aber dieses Mal hielt Mason mich fest.

»Keine Ahnung, was hier abgeht, was die dir hier eingeredet und mit dir gemacht haben. So bist du doch sonst nicht.« Mason seufzte. »Scheint auf jeden Fall pure Gehirnwäsche zu sein. Sobald du hier rauskommst, wirst du das auch merken und …«

Irritiert schaute er an mir vorbei und ich dachte, er hätte Dorian entdeckt, der uns immer noch beobachtete. Doch als ich mich umdrehte, erkannte ich Cesper und Lyri. Beide wirkten ernst, meine Freundin hatte ihre schwarz geschminkten Lippen fest zusammengepresst und funkelte Mason an, als wolle sie sagen: Lass sie sofort los oder du wirst mich kennenlernen.

Tatsächlich war Mason einen Moment lang abgelenkt und ich nutzte die Gelegenheit, ihm meine Finger zu entziehen.

»Alles okay bei dir?«, fragte Cesper mich und wie von selbst verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Vor Erleichterung. Weil mir in diesem Moment klar wurde, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Dass Cesper und Lyri wirklich meine Freunde waren – dass ihnen etwas an mir lag. Ja, im Juwel war vielleicht mehr Schein als Sein, aber was die zwei anging, lag Mason falsch.

»Mason.« Ich holte tief Luft und drehte mich wieder um. »Ich habe keine Ahnung, was Birkby dir vorher erzählt hat, aber dass du hier bist, ist ein Fehler. Ich habe dich nicht hierher eingeladen und ich möchte auch nicht so tun, als wäre zwischen uns nie etwas passiert. Denn das ist es, und es lässt sich auch nicht wieder ungeschehen machen, indem wir so tun, als wäre nie etwas vorgefallen.« Ich atmete tief durch. »Eigentlich wollte ich nach dem Event ganz in Ruhe mit dir darüber reden, nicht hier. Aber jetzt lässt es sich nicht ändern. Meine Entscheidung steht fest und ich bitte dich, das zu akzeptieren.«

»Das ist doch völlig übertrieben.«

»Nein, ist es nicht.«

»Du reimst dir da irgendetwas zusammen, was so gar nicht war.«

Doch. Ich wusste genau, was passiert war. Obwohl ich Mason gesagt hatte, dass er nie mehr als ein Bruder für mich sein würde, hatte er das nicht wahrhaben wollen und stattdessen nach einer Möglichkeit gesucht, um zu bekommen, was er wollte. Im Gegensatz zu Cesper heute Nacht hatte er nur sich selbst im Blick gehabt – genau wie früher auch schon. Mason hatte mich zwar vor Cristin beschützt, so gut es ging, aber er hatte mich auch isoliert und mir stets eingeredet, dass ich ohne ihn völlig aufgeschmissen war. Im Grunde hatte er versucht, mich abhängig von sich zu machen.

Ich wusste nicht, warum ich es auf einmal so klar sah – nach all den Jahren, die wir zusammen verbracht und in denen ich ihn als meinen einzigen Anker betrachtet hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich es hier, auf Cordelias Insel, zum ersten Mal gewagt hatte, Menschen an mich heranzulassen – dass ich nun wusste, was wahre Freundschaft bedeutete.

»Darcy, du warst an dem Abend aufgewühlt, es kann sein, dass du dir Dinge eingebildet hast, die so nicht …«

»Blödsinn!«, unterbrach ich ihn, weil es mir nun endgültig reichte. »Du hast mich in deiner Wohnung bedrängt und versucht, mich zu erpressen, damit ich mit dir schlafe. Das ist psychischer Missbrauch und daran gibt es rein gar nichts falsch zu verstehen.«

Hinter mir schnappte Lyri nach Luft und kurz glaubte ich zu sehen, wie Mason blass wurde, ehe er die Lippen fest aufeinanderpresste und den Kopf schüttelte, als hätte ich völligen Unsinn von mir gegeben.

»Gott, hörst du dich selbst reden?« Ein Schnauben entwich ihm und er nickte abfällig zu Cesper und Lyri. »Haben die dir diesen Mist eingeflüstert?«

»Die sind Darcys Freunde«, entgegnete Lyri sofort.

»Ist das so, ja?« Mason musterte sie abschätzig, dann zog sich ein kühles Lächeln über seine Lippen und sein Blick traf wieder auf meinen.

»Und wissen deine ach so tollen Freunde auch, wie du wirklich bist? Oder spielst du hier auch nur eine Rolle?« Seine Stimme war nun so laut, dass sich einige Leute zu uns umdrehten. Mason breitete die Arme aus, seine ganze Haltung wurde zu einer einzigen Provokation. »Hast du ihnen von deinen Tics erzählt? Davon dass du ständig Angst im Dunkeln hast und dass man in kleinen Räumen nie die Türen schließen darf, weil du sonst sofort durchdrehst?«

Ich erstarrte, konnte nicht glauben, dass er das gerade wirklich gesagt hatte – dass er mich so bloßstellte. Hier, vor allen anderen. In meinen Ohren begann es zu rauschen und ein Teil von mir versuchte, sich einzureden, dass das gerade nicht wirklich geschah. Dass Mason nicht so weit gehen würde. Unter keinen Umständen. Doch da holte er bereits wieder Luft.

»Was würden sie wohl über dich denken, wenn sie wüssten, dass du wegen der kleinsten und unbedeutendsten Dinge gleich Panikattacken bekommst? Dass du deshalb kaum arbeitsfähig bist und mir auf der Tasche liegst?«

Mir klappte der Mund auf. Unbedeutende Dinge? Ich wollte etwas sagen, aber über meine Lippen kam nur ein tonloses Krächzen. Dagegen wirkte Masons Stimme umso lauter.

»Was meinst du, Darcy? Würden deine neuen High-Society-Freunde sich auch um dich kümmern, wenn sie abends nach Hause kommen und dich mal wieder völlig im Delirium im Hausflur finden würden? In deiner eigenen Kotze?«

Die letzten Worte schrie er mir entgegen und in der Stille, die sich um uns herum ausgebreitet hatte, hallte jede Silbe im Foyer wider.

»Okay, das reicht jetzt.« Dorian kam auf uns zu, alles an ihm verriet, dass er fest entschlossen war, Mason zu packen und ihn nach draußen zu zerren. Doch bevor er ihn erreichte, hob ich eine Hand. Diesen letzten Schritt würde ich allein gehen, ganz egal, wie weh es tat.

Ich atmete tief durch. Als ich Mason nun ins Gesicht blickte, hatte ich das Gefühl ihn zum ersten Mal richtig zu sehen. Nicht seine streitlustige Haltung oder den verkniffenen Zug um seine Lippen, sondern den verletzten Jungen dahinter, der sich genau wie ich seine gesamte Kindheit lang nach einer stabilen Familie gesehnt hatte. Nur konnte ich ihm nicht helfen oder ihn gar verändern, wenn er selbst keine Einsicht hatte.

Ein Teil von mir rebellierte gegen meine Entscheidung, wollte nicht loslassen, ganz egal, was geschehen war. Aber ich wusste, dass der einzige Weg für mich nach vorne führte.

»Was ist?«, fragte Mason. »Hast du dazu nichts zu sagen?«

»Doch«, erwiderte ich und blinzelte, als meine Sicht verschwamm. Cristin hatte mir stets verboten zu weinen und bisher hatte ich es nur gewagt, wenn ich ganz allein und sicher gewesen war, dass es niemand mitbekam.

Doch jetzt ließ ich zu, dass die Tränen sich aus meinen Augenwinkeln lösten und über meine Wangen rannen. Es war beängstigend und gleichzeitig so befreiend, dass mir noch mehr Tränen kamen. Ich wischte sie nicht weg, sondern sah Mason weiter fest entschlossen ins Gesicht.

»Du bist zu weit gegangen, Mason. In Edinburgh und nun schon wieder. Und deshalb wirst du jetzt verschwinden. Nicht nur von der Insel, sondern auch aus meinem Leben. Das ist das letzte Mal, dass du so mit mir geredet hast. Wir sind fertig.«
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KAPITEL 22
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Ich drehte mich um und ging, ohne ein einziges Mal zurückzusehen. Erst als ich die Tür erreichte, die auf den Korridor mit den Suiten führte, begann ich zu rennen. Mein Sichtfeld verschwamm, meine Gefühle drehten komplett durch. Es waren zu viele. Zu viele auf einmal. Zu widersprüchlich. Zu intensiv.

Was hatte ich getan? Hatte ich gerade wirklich Mason gesagt, dass ich mit ihm fertig war? Mit Glasgow? Mit meiner Vergangenheit? Mit allem, was hinter mir lag?

Einerseits fühlte es sich gut an, befreiend, so als hätte ich gerade unsichtbare Ketten gesprengt, die jahrelang um meine Fußknöchel gelegen und mich am Vorwärtskommen gehindert hatten. Gleichzeitig war da aber auch so viel Angst. Denn Mason hatte recht. In dem Moment, in dem ich meine Bande zu ihm gekappt hatte, hatte ich auch entschieden, meinen Weg allein weiterzugehen. Und das bedeutete: Ich war wirklich ganz auf mich allein gestellt. Einen Teil von mir brachte das aus der Fassung und als ich mein Zimmer erreichte, schloss ich die Tür, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und atmete ein paar Mal hektisch ein und wieder aus. Es dauerte nicht lange, bis Cesper und Lyri auf der anderen Seite auftauchten und mich baten zu öffnen.

»Es war so gemein, was Mason über dich gesagt hat«, hörte ich Lyri gedämpft auf der anderen Seite. »Und du warst so stark, als du ihm die Stirn geboten hast.«

Es war der einzig richtige Weg, sagte ich mir, während ich mit meinen Emotionen kämpfte. Der einzig richtige Weg, wenn ich nicht länger abhängig sein wollte. Wenn ich nach vorne schauen wollte. Wenn ich endlich mein eigenes Leben führen wollte. Ohne Manipulation. Ohne die ständige Angst, dass er mir doch noch einmal zu nah kommen würde – dass mein Nein nicht reichte. Denn Mason hatte es immer noch nicht verstanden, das hatten seine Worte nur allzu klar gemacht.

Cesper und Lyri blieben noch eine Weile, aber als ich ihnen sagte, dass ich gerade lieber allein sein wollte, hörte ich sie im Wohnbereich leise murmeln. Schließlich antwortete Cesper: »Ist okay, wir gehen wieder auf die Feier und ich teile den anderen mit, dass du dich nicht gut fühlst.«

»Wir sind für dich da«, ergänzte Lyri. »Wir alle.«

Kurze Stille. Dann ein Geräusch, so als würde jemand eine Hand an die Tür legen.

»Danke.« Meine Stimme klang leise und gebrochen und ich war nicht sicher, ob sie es gehört hatten. Aber ich hoffte es. Als die Tür des Wohnbereichs hinter ihnen ins Schloss fiel, konnte ich meine Tränen nicht länger zurückhalten. Sie strömten aus mir heraus, so als hätten sie sich über eine lange Zeit hinweg angestaut und darauf gewartet, dass der Damm irgendwann brach.

Ich zerrte an meinem Kleid und als der Verschluss nicht sofort nachgab, wurde ich gröber. Eine Naht riss, aber das war mir egal. Plötzlich wollte ich es einfach nur loswerden; ich hatte das Gefühl, nicht mehr richtig darin atmen zu können. Nach ein paar Versuchen gelang es mir endlich, achtlos ließ ich das Kleid zu Boden fallen und stieg heraus. Wahllos griff ich nach dem Erstbesten, das ich im Schrank fand. Eine warme Strumpfhose und meinen beerenfarbenen Lieblingsrock, den ich hier auf der Insel bekommen hatte. Dazu einen weichen Kaschmirpullover, der sich an meine Haut schmiegte wie eine warme Umarmung. Mit tränenverschleiertem Blick schlüpfte ich in meine Dr. Martens und einen Mantel. Ich hatte keine Ahnung, ob Mason noch im Gebäude war, vermutlich aber schon. Mitten in der Nacht ging wahrscheinlich kein Boot zurück ans Festland. Vielleicht würde er sogar zu mir in die Suite kommen, um noch einmal mit mir allein zu reden. Der Gedanke schreckte mich auf. Dazu war ich nicht bereit, ich hatte alles gesagt und wollte ihm nicht mehr begegnen. Am besten, ich verbrachte die Nacht woanders und wartete, bis die Gäste am Morgen abreisten. Nur … wo? In mein altes Zimmer konnte ich nicht, denn um dort hinzugelangen, musste ich durchs Foyer. Auf einmal kam mir eine bessere Idee. Ein Ort, an dem mich garantiert niemand vermuten würde. Kurz entschlossen öffnete ich eines der Fenster zum Garten und kletterte nach draußen. Nachdem ich es hinter mir zugezogen hatte, stapfte ich durch ein Beet auf den Hauptweg, der zum Springbrunnen führte und anschließend weiter nach links, vorbei an akkurat geschnittenen Buchsbäumen und einer Statue, die ein Schwert in die Luft reckte. Der hintere Garten war kaum beleuchtet, aber ich wusste genau, wohin ich wollte, und so steuerte ich zielstrebig auf den Rand der Fläche zu, von der aus es seitlich bergab ging. Es dauerte nicht lange, bis der Turm sich aus der Schwärze herausschälte, und die letzten Schritte rannte ich darauf zu. Der Code war schnell eingegeben und als ich das Ende der Treppe erreichte, atmete ich erleichtert auf. Schon wollte ich das Licht einschalten. Doch im letzten Moment hielt ich inne, weil ich bemerkte, wie das Mondlicht durch die gläserne Kuppel fiel und den runden Raum silbern erleuchtete. Fasziniert lief ich näher heran, legte mich mit dem Rücken auf die Polster und richtete den Blick nach oben. Der Himmel war wolkenlos und voller Sterne, mir stockte der Atem, als ich die unzähligen, kleinen Lichtpunkte am Firmament betrachtete. Es war so schön, so überwältigend, dass ich alles um mich herum vergaß. Da waren nur noch die Sterne, der hell leuchtende Mond und die unendliche Schwärze. In diesem Moment machte mir die Dunkelheit keine Angst, im Gegenteil. Sie hatte etwas unheimlich Tröstendes wie eine Decke, die sich um mich legte und mir leise zuflüsterte, dass das Universum grenzenlos und voller Möglichkeiten für mich war. Dass ich noch so viel mehr sein konnte als das, womit ich mich bisher definiert hatte. Dass dieser Schritt heute, weg von Mason und damit von allem, was ich kannte, vielleicht der wichtigste in meinem Leben gewesen war. Der erste von vielen.

Ich merkte erst, dass ich wieder weinte, als ich meine Hand an meinen Kopf hob und einen feuchten Fleck auf dem Kissen fand. Dieses Mal empfand ich keinen Impuls, die Tränen zu unterdrücken. Stattdessen erlaubte ich mir, alles zu fühlen. Meine Angst vor dem Ungewissen. Meine Trauer, weil ich Mason endgültig verloren hatte – den Mason, den ich geglaubt hatte zu kennen, und …

Plötzlich hörte ich von unten ein leises Klacken und zuckte zusammen. Sofort setzte ich mich auf, mein Herz raste. Da waren Schritte. Unten im Turm. Schritte auf der Treppe. Ich verkrampfte mich, versuchte, mich irgendwie zu wappnen. Doch mir blieb keine Zeit. Schon konnte ich in der Dunkelheit einen schwarzen Schatten am Rand der Treppe erkennen.

»Mylady.«

Ich keuchte auf. Vor Erleichterung, weil es nicht Mason war, sondern Dorian – auch wenn ich ihn ebenfalls nicht sehen wollte. Er streckte eine Hand aus und betätigte den Lichtschalter. Sogleich kniff ich die Augen zusammen, in Erwartung, dass der Turm hell erleuchtet wurde. Doch zu meiner Überraschung schaltete sich nur ein indirektes Lichtband ein, das einmal an der Wand außen herum lief. In dem sanften Schein konnte ich die tiefe Sorge auf Dorians Gesicht erkennen, als er auf mich zukam. Auch er hatte sich umgezogen und wirkte, nun komplett in Schwarz, wieder ganz wie er selbst.

»Er ist weg«, sagte er, als er sich neben mich auf das Polster setzte, und ich brauchte nicht fragen, wen er mit er meinte. »Ich habe mit Mrs Fraser gesprochen und ihr erzählt, was passiert ist. Birkby und sie haben Mason mit dem Wirtschaftsboot ans Festland bringen lassen.«

Bei seinen Worten schloss ich kurz die Augen, schon wieder wurde ich von einer Gefühlswelle überrollt und schaffte es nicht, etwas zu sagen. Dass ich lieber allein sein wollte. Dass ich immer noch sauer auf Dorian war. Dass er mich verdammt noch mal nicht so ansehen sollte. So als würde ich ihm etwas bedeuten, als wäre ich ihm nicht komplett egal.

»Wie geht es dir?«, fragte er und ich hätte ihm am liebsten geantwortet, dass ihn das ja sonst auch nicht interessierte, aber ich schaffte es nicht, auch nur einen Ton herauszubringen. Also schwiegen wir einen Moment und schließlich war es Dorian, der wieder das Wort ergriff.

»Darcy, das, was er zu dir gesagt hat, hat nichts zu bedeuten und es sagt viel mehr über ihn aus als über dich, okay? Er hat sich in die Enge getrieben gefühlt, weil du für dich eingestanden bist. Er hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren, über sein eigenes Leben, über dich. Deshalb hat er dir wehgetan. Um dir deine Kraft zu nehmen.« Dorian sah mich an und die Intensität seines Blickes schickte mir ein sanftes Prickeln über die Haut. Mein Puls beschleunigte sich, wieder kochten die Gefühle in mir hoch, nun jedoch aus einem anderen Grund.

»Warum bist du hergekommen?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich wollte sehen, wie es dir geht. Ob du irgendetwas brauchst und ob du mit jemandem reden willst.«

Garantiert nicht mit dir. Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge. Doch aus meinem Mund kam etwas anderes heraus.

»Warum machst du das?«

»Was meinst du?«

»Warum tust du so, als ob dir etwas an mir liegt? Warum bist du mir gefolgt? Warum hast du dich vorhin in meine Nähe gestellt, als Mason immer aufdringlicher wurde? Warum kümmert es dich überhaupt? Warum …« Ich stockte kurz, aber dann sprach ich es einfach aus. »Warum hast du mich geküsst? Warum, Dorian?«

Stille. Er wirkte überrascht, so als hätte er in diesem Moment mit allem gerechnet, nur nicht damit. Und ja, vermutlich war es auch der denkbar ungünstigste Moment, um über das zu sprechen, was in der Grotte zwischen uns geschehen war. Aber ich brauchte Klarheit, weil ich es einfach nicht verstand. Weil ich ihn nicht verstand.

Die Sekunden verstrichen, aber schließlich schloss Dorian kurz die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder. Dann atmete er tief ein.

»Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte«, antwortete er, so rau, dass seine Stimme etwas in mir zum Schwingen brachte. »Und ich bin dir gefolgt, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.« Er fuhr sich durch die Haare, dann stützte er sich mit der Hand auf dem Polster ab und verlagerte sein Gewicht ganz leicht in meine Richtung.

»Mylady …« Er räusperte sich. »Darcy. Ich war der Meinung, dass du jetzt nicht allein sein solltest.«

»Und da dachtest du, dass ich ausgerechnet dich sehen will?«

Er presste die Lippen zusammen und atmete hörbar aus.

»Nein, vermutlich nicht. Trotzdem war es mir wichtig, nach dir zu schauen.«

»Warum? Es ist dir doch sonst auch egal, wie es mir geht.«

»Ist es nicht. Du bist mir nie egal.«

Dorians Blick wurde noch eindringlicher und ich schluckte, weil seine Worte so aufrichtig klangen, dass ich sie ihm am liebsten glauben wollte. Aber von Manipulation hatte ich heute eindeutig genug. Was ich brauchte, war die Wahrheit.

»Ich verstehe es einfach nicht, Dorian.«

Am liebsten hätte ich es ihm entgegengeschrien, ihm in dieser Sekunde alles an den Kopf geworfen, was ich empfand. Doch dafür fehlte mir die Kraft. Und so waren meine Worte nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

»Erst spielst du mir Gefühle vor, dann stößt du mich komplett vor den Kopf, dann küsst du mich und jetzt tust du schon wieder so, als würde ich dir etwas bedeuten. Keine Ahnung, was du damit bezweckst, aber ich kann das nicht mehr.«

»Ich weiß.« Er nickte und Schatten tanzten über sein Gesicht. »Ich kann es auch nicht mehr und seit der Grotte war mir klar, dass es so nicht weitergehen kann. Dass wir … reden müssen. Dass ich dir eine Erklärung schulde. Für alles, für die Clarity Night, für mein Verhalten.«

»Dann sprich mit mir!«, fauchte ich. »Sprich verdammt noch mal mit mir!«

Dorian sah mich an, einen Moment lang wurde er ganz still und ich rechnete schon damit, dass er doch noch eine Ausflucht fand und wieder ging. Aber da stand er plötzlich auf, streifte seinen Mantel und seine Schuhe ab und legte beides neben das Sofa auf den Boden. Anschließend setzte er sich wieder zu mir.

»Dass Mason heute hier aufgekreuzt ist, war meine Schuld«, sagte er. »Eunectes …«

»Eunectes hat es nicht gepasst, dass ich dich von deiner Aufgabe abgelenkt habe«, beendete ich den Satz. »Ich weiß. Ich habe vorhin auch eine Nachricht von ihm bekommen.«

»So ist es nicht«, meinte Dorian. »Zumindest nicht ganz. Denn die Drohung war nicht für dich gedacht. Sondern für mich.«

Ich hob beide Augenbrauen. Was sollte Mason mit Dorian zu tun haben?

»Erinnerst du dich an das, was Eunectes am Strand zu dir gesagt hat?«, fragte Dorian da. »Dass er Lyri schaden wird, wenn du ihm noch einmal in die Quere kommst?«

Natürlich erinnerte ich mich. Er hatte versprochen, Lyri bluten zu lassen, wenn ich auch nur ein Wort über das verlor, was ich am Strand beobachtet hatte.

»Dieselbe Drohung hat er auch an mich gerichtet. Nur …« Dorian knirschte mit den Zähnen. »Nur betraf sie … dich.«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr.

»Du kannst dich nicht daran erinnern, was im Thronsaal passiert ist, oder?«, fragte er und musterte mich stumm.

Ich schüttelte den Kopf. »Meine letzte klare Erinnerung ist, wie Eunectes aufgetaucht ist und uns das Angebot gemacht hat, mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber wir haben es abgelehnt. Wir beide. Und dann hat er uns das Video von dem Interview gezeigt.«

Dorian nickte. »Eunectes, er … hat etwas über meine Vergangenheit herausgefunden und versucht, mich damit zu erpressen. Und als das nicht funktioniert hat, hat er damit gedroht, dir etwas anzutun.« Kurz rieb er die Lippen aufeinander. »Eunectes hat eins und eins zusammengezählt und erkannt, dass ich nur eine einzige Schwachstelle habe. Dich.«

Plötzlich war da ein Satz, der aus meiner Erinnerung auftauchte, von jetzt auf gleich.

Deine Gefühle müssen dich schrecklich stören. Wie fühlt es sich an, so angreifbar zu sein?

Mein Herz begann zu rasen, ebenso wie meine Gedanken, denn nun setzte sich das Bild, das ich aus den Bruchstücken des Abends rekonstruiert hatte, auf einmal neu zusammen.

»Er hat dich damit erpresst, dass er mir etwas antun wollte, wenn du nicht die Seite wechselst?«

Dorian nickte. »Er hat damit gedroht, deine Stiefmutter auf die Insel zu holen und eine mediale Schlammschlacht um dich anzuzetteln, um dir das Leben zur Hölle zu machen.« Dorian schaute wieder hoch. »Darcy, ich weiß nicht, was dir passiert ist, aber eins weiß ich sicher: Diese Frau macht dir Angst – mehr als alles andere. Und deshalb konnte ich das nicht zulassen.«

Mir drehte sich der Magen um. Sofort musste ich an den Zettel denken, den Nikolai mir vorhin im Foyer überreicht hatte.

Beim nächsten Mal wird es nicht Mason sein, den ich kontaktiere, sondern Cristin.

Dorian hatte ebenfalls eine Nachricht bekommen.

»Es tut mir so leid, dass Mason heute hier aufgetaucht ist«, sagte er da. »Jemand muss uns in der Grotte beobachtet und Eunectes davon berichtet haben. Deswegen der Warnschuss.«

Im schwachen Lichtschein konnte ich erkennen, wie Dorians Kiefermuskeln arbeiteten. Er sah mich an, wartete ab, ob ich dazu etwas sagen wollte. Doch dafür war ich im Moment zu durcheinander. Sein Geständnis machte mich sprachlos. Und immer noch war ich nicht sicher, ob ich es richtig verstand.

»Das bedeutet also, dass du mich in der Clarity Night nicht gewählt hast, weil Eunectes es so wollte?«

»Nicht ganz.« Abermals rieb Dorian die Lippen aufeinander. »Zu der Zeit hatte ich mich auf seine Erpressung noch nicht eingelassen. Ich dachte, dass du in Sicherheit wärst, wenn ich dich nach Hause schicke, einfach nur weg von der Insel. Weg von Eunectes.«

»Und zurück zu Mason?«

Dorians Züge versteinerten, seine Schultern spannten sich an.

»Darüber habe ich in dem Moment überhaupt nicht nachgedacht. Es tut mir leid. Ich hatte nur Eunectes im Kopf. Wir haben ihn unterschätzt.«

Ja, das war mir inzwischen auch klar geworden. Eunectes war nicht bloß jemand, der auf Rätsel stand und seine Chance gewittert hatte. Er war kriminell, gewalttätig und im Finale des Spiels gefährlicher denn je.

»Ich habe überstürzt gehandelt und ich hätte vorher mit dir darüber reden sollen, das ist mir klar. Aber wir hatten keine Zeit und ich … ich war panisch und wollte dich einfach nur in Sicherheit wissen.« Dorian vergrub die Finger in seinen Haaren, ließ sie einen Atemzug darin verweilen und stützte sie dann wieder auf dem Polster ab. »Darcy, ich wollte dir niemals wehtun. Ich wollte dich einfach nur beschützen und das will ich immer noch.«

Ich konnte mich nicht rühren, konnte nur dasitzen. Stocksteif. Überfordert. Äußerlich ganz still, aber innerlich voller lauter Gedanken. Ich spürte meinen rasenden Herzschlag, das Schwindelgefühl in meinem Kopf.

»Du … warst bei Birkby«, presste ich heraus. »Du hättest mit mir reden können, auch nach der Clarity Night noch. Aber du warst bei Birkby und hast …«

Dorian nickte. Auch ohne, dass ich den Satz beendete, wusste er, worauf ich hinauswollte.

»Ich habe versucht zu erwirken, dass du die Insel trotzdem verlassen musst, und …«

»Dafür hast du das gegen mich verwendet, was ich dir im Vertrauen erzählt habe.«

»Ich weiß.« Dorian atmete lange aus. »Und ich habe mich dafür gehasst, das tue ich immer noch. Ich versuche das auch nicht zu entschuldigen oder erwarte, dass du mir verzeihst. Ich will nur, dass du die Wahrheit erfährst. Als du dich entschieden hast, mit Cesper weiterzuspielen, habe ich Panik bekommen. Zum einen, weil Eunectes mich nun doch in der Hand hatte und mich dazu bringen konnte, alles zu tun, was er wollte. Zum anderen, weil ich dich so nicht mehr so leicht beschützen konnte.«

»Warum hast du nicht einfach mit mir geredet?«

»Das Risiko war mir zu groß. Nach dem Gespräch mit Eunectes wusste ich, dass er nicht blufft. Und ich habe erlebt, was es mit dir gemacht hat, das Video deiner Stiefmutter zu sehen. Ich konnte nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Meinetwegen.«

Stattdessen war er zu Eunectes’ rechter Hand geworden. Die Erkenntnis traf mich wie eine eiskalte Welle und ich musste daran denken, dass ich mich immer insgeheim gefragt hatte, warum jemand wie Dorian sich von Eunectes etwas sagen ließ. Jetzt hatte ich meine Antwort.

»Was hat dich dazu gebracht, mir die Wahrheit zu sagen?«, fragte ich heiser und räusperte mich. »Das Risiko, dass Eunectes etwas mitbekommt, besteht doch immer noch. Immerhin sind wir ja auch in der Grotte beobachtet worden.«

Dorian nickte. »Ich weiß, aber diesmal habe ich extrem darauf geachtet, dass mich niemand verfolgt.«

»Trotzdem wird es doch auffallen, wenn wir beide fehlen.«

»Wird es nicht. Die anderen haben mitbekommen, wie du vorhin nach dem Streit mit Mason gegangen bist. Und ich habe Jeannette gebeten, dass sie mich möglichst auffällig mit sich aus dem Raum zieht und dabei deutlich macht, sie wolle mich unter vier Augen sprechen.«

»Jeanette?«

»Die Schauspielerin, die meine Mutter spielt.«

Die … was?

»Sie ist gar nicht deine Mutter?«

Dorian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das weiß niemand hier außer dir.«

Was zur Hölle?

»Wer bist du, Dorian? Hast du dich auch nur in das Spiel geschleust so wie Eunectes?«

Ich musste an unsere erste Begegnung denken. Daran, dass er alle bei meiner Führung bestohlen hatte. Auch auf der Insel hatte er sich zwischendurch merkwürdig verhalten. Welcher normale Mensch trug ständig ein Dietrichset mit sich herum, konnte im Stockdunkeln Schlösser knacken oder balancierte auf Dächern herum?

»Nein.« Dorian schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Dorian Chamberlain, das ist die Wahrheit. Mein Erzeuger ist ein Corydalis, aber wir haben keinen Kontakt. Er wollte von Anfang an nichts mit mir zu tun haben.«

»Weil deine Eltern getrennt sind?«

»Weil ich ein Ausrutscher war, der nicht hätte passieren dürfen.«

»Oh … okay. Das …«

»… muss dir nicht leidtun. Mein Vater ist ein skrupelloses Arschloch, der meine Mutter so sehr unter Druck gesetzt hat, dass sie keine Ansprüche mehr an ihn gestellt hat. Dabei schwimmt er in Geld. Aber klar, wer erklärt schon gerne seiner Frau und den Kindern, dass man ein uneheliches Kind hat.« Dorian zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, aber der harte Zug um seinen Mund verriet, wie sehr ihn dieses Thema bewegte.

»Ist das der Grund, warum deine Mutter heute nicht hier ist? Oder ist sie …?«

»Nein, sie ist nicht tot«, sagte Dorian schnell. »Aber sie … sagen wir mal, sie ist nicht ganz in der Verfassung für ein solches Event.«

Was das zu bedeuten hatte, ließ er offen. Ich wartete, ob er es noch erklärte, aber Dorian blickte nur nach oben zu den Sternen und als er mich wieder ansah, glaubte ich, einen schmerzvollen Schimmer in seinen Augen erkennen zu können.

In diesem Moment hatte ich unzählige Fragen, aber ich sprach keine einzige davon aus, weil ich instinktiv spürte, dass es Dorian einige Überwindung gekostet hatte, sich mir schon so weit anzuvertrauen. Also schwiegen wir und nach einigen Atemzügen fügte er von sich aus noch hinzu: »Meine Mutter hat eine seltene Autoimmunerkrankung, bei der die meisten gängigen Therapien nicht anschlagen. Aktuell lebt sie in einer betreuten Wohngemeinschaft in St Albans.«

»Also hast du Jeanette engagiert, um dein Image zu wahren?«

Dorian verzog die Lippen. »Versteh das bitte nicht falsch. Meine Mum und ich hatten es nicht immer leicht und sind oft aneinandergeraten. Aber ich liebe sie. Sie ist der einzige Mensch in meinem Leben, der immer an meiner Seite stand.« Bei diesen Worten verdunkelte sich etwas in seinem Blick, als würde er noch an jemand anderen denken, und ich erinnerte mich daran, was er im Pavillon zu mir gesagt hatte.

In meinem Leben gab es auch mal so einen Menschen. Jemanden, der es ausgezeichnet verstanden hat, mir einzureden, dass ich von ihm abhängig bin. Aber am Ende war es genau umgekehrt.

»Ich habe geahnt, dass irgendwann im Laufe des Events Familienmitglieder eine Rolle spielen würden, und sei es nur, um vor der Kamera interviewt zu werden und den Zuschauern einen privaten Einblick zu verschaffen.« Dorian atmete hörbar aus. »Deshalb habe ich Jeannette schon vor Beginn beauftragt, in so einem Fall meine Mutter zu spielen – sie passt zu dem Bild, das ich hier auf der Insel von mir erschaffen habe.«

Bei diesen Worten kam mir sofort in den Sinn, was Mason vorhin gesagt hatte.

»Ich weiß, das rückt mich nicht gerade ins beste Licht und unterstreicht vermutlich das, was uns dein Bruder vorhin vorgeworfen hat – dass nichts und niemand auf der Insel echt ist. In meinem Fall trifft das sogar zu, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich immer hundertprozentig ich selbst war, wenn ich mit dir zusammen war. Und alles, was ich zu dir gesagt habe, habe ich genauso gemeint. Allen anderen gegenüber …« An Dorians Gesicht konnte ich erkennen, wie er nach der richtigen Formulierung suchte. »Sagen wir mal, ich habe eine Illusion um mich herum erschaffen – eine Version von mir, die es braucht, um Cordelias Spiel zu gewinnen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Einen reichen Mistkerl mit einem Diplom in Arroganz?«

»Ganz genau.« Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, jedoch nur ganz kurz. Dann wurde Dorian wieder ernst. »Für mich war es von Anfang an wichtig, dass niemand meine Herkunft oder meine Stellung anzweifelt. Also musste ich zu jemandem werden, bei dem es niemand wagen würde, Fragen zu stellen.«

»Warum? Weil du da schon Angst hattest, dass das jemand ausnutzen und dich damit erpressen könnte?«

»Nein, nicht deswegen. Wäre es nur das, hätte ich gepokert und jeglichen Vorstoß als absoluten Irrsinn abgetan. Es ging mir nie darum, mein Geheimnis zu beschützen, mit meiner Vergangenheit lasse ich mich nicht erpressen.«

Und womit dann?

Mein Leben hängt davon ab, dass ich dieses Spiel gewinne, hatte Dorian auf dem Dach zu mir gesagt und damals hatte ich es als übertriebene Dramatik abgetan, hatte gedacht, dass seine Reputation davon abhing, vielleicht sogar sein Platz an der Eliteuniversität. Doch irgendetwas sagte mir nun, dass noch mehr dahintersteckte. Er hatte es wortwörtlich gemeint und der Gedanke bereitete mir eine Gänsehaut.

»Wer ist Eunectes?« Diese Frage war längst überfällig, immerhin hatte Dorian genug Zeit mit ihm verbracht. Doch zu meiner Überraschung schüttelte Dorian den Kopf.

»Du willst es mir nicht sagen?«

»Ich kann nicht, weil ich es nicht weiß.«

Wie von selbst wanderten meine Augenbraue nach oben.

»Das ist unmöglich.«

»Es ist aber die Wahrheit. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Einzige, bei dem ich mir inzwischen sicher bin, ist, dass Eunectes definitiv jemand vom Personal sein muss. Jemand aus der Küche oder vom Sicherheitsteam. Eventuell auch aus dem Notariatsteam, aber eigentlich glaube ich das nicht.«

Dorian musste mir ansehen, dass ich an ihm zweifelte, denn er seufzte und bat: »Frag mich noch etwas anderes, irgendetwas.«

Als Beweis, dass er es ernst meinte? Dass er mir jetzt gerade die Wahrheit sagte?

Wer sind die anderen Schlangen?, schoss es mir sofort in den Kopf, doch ich ließ mir noch eine Sekunde Zeit und schließlich kam mir etwas anderes über die Lippen.

»Was ist die Shadow League und was hast du damit zu tun?«

Dorian erstarrte, für die Dauer eines Herzschlags wurde alles an ihm zu Stein. Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie er sich verschloss. Etwas in seinem Blick wurde kühl. Düster. Undurchdringlich. Einige Sekunden lang blickte Dorian mich einfach an. Dann stand er plötzlich auf und ging wortlos zur Treppe. Ich sah ihm nach und mein Herz krampfte sich zusammen. In diesem Moment wusste ich nicht, was ich fühlen sollte. Enttäuschung? Wut? Einen bittersüßen Schmerz, weil ich es doch tief in mir drin geahnt hatte?

Vielleicht alles auf einmal.

Doch dann ging Dorian an der Treppe vorbei und blieb stattdessen vor dem Lichtschalter stehen.

»Ist es okay für dich, wenn ich das ausmache? Oder ist es dir dann zu dunkel?«

»Nein, das ist … okay«, murmelte ich völlig überrumpelt. Ich war fest davon ausgegangen, dass er den Turm verließ – dass ich mit meiner Frage zu weit gegangen war. Aber Dorian betätigte nur den Schalter und kam wieder zu mir zurück. Meine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Im Mondlicht, das durch das Deckenfenster auf uns herabfiel, konnte ich seinen Umriss erkennen, als er sich wieder neben mir auf das Polster setzte und dann der Länge nach ausstreckte. Den Blick zum Himmel gerichtet lag Dorian da und um uns herum war es so still, dass ich jeden seiner Atemzüge hören konnte. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, aber ich spürte die Anspannung, die von ihm ausging wie ein elektrisches Kribbeln auf der Haut.

Schließlich atmete Dorian besonders tief ein und behielt die Luft einen Moment lang in seinen Lungen.

Ohne mich anzusehen, sagte er leise: »Ich habe jemandem zu sehr vertraut. Und jetzt muss ich die Konsequenzen für sein Handeln tragen.«
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Meiner Mum ging es nicht immer so schlecht wie heute, musst du wissen. Es war ein schleichender Prozess. Als ich klein war, hatten wir vielleicht nicht viel Geld, aber wir sind über die Runden gekommen. Erst als ich zehn oder so war, wurden ihre Schübe immer stärker. Sie fiel oft bei der Arbeit aus und wurde schließlich entlassen. Am Ende des Monats konnten wir uns in der Zeit meistens gerade so noch etwas zu essen leisten, manchmal nicht mal das – von passender Kleidung brauche ich gar nicht anzufangen. Damals habe ich versucht, etwas beizutragen – für die Nachbarn einkaufen zu gehen, Hunde auszuführen, solche Dinge halt. Um einen richtigen Job zu bekommen, war ich noch zu jung und als das Geld immer noch nicht gereicht hat, habe ich angefangen zu stehlen.« Dorian machte eine Pause. Er bewegte sich nicht, schaute nur in den Himmel, so gefangen, als würde er die Erinnerungen aus seiner Kindheit gerade wie einen Film vor seinem inneren Auge sehen. Vorsichtig streckte ich mich ebenfalls aus und legte meinen Kopf auf einem der weichen Kissen ab, die überall auf dem Polster verteilt waren.

»Ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass ich Talent dafür hatte, unbemerkt etwas mitgehen zu lassen, zuerst hauptsächlich Lebensmittel, später auch Anziehsachen, Elektronik oder kleinere Wertgegenstände, die ich verkaufen konnte.«

»Bist du nie erwischt worden?«

»Kein einziges Mal.« Dorian sagte es ganz neutral, in seiner Stimme schwang kein Stolz mit. »Meine Taktik war es damals, Dinge nicht selbst mitzunehmen, sondern anderen Leuten zuzustecken, um sie ihnen draußen abzunehmen. Falls jemand einen Alarm ausgelöst hat, ist das nie auf mich zurückgefallen. Niemand hat etwas gemerkt.« Immer noch rührte Dorian sich nicht, ganz still lag er da, und ich bemühte mich, ebenfalls kein Geräusch zu erzeugen, um ihn nicht zu unterbrechen.

»Als ich vierzehn Jahre alt war, war meine Mutter fast vollständig gelähmt. Ihre Therapie wurde zwar vom Health Service übernommen, aber ihr ging es immer schlechter. Also habe ich angefangen, auch Menschen direkt zu bestehlen – vorzugsweise Touristen. In großen Menschengruppen, an Sehenswürdigkeiten oder in der U-Bahn. Es war fast zu leicht und dieses Gefühl hat mich übermütig werden lassen.«

Es raschelte leise, als Dorian eine Hand hob und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete, so als wäre es ihm auf einmal zu eng geworden.

»An einem Tag war ich auf dem Camden Market unterwegs und wollte einem Mann die Uhr vom Handgelenk stehlen. Damals hatte ich dafür noch nicht mal ansatzweise die Geschicklichkeit. Aber ich dachte, ich könnte das Gedränge ausnutzen und unbemerkt verschwinden. Es ist mir tatsächlich gelungen, den Verschluss zu öffnen und die Uhr einzustecken, aber der Typ hat es gemerkt und mich festgehalten. Er wollte die Polizei rufen, doch bevor er auch nur sein Handy zücken konnte, kam ein Officer auf uns zu, der die Szene beobachtet hatte. Ich dachte schon, das war’s, und habe mir vorgestellt, wie man mich mitnehmen und von der Police Station aus meine Mutter anrufen würde. Die beiden Männer haben kurz geredet und schließlich hat der Officer meine Taschen kontrolliert. Und darin …«

Ich hielt die Luft an.

»Darin war nichts, rein gar nichts«, fuhr Dorian fort. »Obwohl ich die Uhr vor wenigen Sekunden hineingesteckt hatte. Als der Mann wütend wurde und der Officer ihn bat, seine eigenen Taschen zu kontrollieren, traute ich meinen Augen nicht. Denn da war die Uhr, in der Manteltasche des Mannes. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen.« Dorian schmunzelte leicht bei der Erinnerung, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Er konnte es kaum glauben und der Officer meinte nur, dass er beim nächsten Mal etwas vorsichtiger sein sollte, bevor er wahllos unschuldige Jugendliche bezichtigt. Er bat den Mann zu gehen und als er weit genug weg war, griff er plötzlich in seine eigene Tasche und öffnete seine Hand direkt vor meinem Gesicht. Und darin lag …«

»Die Uhr!«, platzten meine Gedanken aus mir heraus und Dorian nickte.

»Richtig«, bestätigte er und schaute wieder einen Moment zu den Sternen hoch. »Der Mann stellte sich mir als Silverio vor. Später habe ich erfahren, dass er eigentlich anders heißt, aber als ich ihn einmal bei seinem richtigen Namen genannt habe, ist er ausgerastet. Das hab ich nie wieder getan.«

»Er war eigentlich kein Officer, oder?«

»Nein.« Wieder schüttelte Dorian den Kopf. »Eher im Gegenteil. Silverio ist ein Verwandlungskünstler, ein Betrüger, wenn du so willst. Er meinte, dass er mich schon öfters beobachtet und mein Potenzial erkannt hätte, und bot mir an, mich unter seine Fittiche zu nehmen. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Von dem Tag an wurde ich sein Schüler. Wir trafen uns immer an einem anderen Ort in der Stadt und Silverio lehrte mich, was es brauchte, um glaubwürdig in eine andere Rolle zu schlüpfen. An einem Tag waren wir Straßenmusiker, am nächsten spielten wir einen reichen Vater und seinen Sohn, die in den teuersten Läden der Stadt einkaufen konnten, ohne ein einziges Mal zu bezahlen. Und vielleicht klingt es verrückt, aber irgendwie wurde Silverio mit der Zeit zu genau dieser Figur in meinem Leben. Zu einem Vater, den ich nie gehabt hatte. Zu einem Mann, der mir seine Hand gereicht hat, als ich sie am meisten gebraucht habe. Er hat mir alles beigebracht.«

Dorian ließ offen, was das bedeutete, aber ich konnte es mir auch so zusammenreimen: Schlösser knacken, Kampfkunsttechniken, irgendeine lebensmüde Form von Parcourstraining.

»Damals fühlte ich mich unbesiegbar, so als könnte ich nun doch noch alles im Leben erreichen. So als wären mir keine Grenzen gesetzt. Auf einmal konnte ich alles sein, wovon ich immer geträumt hatte. Silverio behielt den Großteil unserer Gewinne ein, damit sie offiziell nirgendwo auftauchten, aber ich hatte dennoch genug Geld, um meiner Mutter eine anständige Pflege zu bezahlen. Endlich ging es ihr wieder besser, es war … fast zu schön, um wahr zu sein.« Dorian presste die Lippen aufeinander. »Zu diesem Zeitpunkt habe ich Silverio vergöttert, ich wollte genauso werden wie er.«

Gedankenverloren drehte er einen der Ringe an seiner Hand.

»Keine Ahnung, wann genau er mich das erste Mal mit zu seiner Pokerrunde genommen hat. Ich muss ungefähr fünfzehn gewesen sein, vielleicht sechzehn. Die Treffen fanden in wechselnden Bars statt und die anderen verstanden sich gut darin, ihn abzufüllen und ihm das Geld aus der Tasche zu ziehen. Aber auch nüchtern ist Silverio nicht der beste Spieler, man kann ihm jede seiner Karten vom Gesicht ablesen. Irgendwann hat es mir gereicht und ich habe verlangt, an seiner Stelle mitspielen zu dürfen. Silverio hat nur gelacht, aber die anderen haben gesagt, dass er dem Jungen doch mal eine Chance geben soll.«

»Und du hast gewonnen«, schlussfolgerte ich. Ich sah Dorian in diesem Moment genau vor mir. Hoch konzentriert, keine Miene verziehend. Falls ihn die Situation eingeschüchtert hatte, hatte er es nicht gezeigt. Keine kleinste Regung in seinem Gesicht.

Dorian nickte langsam. »Von da an ließ Silverio mich öfters mitspielen und ich wurde mit jedem Tag besser. Das sprach sich herum und bald schon spielte ich an größeren Tischen. Nicht legal, versteht sich. Ich war ja nicht volljährig. Aber Silverio brachte mich überall rein, er bestimmte über die Einsätze und gegen wen ich spielen sollte.«

Eine Gänsehaut kroch mir über die Arme, als ich mich daran erinnerte, was Eunectes im Thronsaal zu ihm gesagt hatte.

Deine Reputation ist wirklich beeindruckend. Wie es aussieht, halten dich einige für ein Wunderkind, für die anderen bist du der größte Scheißkerl im gesamten Königreich. Mein Respekt.

»Mit achtzehn nahm ich an illegalen Pokerturnieren teil, so erfolgreich, dass ich irgendwann eine Einladung in die Shadow League erhielt.«

Da war es, das Wort. Ich wusste nicht, was es damit auf sich hatte, aber mir war instinktiv klar, dass es etwas Düsteres und Gefährliches war.

Einen Moment lang schien Dorian mit sich zu ringen, ob er weitersprechen und mich wirklich einweihen sollte und ich befürchtete schon, dass er es sich jetzt noch anders überlegte. Doch schließlich setzte er zu einer Erklärung an.

»Die Shadow League ist ein geheimer Zirkel von Pokerspielern, zu dem man nur Zutritt bekommt, wenn man eingeladen wird oder wenn ein Spieler einen mitbringt. Die Mitglieder sind allesamt hochrangige Persönlichkeiten aus Politik, Fernsehen und dem Adel. Diskretion ist das oberste Gebot. Was das betrifft, versteht der Initiator absolut keinen Spaß.«

»Der Initiator?«, hakte ich nach und Dorian nickte.

»Der Gründer und oberstes Mitglied des Zirkels. Quasi wie der Casinobesitzer, nur dass es eben kein Casino gibt. Die Treffen der Shadow League finden an wechselnden Orten statt, überall auf der Welt: meist in irgendwelchen Hotels oder Lounges von Casinos, aber auch in Untergrundclubs und einmal sogar in einem Lost Place. Was den Initiator betrifft – keiner weiß genau, wer er ist, nur dass er überall seine Augen und Ohren hat. Er bekommt alles mit und weiß über alles Bescheid. Ganz besonders dann, wenn jemand versucht, ihn zu hintergehen.«

Dorian dachte nach, vermutlich darüber, ob das gerade auf ihn zutraf, weil er mich einweihte. Aber dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, als würde er diese Überlegung verwerfen.

»Zu dem Zeitpunkt, an dem ich in die Shadow League aufgenommen wurde, war ich auf einem absoluten Höhenflug und dachte, ich hätte alles erreicht. Ich gewann nicht immer, aber oft genug, was mir gleichermaßen Feinde und Bewunderer einbrachte. Aber das war mir egal, denn Silverio und ich hatten genug Geld, schliefen in luxuriösen Hotelzimmern und konnten uns alles leisten, wovon ich immer geträumt hatte. Dabei habe ich viel zu spät gemerkt, dass in der Shadow League Dinge passieren, mit denen ich absolut nichts zu tun haben möchte. Illegale Pokerrunden in den Bars der Stadt sind eine Sache, aber das …« Er stockte, presste die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. »Das ist etwas ganz anderes. Wenn man allerdings erst einmal drin ist, ist es nicht so leicht auszusteigen – immerhin kennt man die anderen Spieler und bekommt das ein oder andere Geheimnis mit. Der einzige Weg ist es, sich freizukaufen – für eine erhebliche Summe.«

Augenblicklich geriet mein Herz aus dem Takt. War es das, für das er Cordelias Erbe brauchte?

»Nein, ich hätte dieses Geld gehabt«, sagte Dorian, der mir meine Gedanken vom Gesicht abgelesen hatte. »Zumindest dachte ich das, denn ich hatte ja oft genug gewonnen.« Er verzog den Mund und mir war klar, dass gleich noch ein Aber folgte.

»Als ich Silverio gesagt habe, dass mir das zu weit geht, haben wir uns gestritten und er hat versucht, mich zu überzeugen, nur noch ein letztes Mal zu spielen – bei einem Treffen der League in London. Aber ich habe abgelehnt, woraufhin er wutentbrannt verschwunden ist.« Dorians Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Ich habe verlangt, dass er mir meinen Anteil der Gewinne auszahlt, damit ich austreten konnte, aber Silverio hat mich immer weiter vertröstet und irgendwann standen zwei Schlägertypen vor meiner Tür, die meinten, wir würden dem Initiator Geld schulden.«

Bitte … was?

»Sie wollten mich verprügeln, aber ich habe mich verteidigt und schließlich sind sie abgehauen. Danach habe ich Silverio zur Rede gestellt und es kam heraus, dass er unser Geld längst verspielt hatte, auch meinen Anteil. Deshalb wollte er um jeden Preis, dass ich weitermache. Als ich mich geweigert habe, ist er an meiner Stelle zu dem Event nach London gefahren und hat den Initiator in meinem Namen um einen Kredit gebeten.«

Ich ahnte Schlimmes.

»Er hat alles verloren, oder?«, mutmaßte ich und Dorian nickte. »Wir schulden ihm über eine Million Pfund.«

Mir klappte der Mund auf, einen Moment lang war ich sprachlos.

»Nicht ihr«, sagte ich dann leise, immer noch völlig schockiert. »Silverio.«

»Das spielt für den Initiator keine Rolle, für ihn gehören wir zusammen.«

Mein Leben hängt davon ab, dass ich dieses Spiel gewinne.

Mich überlief eine Gänsehaut, denn nach allem, was ich gerade gehört hatte, bekamen diese Worte eine sehr konkrete Bedeutung.

»Was … passiert, wenn du es nicht zurückzahlen kannst?«

»Wenn ich das Spiel nicht gewinne?« Dorian zuckte mit den Schultern. »Sagen wir mal, der Initiator hat genug in der Hand, um alles von mir zu verlangen. Wirklich alles.«

»Und wenn du dich weigerst?«

Dorian zuckte mit den Schultern, aber die Geste sagte viel. Vor meinem inneren Auge stellte ich mir vor, wie finstere Gestalten Dorian auflauerten, ihn bedrohten, ihn … töteten.

Mein Leben hängt davon ab.

Ich schluckte. Und nicht nur seins. Sondern auch das seiner Mum.

Tief atmete ich durch. Das, was er mir gerade anvertraut hatte, war schwer zu verdauen. Dorian war kriminell und das schon seit seiner Kindheit. Bis vor Kurzem war er Teil einer elitären hochgefährlichen Gruppe gewesen, hatte betrogen und gestohlen. Das hätte mir wohl genügen sollen, um ihn von nun an zu meiden.

Doch Dorian hatte es nicht aus Vergnügen getan, sondern viel mehr aus Verzweiflung, und ich kam nicht drumherum, mich zu fragen, wie weit ich selbst wohl gegangen wäre, um meiner schwer kranken Mutter zu helfen.

Ich kannte die Antwort.

Alles.

Ich hätte alles getan.

»Du darfst mit niemandem über die Shadow League sprechen, okay? Diese Leute sind unberechenbar.« Dorians Stimme klang eindringlich und ich nickte.

»Aber warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich leise, fast schon flüsternd. In der Stille war es, als würde meine Stimme dennoch den gesamten Raum erfüllen. Dorian antwortete nicht sofort und einige Sekunden verstrichen, in denen ich mich fragte, ob er noch zu sehr in Gedanken war und gerade alles um sich herum ausblendete. Doch dann drehte er den Kopf in meine Richtung.

»Ich erzähle dir das, weil ich will, dass du die Wahrheit über mich kennst – die ganze Wahrheit. Das, was ich getan habe, lässt sich nicht schönreden und ich bin nicht stolz darauf. Ich habe es dir auch nicht erzählt, weil ich erwarte, dass du mir Absolution erteilst. Alles, was ich hoffe, ist, dass du mir glaubst. Zum einen, dass ich nie so weit abrutschen wollte, aber auch, dass es nie mein Ziel war, dich in diesem Spiel zu verletzen. Dass meine Gefühle für dich echt sind und sich kein bisschen verändert haben.«

Sein rauer Tonfall jagte einen Schauer durch mich hindurch und mein Herz klopfte wie wild, als er sich noch ein Stück weiter zu mir herumdrehte, bis er ganz auf der Seite lag. Kühles Mondlicht glitt über seine Züge, floss über seine Wangenknochen hinweg bis zu seinem Mundwinkel.

Augenblicklich wallte ein Schwall Hitze durch mich hindurch. Zum einen, weil mein Blick auf seine Lippen fiel und ich mich wieder daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, ihn in der Grotte zu küssen. Aber auch, weil er mir gerade gesagt hatte, dass er immer noch Gefühle für mich hatte – dass sie nie weg gewesen waren.

»Darcy, ich habe nicht gelogen, als ich zu dir gesagt habe, dass ich noch nie zuvor für jemanden so viel empfunden habe wie für dich und dass es mich nachts um den Schlaf bringt, dich mit Cesper zusammen zu sehen. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, und ich weiß, dass ich nicht das geringste Recht darauf habe, eifersüchtig zu sein. Aber ich bin es. Ich bin so verdammt eifersüchtig, dass es mich schier zerreißt.« Dorian stützte sich auf einen Ellenbogen und als ich nun zu ihm hinübersah und sich unsere Blicke trafen, spürte ich es bis in die Zehenspitzen. Alles an mir reagierte auf ihn, prickelte, fühlte sich an wie elektrisiert. Doch dann tauchte in mir auf einmal das Bild des schwarzen Hemds auf, das ich in Caitrionas Zimmer gesehen hatte. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dorian registrierte es, er hielt inne und musterte mich fragend.

»Alles okay? War das … zu viel? Hätte ich …«

»Deine Sachen waren in Caitrionas Schlafzimmer«, konfrontierte ich ihn mit meinen Gedanken. »Auf der Stuhllehne.«

Dorians Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Meine Sachen?«

Ich nickte. »Eines … deiner Hemden.«

Er runzelte die Stirn und als er begriff, worauf ich hinauswollte, schüttelte er irritiert den Kopf.

»Was auch immer für Kleidungsstücke in Catrionas Zimmer lagen, sie waren nicht von mir. Sie und ich, wir sind eine reine Zweckgemeinschaft, das waren wir von Anfang an. Ich empfinde nichts für sie und ich habe auch nie mit ihr geschlafen.« Dorian stützte sich auf seinen Unterarm und schaute zu mir herab. Trotz der Dunkelheit glaubte ich, es in seinen Augen lodern zu sehen. »Das einzige Mädchen, das mir etwas bedeutet – das mir jemals etwas bedeutet hat –, bist du. Es tut mir leid, dass ich in der Clarity Night über deinen Kopf hinweg entschieden habe. Und meinen Auftritt in Birkbys Büro werde ich mir nicht verzeihen. Selbst wenn ich dich in Sicherheit wissen wollte, hätte ich dir die Wahl lassen sollen, ob du bereit bist, das Risiko einzugehen.« Dorian setzte sich auf und sah mich an, als erwartete er, dass ich ihn wegschicken und ihm sagen würde, dass ich allein sein wollte – dass mir alles, was er mir gerade offenbart hatte, zu viel war.

»Hättest du.« Ich nickte, meine Stimme klang ungewohnt dünn.

»Ich habe mich verhalten wie ein Vollidiot, vor allem, als ich Caitriona geküsst habe. In diesem Moment habe ich mich so sehr gehasst, aber ich dachte, damit könnte ich Eunectes beweisen, dass er sich irrt. Dass du mir nichts bedeutest, dass er dich nicht als Druckmittel gegen mich einsetzen kann.« Dorian stieß hörbar die Luft aus. »Aber verhindert habe ich damit gar nichts. Mason ist trotzdem hier aufgetaucht.«

Mason. Während der letzten Minuten hatte ich nicht mehr an ihn gedacht, aber nun kehrten die Erinnerungen und all meine Gefühle zur Clarity Night zurück.

»Das, was er über dich gesagt hat …«, setzte Dorian an, aber ich ließ ihn den Satz nicht beenden.

»In der Villa in Glasgow, in der ich aufgewachsen bin, gab es eine Art Falltür im Keller«, hörte ich mich plötzlich sagen und wusste nicht, wie mir geschah. Auch Dorian verharrte augenblicklich. »Darunter befand sich ein Hohlraum, ohne Fenster, nur … blanker Stein.«
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Dorian erstarrte, fassungslos schaute er mich an und auch ich konnte kaum glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt hatte.

»Wenn Cristin, meine Stiefmutter, wütend auf mich war, hat sie … sie hat mich dort unten eingesperrt. Sie hatte regelmäßig Stimmungsschwankungen«, fuhr ich fort und hatte keine Ahnung, woher ich plötzlich die Kraft nahm, all diese Worte auszusprechen. Aber vielleicht lag es daran, dass Dorian den ersten Schritt gemacht und sich mir geöffnet hatte. Dass er mir seine Vergangenheit anvertraut und mir sein Schicksal gewissermaßen in die Hände gelegt hatte.

»Cristin hatte regelmäßig Stimmungsschwankungen«, wiederholte ich. »An einigen Tagen war sie nahezu euphorisch und überdreht, an anderen antriebslos und schnell überreizt.« Ich redete viel zu schnell, viel zu leise, viel zu zittrig, wartete bei jeder Silbe darauf, dass mich die Panik überfiel. Darauf, dass meine innere Stimme mich anschrie, verdammt noch mal den Mund zu halten. Doch nichts davon geschah.

»In solchen Momenten genügte ein leises Geräusch, um sie die Fassung verlieren zu lassen. Manchmal auch meine pure Existenz. Wenn ihre Wut übergekocht ist, hat sie … Sie hat …« Nun fiel es mir doch schwer weiterzusprechen und kurz kam es mir so vor, als würde mir eine unsichtbare Kraft die Kehle zuschnüren wollen.

Kein Wort zu niemandem.

Wie immer wirkten Cristins Worte wie eine eiskalte Hand im Nacken und auf einmal verspürte ich doch den Drang, aufzuspringen und aus dem Turm zu fliehen. Nur weg hier. Nicht weiterreden. Es war zu gefährlich. Ich durfte nicht …

Stopp! Ich würde mich von meiner Angst nicht länger kontrollieren lassen, würde mich von ihr nicht länger kontrollieren lassen. Wenn ich wirklich frei sein wollte, musste ich mich meiner Vergangenheit stellen, meinen schlimmsten Albträumen. Und am Ende auch Cristin.

Diesen Gedanken im Kopf schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus.

»Sie hat mich in den Keller gezerrt und mich unter der Falltür eingesperrt. Stundenlang. Manchmal auch einen ganzen Tag.«

In diesem Moment schaffte ich es nicht, Dorian anzusehen, mich den Gedanken und Gefühlen zu stellen, die sich unweigerlich auf seinem Gesicht spiegeln würden. Also hielt ich meinen Blick fest auf das Dachfenster gerichtet, auf die winzigen Lichtpunkte über uns.

»Ich weiß so gut wie nichts über meine Eltern, bis vor Kurzem kannte ich nicht einmal ihre Namen. Aber inzwischen glaube ich, dass ich Cristin an meine Mutter erinnert habe, je älter ich geworden bin, und dass sie mich deshalb von Anfang an gehasst hat. Und wegen des Erbes.« Ich atmete tief durch. »Sie muss auch etwas geerbt haben, aber Birkby meinte, dass mein Vater den Großteil seines Vermögens in Immobilien investiert und eine erhebliche Summe in einen Trust für mich gesteckt hat – darauf hat sie rechtlich keinen Zugriff. Und wie viel auch immer sie bekommen hat, es wird ihr nicht gereicht haben. Cristin konnte noch nie gut mit Geld umgehen, geschweige denn etwas sparen. Für sie muss ich folglich eine Art Investition gewesen sein, eine, die ihre finanzielle Zukunft gesichert hat. Aber ich habe ihr vermutlich auch täglich einen Spiegel vorgehalten und sie daran erinnert, dass mein Vater sich gegen sie entschieden hat. Cristin … sie hat mich immer häufiger so angesehen. Ich kann es gar nicht richtig beschreiben. Aber diese Blicke haben mir jedes Mal Angst gemacht, sie waren so kalt. So unberechenbar. Es war, als würde sie mir mit jedem einzelnen davon sagen wollen, dass sie ihre Drohung irgendwann wahrmachen würde. Dass sie … mich irgendwann umbringt.«

Meine eigenen Worte ließen mich erschauern und es kam mir so vor, als ob auch Dorian gerade mit seiner Fassung rang.

Ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht, die vielen unausgesprochenen Gedanken zwischen uns, seinen Schock darüber, was ich ihm gerade erzählt hatte.

Stoff raschelte leise, als er sich bewegte, und gleich darauf glitten seine Finger über meinen Arm. Behutsam strichen sie über meine Hand und als ich sie nicht wegzog, schlossen sie sich darum. Warm und fest. Dorian sagte nichts, stellte keine Fragen. Stattdessen ließ er mich mit der Berührung einfach wissen, dass er da war.

»Die Dinge, die Cristin in ihrem Interview über mich gesagt hat, verfolgen mich mein ganzes Leben lang. Schon von klein auf hat sie versucht, mir einzureden, dass mit mir etwas nicht stimmt. Dass ich nicht normal bin, dass ich zu laut, zu still, zu aufgedreht, zu introvertiert bin, je nachdem wie es ihr gerade in den Kram passte. Meinen Lehrern und auch unseren Nachbarn gegenüber hat sie immer so getan, als wäre ich eine unglaubliche Last, der sie sich aufopferungsvoll angenommen hat.«

Auf einmal drängten all die Dinge, über die ich jahrelang geschwiegen hatte, unaufhaltsam danach, ausgesprochen zu werden. Mit jedem Wort, das mir über die Lippen kam, fühlte ich mich leichter. Also redete ich weiter und erzählte Dorian alles: von Cristins Eifersucht auf Mason. Davon, wie sie einmal in ihrer Wut nach einer Schere gegriffen und mir die Haare kurz geschnitten hatte, weil er mich zu lange angesehen hatte, und wie sie einmal lautstark vor meinen Mitschülern über meine unkontrollierbaren Anfälle gesprochen hatte.

»Ich habe mich immer gefragt, warum sie mich so sieht und … warum sie mich so hasst. Was ich falsch gemacht habe«, murmelte ich und strich mit den Fingern der freien Hand über die pinken Enden meiner Haarsträhnen. »Aber seit ich mit Birkby geredet habe, habe ich so eine Ahnung. Cristin hat nie über meinen Vater gesprochen, aber jetzt weiß ich …« Meine Stimme wurde leiser, als ich daran dachte, was der Notar mir in seinem Büro alles eröffnet hatte. Ich hatte nur wenig davon an mich herangelassen, aber jetzt kam alles auf einmal hoch.

»Ich weiß nun, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind, kurz nach meiner Geburt. Birkby kannte meinen Vater beruflich, die Kanzlei hat immer für die Familie gearbeitet. Er …« Ich schluckte, plötzlich war es, als hätte ich Steine im Magen, als ich daran dachte, was der Notar mir erzählt hatte. »Mein Vater war mit Cristin verheiratet, als er meine Mutter Lindy kennenlernte. Mason ist nicht sein Sohn und Birkby kannte auch keine Einzelheiten, was ihre Ehe betraf, aber fest steht, dass mein Vater und Lindy mehr als eine Affäre hatten. Birkby hatte damit gerechnet, dass eine Scheidung anstand, als ich geboren wurde, aber dann hatten meine Eltern gemeinsam einen Autounfall, den sie beide nicht überlebt haben. Nur mir … ist wie durch ein Wunder nichts passiert.«

Birkby hatte mich gefragt, ob er mir Berichte darüber heraussuchen sollte, aber ich hatte abgelehnt. Das Ganze hatte mich auch so schon maßlos überfordert.

»Wie alt warst du damals?«, fragte Dorian leise.

»Vier Monate«, sagte ich.

Ich schluckte, als ich daran dachte, dass ich diese Frage Birkby auch erst selbst hatte stellen müssen. »Ich hatte keine Verwandtschaft mehr aufseiten meiner Mutter und es gab auch keine Sorgerechtsverfügung für mich. Ich blieb wohl für ein paar Monate bei der Mitbewohnerin meiner Mutter, während eine Lösung gesucht wurde. Keine Ahnung, warum mich niemand von den Seymours wollte.« Diese Frage war mir sofort in den Kopf gekommen, aber ich hatte sie genau wie alles andere verdrängt. »Vielleicht lag es daran, dass ich ein uneheliches Kind war und man Lindy für eine Affäre hielt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat Cristin dann angeboten, mich großzuziehen.«

»Warum?«, fragte Dorian. »Sie muss deine Mutter gehasst haben. Dein Vater hat sie schließlich mit ihr betrogen.«

»Inzwischen glaube ich, sie hatte von Anfang an einen Plan. Sie hat Geld geerbt. Aber sie wusste natürlich auch, dass ich die Villa und das Vermögen aus dem Trust bekommen sollte, sobald ich einundzwanzig werde. Also hat sie so getan, als ginge es ihr darum, ihrem verstorbenen Ehemann einen letzten Gefallen zu tun.«

»Und Birkby und seine Kollegen haben das nicht durchschaut?«

»Du kennst Cristin nicht«, flüsterte ich.

Ich konnte mir so gut vorstellen, wie sie allen gegenüber die liebende Stiefmutter gegeben hatte, die sich aufopferungsvoll um das arme Waisenkind kümmerte und es großzog. Aber in Wirklichkeit hatte sie versucht, mich krank zu machen. Oder allen zumindest einzureden, dass ich krank war.

»All das, was sie mir angetan hat, war Vorsatz. Sie wollte …« Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich brachte es nicht fertig, es laut auszusprechen.

»Sie wollte dich als nicht geschäftsfähig darstellen und eine Vormundschaft für dich erwirken, sobald du volljährig würdest«, beendete Dorian meinen Satz. Er drückte meine Hand noch ein wenig fester.

»Genau«, sagte ich leise. Cristin hatte dafür gesorgt, dass ich zu viel Angst hatte, mich jemandem anzuvertrauen. Sie hatte mich isoliert und gleichzeitig alles dafür getan, damit die Leute in meinem Umfeld mich genauso sahen, wie sie es wollte.

Stockend berichtete ich Dorian davon, wie ich einmal versucht hatte, mich einer Lehrerin anzuvertrauen. Doch in dem Moment, in dem ich vor ihr gestanden und all meinen Mut zusammengenommen hatte, hatte ich kein Wort herausgebracht. Nicht vor Angst, sondern weil meine Stimme einfach verschwunden war. Den ganzen restlichen Tag über hatte ich nur krächzen können, mein Körper hatte sich geweigert, jemandem mein größtes Geheimnis zu offenbaren. Ich hatte nichts verraten, doch als meine Lehrerin sich später besorgt an Cristin gewandt hatte, hatte ich dennoch dafür bezahlt.

Für wie blöd hältst du mich, du kleines Miststück? Ich weiß genau, was du vorhattest.

Genau wie zuvor hörte Dorian schweigend zu und unterbrach mich kein einziges Mal, selbst dann nicht, als ich ihm von Cristins anderen Strafen erzählte. Davon, wie sie meinen Kopf unter Wasser gedrückt hatte, wenn ich nach meinen Eltern fragte. Wie sie mich geschlagen hatte, wenn ich weinte.

Nur der Druck seiner Finger wurde fester. Wärmer. Beschützender.

Während ich redete, liefen mir Tränen über die Wangen, aber ich wischte sie nicht weg, sondern ließ sie einfach laufen.

Es war, als ob das alles aus mir rausmusste: all die unterdrückten, angestauten Gefühle, jede einzelne schreckliche Erinnerung. Und so ließ ich nichts aus und jedes Mal, wenn ich ins Stocken kam, weil etwas zu schmerzhaft war, oder weil sich Cristins Stimme wieder einen Weg in meine Gedanken bahnte, konzentrierte ich mich auf Dorians Finger. Auf die Wärme, die von ihnen in meine Hand floss, in meinen Arm und weiter bis zu meinem Herzen. Als ich schließlich bei Masons und meiner Flucht angekommen war und berichtete, dass wir ein paar Tage in Masons Wagen gewohnt hatten, bevor er eine Wohnung für uns gefunden hatte, war mein Gesicht tränennass und ich merkwürdig leer, erschöpft, aber auch ruhig.

»Ich habe noch nie jemandem davon erzählt«, schloss ich meine Geschichte halb flüsternd. Ganz langsam drehte ich den Kopf in Dorians Richtung und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als sich unsere Blicke trafen. »Sie … hat immer gesagt, dass sie es spüren und mich dann finden würde, ganz egal, wo auf der Welt ich mich vor ihr verstecke.«

Dorian schluckte. Obwohl ich es im Mondschein unmöglich erkennen konnte, wirkte sein Gesicht blasser, seine Lippen fester und seine Stirn so angespannt, als würden dahinter Hunderte Gedanken kreisen.

»Du … musst nichts dazu sagen«, murmelte ich rasch. »Ich erwarte nicht …«

»Ich will sogar eine ganze Menge dazu sagen«, erwiderte Dorian und atmete tief durch. »Aber ich glaube, es ist gerade nicht der richtige Moment dafür. Für … die Dinge, die mir durch den Kopf gehen. Deshalb vielleicht nur so viel: Ganz egal, für was du dich nach heute entscheidest – wie du weitermachen und damit umgehen willst –, du bist nicht allein. Ich werde bei jedem Schritt an deiner Seite stehen, wenn … du das möchtest.«

Danke. Ich wollte es aussprechen, aber in diesem Moment brachte ich es nicht heraus. Abermals löste sich eine Träne aus meinem Augenwinkel, lief mir über die Nase und tropfte auf das Kissen.

»Als wir gemeinsam im Pavillon waren, habe ich zu dir gesagt, dass du noch viel stärker bist, als ich gedacht habe.« Dorian verschränkte seine Finger mit meinen. »Aber ich glaube, das trifft es noch nicht einmal annähernd.«

Ganz sanft hob er unsere Hände an, führte sie an seinen Mund und hauchte einen zarten Kuss auf meine Haut. Die federleichte Berührung schickte ein Kribbeln durch meinen Arm, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete.

So lagen wir da, schweigend, und schauten uns einfach nur an. Mit jedem Atemzug wurde ich ruhiger und während der gesamte Tag und alles, was wir uns gerade gegenseitig anvertraut hatten, noch einmal wie ein Film vor meinem inneren Auge vorbeizogen, fragte ich mich, was die Entscheidungen, die ich heute getroffen hatte, für mich bedeuteten. Was Mason anging, aber auch Cristin, meine Zukunft und … Dorian.

»Eunectes weiß nichts davon, dass ich hier bin«, sagte er da auf einmal und brachte mich damit zurück ins Hier und Jetzt. »Ich bin mir ganz sicher, dass niemand mitbekommen hat, wie ich das Juwel verlassen habe. Und das bedeutet, wir können genauso weitermachen wie vorher. Wenn ich mich komplett von dir fernhalte, gibt es für ihn keinen Grund, deine Stiefmutter einzuschalten. Dann wird sie dich vielleicht in Ruhe lassen und …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Das will ich nicht.«

Denn dann würde ich mich selbst nur wieder kleinmachen und ihr weiterhin Macht über mich geben. Entschlossen und von einer unerwarteten Kraft durchströmt, setzte ich mich ebenfalls auf.

»Uns läuft die Zeit davon. Wenn wir Cordelias Kunstwerk rechtzeitig finden wollen, dürfen wir nicht zulassen, dass Eunectes dich weiter für seine Zwecke einspannt und verhindert, dass wir zusammenarbeiten. Und außerdem …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Nach allen Worten, die ich gerade ausgesprochen hatte, hatte ich nicht erwartet, dass ausgerechnet diese mir so schwerfielen. »Außerdem will ich nicht, dass du dich von mir fernhältst. Weil sich meine Gefühle für dich nämlich auch nicht verändert haben.«

Dorians Augen weiteten sich, es war offensichtlich, dass er mit allem gerechnet hatte, nur nicht damit.

»Mylady«, hauchte er und wollte noch mehr sagen, aber ich ließ ihn nicht.

»Warte. Das heißt nicht, dass ich einfach so vergesse, was passiert ist, oder ignoriere, was du mir heute erzählt hast. Es bedeutet aber, dass ich bereit bin, nach Lösungen zu suchen. Unter zwei Bedingungen.«

Dorian sah mich aufmerksam an und als er nichts sagte, fuhr ich fort: »Erstens: Du wirst mich nie wieder anlügen. Wenn das mit uns funktionieren soll, müssen wir beide uneingeschränkt ehrlich sein. Und zweitens: Du wirst nie wieder einfach so etwas über meinen Kopf hinweg entscheiden, auch nicht, wenn du mich damit beschützen willst.«

»Einverstanden.« Dorian brauchte nicht überlegen und als er die freie Hand ausstreckte und sanft an mein Gesicht legte, gab ich meinen Gefühlen nach und tat endlich das, wonach ich mich innerlich die ganze Zeit über zutiefst gesehnt hatte.

Ich beugte mich vor und küsste ihn.
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Dorian zu küssen, fühlte sich an wie ein Lichtstrahl nach ewiger Dunkelheit. Erleichternd, elektrisierend, absolut süchtig machend. Er küsste mich ganz sanft, so als habe er Angst, dass ich es mir anders überlegte. Dass mein Körper sich versteifte, dass ich mich doch noch zurückzog. Aber ich dachte gar nicht daran. Tagelang hatte ich mich genau danach gesehnt und jetzt wollte ich mich nicht zurückhalten – schon die zarteste Berührung seiner Lippen schickte ein Prickeln über meine Haut und ließ mich innerlich zerfließen.

Mein Atem zitterte, traf auf sein unterdrücktes Keuchen, als ich ihn rückwärts auf das Polster drückte und mich rittlings auf ihn setzte. Wieder küsste ich ihn, stürmischer nun, um ihm zu zeigen, dass ich seine Vorsicht zwar schätzte, aber gerade nicht brauchte.

In mir tobte ein Sturm aus Empfindungen, Fragen und Bildern aus meiner Kindheit. Bilder von Mason und Ausschnitte dessen, was er zu mir gesagt hatte. Dorian und die Shadow League. Cristin und meine Entscheidung, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Angst und Freiheit. Erleichterung und Wut.

Das war zu viel, zu viel auf einmal, und ich wollte, dass Dorian mich all das vergessen ließ. Nur für den Augenblick, nur für heute Nacht.

»Was … hast du vor?«, fragte er überrascht, als ich mir meinen Pullover über den Kopf zog. Anstelle einer Antwort nahm ich seine Hand und führte sie an meine Hüfte, legte sie auf meine nackte Haut. Dorians Atem geriet ins Stocken, als ich seine Finger sanft über meinen Bauch nach oben bis zu meinen Brüsten führte. Seine Lippen teilten sich, seine Augen wurden dunkler. In diesem Moment war er so verflucht sexy.

»Mylady«, presste Dorian angestrengt hervor. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst? Wir können auch einfach …«

Bevor er den Satz beenden konnte, beugte ich mich vor und presste meine Lippen erneut auf seine, in der Hoffnung, dass ihm das als Antwort genügte. Ich wollte jetzt nicht reden. Ich wollte auch nicht weiter über den Tag nachdenken und mich fragen, wie es weitergehen sollte. Wir würden später noch genug Zeit haben, für alle Probleme eine Lösung zu finden. Jetzt gerade wollte ich ihn einfach nur an mir spüren.

Vielleicht war es naiv zu glauben, dass schon irgendwie alles gut werden würde, und vielleicht war es die dümmste Idee meines Lebens, uns noch eine Chance zu geben – besonders nach allem, was ich gerade erfahren hatte. Sich in Dorian zu verlieben, hatte sich bisher wie eine wilde Achterbahnfahrt angefühlt – wie ein Feuerwerk. Und vielleicht waren wir genau das. Ein Funken in der schwarzen Nacht, der heller leuchtete als alle Sterne, aber innerhalb eines Herzschlags verglühte. Aber … vielleicht waren wir auch so viel mehr.

Ich wusste es nicht. Nur, dass ich bereit war, das Risiko einzugehen, um es herauszufinden.

Ich wollte Dorian. Alles an ihm. Seine Vergangenheit, seine Gegenwart, seine Zukunft. Jeden einzelnen Schatten, der ihn umgab. Ich wollte seine Küsse, seine Hände auf jedem Zentimeter meines Körpers. Ich wollte, dass er meinen Namen hauchte, wollte ihn verdammt noch mal so sehr, dass es schmerzte.

»Das ist genau das, was ich will«, flüsterte ich. »Ich will alles von dir, was du mir zu geben bereit bist.«

»Himmel, Mylady«, keuchte er und schloss kurz die Augen. »Du hast ja keine Ahnung.«

Gleich darauf umschlang er meine Taille und drehte mich in einer einzigen schnellen Bewegung auf den Rücken. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als sein Gewicht mich tiefer in die Polster drückte und seine Lippen erneut auf meine trafen. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an: sein Körper an meinem, seine Arme, die mich hielten. Seine Zunge, die meine umspielte. Ich fühlte mich so lebendig, so verbunden. Dorians Hände streichelten über meine Taille, meine Schultern, meine Brüste – es reichte mir nicht. Ungelenk versuchte ich, zwischen zwei Küssen die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Da löste Dorian sich auf einmal von meinen Lippen und ließ seinen Mund an meinem Hals entlangwandern. Seine Küsse hinterließen eine Spur aus Hitze und als er sie von meinem Schüsselbein abwärts verteilte, glaubte ich, innerlich zu verglühen. Ganz langsam arbeitete er sich über meinen Bauch weiter vor, seine Finger tasteten nach dem Verschluss meines Rocks. Er öffnete ihn, griff in den Bund meiner Strumpfhose und zog sie mir von den Beinen. Ohne den Blick von mir zu lösen, ließ Dorian die Kleidungsstücke zu Boden gleiten und ich rechnete damit, dass er zu mir zurückkommen und mich wieder küssen würde. Aber er blieb noch einen Moment lang sitzen, schaute zu mir herab und betrachtete mich, als wäre ich ein Gemälde, von dem er sich jeden einzelnen Pinselstrich ganz genau einprägen wollte. Meine Haut kitzelte, als ob ein kühler Windhauch darüberstreichelte, und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Dorian und ich hatten uns schon mehrfach geküsst und vor der Clarity Night, als er vor mir gekniet und meine Lust in ungeahnte Höhen getrieben hatte, hatte ich geglaubt, dass es sich zwischen uns nicht noch intimer anfühlen konnte.

Aber so vor ihm zu liegen, beinahe nackt, war noch einmal etwas anderes.

»Du bist wunderschön, Darcy.« Dorian schluckte und nahm sich noch einen weiteren Atemzug lang Zeit, seinen Blick über meinen Körper gleiten zu lassen. Dann beugte er sich vor und küsste meinen Oberschenkel, liebkoste mich mit seinen Lippen und schickte eine neue Hitzewelle durch mich hindurch. Quälend langsam arbeitete er sich nach oben und als er sich meiner Leistengegend näherte, hob er fragend den Kopf.

»Willst du, dass ich …«

»Ja.« Ganz egal, worauf er abzielte, die Antwort lautete verdammt noch mal Ja.

Dorian schmunzelte und ein selbstzufriedener Ausdruck breitete sich auf seinen Zügen aus. Ich wollte es schon kommentieren – ihm sagen, dass ihm das jetzt gar nicht erst zu Kopf steigen musste –, als er seine Finger in meinen Slip hakte und ich schlagartig vergaß, was ich hatte sagen wollen. Viel zu langsam zog er ihn mir ebenfalls aus. Dann beugte er sich über mich und küsste mich, während seine Hand zwischen meine Beine glitt. Ich schnappte nach Luft und wollte ihn so sehr, dass ich mich ungeduldig bewegte.

»Denk nicht mal daran, daraus eine schnelle Nummer zu machen«, raunte er mir zu. »In den letzten Tagen bin ich davon ausgegangen, dass ich nie wieder eine Chance bekomme, dir auf irgendeine Weise nahe zu sein, und es hat mich fast um den Verstand gebracht. Und deshalb werde ich mir jetzt auch alle Zeit der Welt lassen, um das hier voll und ganz auszukosten.«

Ein grummelnder Laut entwich mir, aber Dorian erstickte ihn mit einem Kuss und berührte mich in diesem Moment an genau der richtigen Stelle, wie um mir zu beweisen, dass er sehr genau wusste, was ich von ihm brauchte.

Mir entwich ein leises Seufzen. Es fühlte sich so gut an. Das Ziehen in mir wurde immer stärker, doch Dorian dachte gar nicht daran, mich zu erlösen. Genau wie er es gesagt hatte, ließ er sich Zeit und stoppte immer, wenn ich das Gefühl hatte, mich langsam aufzulösen.

Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe und verfluchte ihn leise, bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt.

»Dorian, bitte«, wisperte ich und dieses Mal gab er meinem Wunsch nach. Ich schloss die Augen, während die Welt um mich herum in tausend leuchtende Funken zersprang. Da waren nur noch Dorian, seine Berührungen und eine Welle puren Glücks, die durch mich hindurchrauschte.

Dorian hielt mich. Minutenlang. Fest und gleichzeitig behutsam. Immer wieder küsste er mich, während die letzten Ausläufer meiner Lust in mir nachhallten.

Immer noch leicht benommen, machte ich mich daran, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen und es Dorian von den Schultern zu streifen. Darunter trug er ein eng anliegendes Shirt, das er sich kurzerhand ebenfalls über den Kopf zog.

Ich hatte ihn schon einige Male ohne Oberteil gesehen. Trotzdem blieb mir kurz die Luft weg, als ich meinen Blick über seinen definierten Körper gleiten ließ. Im kühlen Licht des Mondes wirkte er wie aus Marmor gehauen – unendlich schön.

»Darf ich?«, fragte er und glitt mit den Fingerspitzen über den Träger meines BHs. Ich nickte, stemmte mich auf die Ellenbogen hoch, um es ihm leichter zu machen, an den Verschluss zu kommen. Anschließend widmete ich mich seiner Hose und als uns kein einziges Stück Stoff mehr trennte, legten wir uns wieder hin und Dorian zog eine Decke über uns. Wir küssten uns, streichelten uns, hielten uns aneinander fest. Ich genoss es, ihn überall an mir zu spüren und zu sehen, wie er auf meine Berührungen reagierte.

Irgendwann löste sich Dorian von mir, angelte nach seinem Mantel und zog ein Kondom aus seinem Portemonnaie. Gleich darauf war er wieder bei mir, beugte sich über mich und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.

»Willst du das?«, fragte er und ich nickte. Ich wusste, dass er nie etwas tun würde, mit dem ich mich nicht hundertprozentig wohlfühlte.

»Ja«, wisperte ich. »Ich will das. Dich.«

Bei meinen Worten wurde Dorians Blick noch ein wenig dunkler.

»Und du?«

»Ich auch.« Dorian lächelte. »Ich will nichts mehr als dich.«

Rasch zog er sich das Kondom über und ließ sich behutsam auf mich sinken.

»Okay?«, fragte er noch einmal und als ich wieder nickte, war er auf einmal an mir. In mir. Ich spürte ihn überall. Seine Haut auf meiner, wie sein Körper sich bewegte, das Spiel seiner Muskeln unter meinen Finger – ich liebte einfach alles daran. Wie er roch, wie er meinen Namen hauchte – dunkel und sehnsuchtsvoll –, wie er Küsse auf meinem Gesicht verteilte. Auf meinen Wangen, meiner Nase und meinem Kinn. Mein Herz geriet ins Stolpern. Gott, es fühlte sich besser an, als ich es mir jemals erträumt hatte.

Seine abgehackten Atemzüge, mein rasender Puls, die brennende Sehnsucht in mir – das alles verschmolz zu einem wahren Inferno, zu einer tosenden Symphonie aus Empfindungen, zu einem Augenblick, an den ich mich mein Leben lang erinnern würde.

Ich wusste nicht, was aus uns werden würde, aus ihm und mir, die sich unter den unmöglichsten Umständen kennengelernt hatten. Ob wir eine Chance hatten, eine Zukunft. Ich wusste nur, dass er etwas in mir heilte, mit jeder Berührung, mit jedem Kuss.

Und so klammerte ich mich an ihn und er hielt mich, während ich mich gleichzeitig fallen ließ.

Dieser Moment fühlte sich an wie die Ewigkeit.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag ich in Dorians Armen und über uns leuchtete noch der Mond, auch wenn der Himmel bereits heller wurde. Dorian zog mich enger an sich und wir küssten uns noch eine ganze Weile, hielten den Moment so lange wie möglich fest und ließen die Zeit an uns vorbeiziehen. Als wir es nicht länger aufschieben konnten, zurück ins Juwel zu gehen, hatte ich keine Ahnung, wie spät es war. Bestimmt schon nach zehn, vielleicht sogar elf.

Der Himmel war wolkenverhangen und irgendwie düster. Doch heute störten mich die trübe Stimmung oder die feinen Regentropfen, die sich in meinen Haaren verfingen, nicht im Geringsten.

»Hast du darüber nachgedacht, was wir jetzt machen?«, fragte Dorian, als wir den Haupteingang fast erreicht hatten, und warf einen Blick auf unsere verschränkten Finger.

Ich nickte, denn auch wenn die Schlangen und all unsere Probleme in den vergangenen Stunden in den Hintergrund gerückt waren, hatte ich dennoch eine Entscheidung getroffen.

»Eunectes kann mich mal«, verkündete ich und hielt an. Dorian blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, was so unglaublich sexy aussah, dass ich ihn gleich wieder küssen wollte. Aber nicht jetzt, nicht hier, wo uns jeder sehen konnte. Von Eunectes wollte ich mich zwar nicht länger erpressen lassen, aber ich wollte zumindest zuerst mit Cesper reden, bevor irgendwelche Gerüchte um Dorian und mich die Runde machten. Und Dorian würde ebenfalls mit Caitriona reden müssen. Er würde immer noch gewinnen wollen und da wir unsere Teams nicht mehr wechseln konnten, würden wir es nach außen hin weiterhin so wirken lassen müssen, als ob sich nichts geändert hatte. Trotzdem hatten unsere Teampartner es verdient, dass wir ehrlich mit ihnen waren. Dorian nickte, als ich ihm sagte, was mir durch den Kopf ging, und streichelte noch einmal mit dem Daumen über meine Finger, bevor er sie losließ.

»Das bedeutet, dass wir fernab der Kameras wieder ein Team sind?«, fragte er hoffnungsvoll. »Oder … sogar mehr als das?«

Ich lächelte zur Antwort und ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, als ich daran dachte, wie viel Spaß es gemacht hatte, frühmorgens mit ihm heimlich durchs Schloss zu streichen und Cordelias Rätsel zu lösen.

»Mehr als das klingt gut«, antwortete ich und der Ausdruck in seinen Augen ließ mich innerlich ein wenig schmelzen. »Und um deine Frage zu beantworten: Eunectes ist gefährlich, ich weiß, und ich werde nicht den Fehler machen, ihn noch einmal zu unterschätzen. Aber ich will auch nicht zulassen, dass er dich mit meiner Vergangenheit erpresst. Oder mich mit Lyri.«

Ich hatte beschlossen, mit meiner Freundin darüber zu sprechen. Wenn ich erwartete, dass Dorian ehrlich zu mir war und nicht über meinen Kopf hinweg entschied, musste ich ebenso handeln.

»Wenn wir nicht zulassen wollen, dass die Schlangen uns zuvorkommen, müssen wir endlich anfangen zusammenzuarbeiten. Und zwar alle miteinander.«

Dorian dachte kurz darüber nach, dann nickte er.

»Ja, du hast recht.«

Als ich mich wieder in Bewegung setzte, hielt er mir die Tür auf und ließ mich zuerst eintreten. Im Foyer war es menschenleer, lediglich aus dem Speisesaal drangen hektische Geräusche zu uns herüber – leise Stimmen und das Klappern von Geschirr. Wir hatten lange geschlafen, anscheinend war das Frühstück gerade vorbei. Gut so, mit etwas Glück bedeutete das, dass auch die Gäste nicht mehr auf der Insel waren.

Auf dem Weg zu den Suiten hörte ich auf einmal Schritte auf der Galerie, gleich darauf rief jemand meinen Namen. Überrascht hielt ich an und erkannte Birkby, der mit schnellen Schritten die Treppe heruntereilte.

»Gut, dass wir uns treffen, Darcy«, sagte er keuchend, noch bevor er uns erreicht hatte. »Wir haben uns Sorgen gemacht, als Sie abends verschwunden und nicht zurückgekommen sind.« Mit einem angestrengten Schnaufen kam er vor mir zum Stehen. »Das, was gestern passiert ist, tut mir wirklich so leid. Sie hatten mir ja gesagt, dass Sie niemanden zur Clarity Night einladen möchten. Wir haben gestern noch einmal die Abläufe im Team nachvollzogen und es bleibt dabei, es muss sich um eine Verwechselung der Listen gehandelt haben.« Er seufzte und nestelte an den Knöpfen seines Jacketts herum. »Ich möchte mich ausdrücklich dafür entschuldigen. Das hätte nicht passieren dürfen und Ihr Bruder ist auch bereits abgereist.« Der Notar wirkte sichtlich betroffen und weil ich wusste, dass er wirklich nichts dafür konnte, sagte ich: »Es ist nicht Ihre Schuld und ich bin nicht sauer deswegen.«

Birkby atmete auf. Er setzte an, etwas zu sagen, doch genau in diesem Moment begannen die Kronleuchter über uns auf einmal zu flackern. Eine Sekunde später gab es ein kurzes Brummen und alle Lichter im Foyer gingen aus.

»Was ist denn nun wieder …?«, entwich es Birkby, er drehte sich auf dem Absatz herum.

»Ein Stromausfall?«, schlug Dorian vor.

»Möglich«, sagte Birkby und zog das Tablet hervor, das er immer unter dem Arm trug. Genau in dem Moment kündigte ein leises Pling eine Nachricht an.

Der Notar nickte uns zu. »Ich muss das überprüfen.« Er räusperte sich und wandte sich wieder an mich. »Wenn Sie noch einmal über den Vorfall sprechen möchten oder auch über …«, er hielt kurz inne und sein Blick huschte zu Dorian, »… die Themen, die Ihre Eltern betreffen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«

»Danke Bir… Mr Birkby«, sagte ich und der Notar lächelte mir zu. Wieder gab sein Tablet einen Ton von sich, also verabschiedete ich mich. Doch kaum, dass wir einige Meter Abstand zwischen uns gebracht hatten, blieben Dorian und ich plötzlich wie angewurzelt stehen.

»Liebe Anwärter und Anwärterinnen«, drang Cordelias Stimme zu uns herüber. Sogleich wirbelte ich herum und sah Birkby, der überrascht das Display seines Tablets betrachtete. »Mein letzter Wusch ist, dass Sie mir und meinem Leben während Ihrer Zeit auf meiner Insel näherkommen und dass zwei von Ihnen am Ende des Spiels mein Erbe antreten und den Streit der Familien Seymour und Corydalis damit beilegen. Allerdings habe ich, wenn Sie diese Videobotschaft schauen, allen Grund zur Annahme, dass Sie nicht die Einzigen auf der Insel sind, die ein Interesse daran haben, mein Kunstwerk zu finden.« Birkby runzelte die Stirn und ich wechselte einen schnellen Blick mit Dorian. »Deshalb habe ich vorab ein Sicherheitssystem installiert, das greift, wenn jemand versucht, sich in das System zu hacken oder technische Abläufe zu manipulieren.« Mit jedem Satz wurde Birkby blasser und Dorian und ich gingen wieder näher zu ihm heran, um kein Wort zu verpassen. »Dieses Sicherheitssystem wird verhindern, dass das Gemälde, das mir von allen das liebste ist, in falsche Hände gerät. Aus diesem Grund verkürzt sich der Zeitraum, der bleibt, um den Abschluss meiner Facets of Age-Reihe zu finden, auf zwölf Stunden. Dieser Countdown gilt von jetzt an. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück.«

Das Bild auf Birkbys Tablet fror ein und wir mit ihm. Einige Sekunden lang rührte sich niemand und als der Notar sich schließlich zu uns umdrehte, war er kreidebleich.

»Keine Sorge, wir haben alles im Griff«, verkündete er dennoch.

»Sicher?«, fragte Dorian und ich glaubte, Schweißperlen auf Birkbys Gesicht glänzen zu sehen.

»Es wird eine simple Erklärung dafür geben, einen einfachen technischen Defekt. Ganz sicher wird unser Team diesen Notfallplan zurücksetzen können, weil er gar nicht nötig gewesen wäre.«

Birkby redete noch weiter, aber mein Gehirn nahm es nicht mehr auf, weil ich in dieser Sekunde einen Schatten auf der Galerie entdeckte, der uns beobachtete. Einen Schatten mit dunklen Locken, der blitzschnell etwas in ein Handy tippte. Ein Handy, das er gar nicht haben dürfte. Nate! Was machte der denn noch hier? Er war doch gestern Abend ausgeschieden. Hätte er nicht mit den anderen zusammen abreisen sollen?

Unsere Blicke trafen sich und Nate drehte sich um und eilte mit hastigen Schritten auf den hinteren Turm zu. Oh nein, ich würde ihn garantiert nicht einfach so entkommen lassen. Nates falsches Spiel endete hier und jetzt.

Ohne lange zu überlegen, sprintete ich los und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal. Hinter mir hörte ich Dorian etwas rufen, aber ich hielt nicht an. Nate fuhr herum und erstarrte.

»Darcy, was …«, setzte er an, aber ich kam ihm zuvor.

»Ich weiß, was du für ein falsches Spiel spielst«, schleuderte ich ihm entgegen. »Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde Birkby die Wahrheit über dich sagen, da kann Eunectes machen, was er will.«

Nates Augen weiteten sich vor Schreck, er hob den Finger, als wolle er einen Einwand vorbringen. Aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin sicher, dass wir auf deinem Handy entsprechende Beweise finden, vielleicht ja sogar Hinweise zum Stromausfall oder darüber, wer noch alles zu den Schlangen gehört.«

Schritte erklangen hinter mir.

»Darcy«, hörte ich Dorian sagen, aber ich drehte mich nicht um, sondern fixierte weiter Nate.

»Du hast das wirklich ziemlich gut eingefädelt und am Anfang habe ich dir die lockere Kumpeltypmasche echt abgenommen. Aber ich habe dich beobachtet und weiß Bescheid.«

Nate schüttelte den Kopf, er öffnete die Lippen, um mich zu unterbrechen – vermutlich, um mir irgendeine an den Haaren herbeigezogene Erklärung aufzutischen. Aber ich machte nicht einmal eine Pause, um Atem zu holen.

»Du hast von Anfang an mit den Schlangen zusammengearbeitet. Ich habe Vipera und dich belauscht und als du dich nachts aus dem Juwel geschlichen hast, bin ich dir gefolgt. Du kannst dich nicht rausreden.«

Stille. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich es in meinem gesamten Körper spürte.

»Du verstehst das falsch«, brachte Nate hervor und fachte meine Wut auf ihn damit nur noch weiter an.

»Nein, ganz bestimmt nicht. Du hast Elaine verprügelt und ich schwöre dir, wenn du Lyri auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich persönlich …«

»Ich habe mit Eunectes nichts zu tun«, fiel Nate mir ins Wort, er klang nun beinahe verzweifelt. Ich lachte auf und wollte ihm eine passende Bemerkung ins Gesicht spucken. Doch da legte sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter.

»Er sagt die Wahrheit.«

Überrascht wirbelte ich herum. Es war Dorian. Von Birkby war nichts zu sehen.

»Nate ist nicht Natrix«, sagte er, aber ich schüttelte den Kopf.

»Natürlich ist er es, es passt alles zusammen. Als die Statue im Gemeinschaftsraum zerstört wurde, war eine Blutspur an der Kante zu sehen. Und kurz darauf hatte Nate einen Verband an der Hand. Außerdem wusste er sofort, dass die Schlange auf dem Gemälde eine Mamba ist.«

»Nate gehört nicht zu Eunectes’ Zirkel«, beharrte Dorian und in mir meldete sich ein leiser Zweifel, denn Dorian war Mitglied der Schlangen gewesen. Aber trotzdem … Es ergab keinen Sinn!

»Nate hat sich mit dieser Frau getroffen – Vipera –, kurz bevor Eunectes seine Anhänger im Keller versammelt hat, um Elaine zu verprügeln.« Bei meinen Worten riss Nate die Augen noch weiter auf und ich wollte ihn am liebsten schütteln. Er sollte gar nicht erst so schockiert tun. Immerhin war er es gewesen, der Elaine seine Faust in den Bauch gerammt hatte. »Und im Garten hat er sich noch einmal mit ihr getroffen, um ihr zu erzählen, dass Eunectes sich mit seinen Anhängern treffen will, um das Tunnelsystem zu erkunden. Du warst in der Nacht selbst dabei.«

Dorian nickte. »Deshalb bin ich auch so sicher, dass er keine von Eunectes’ Schlangen ist. Allerdings weiß er, dass sie hier sind und was es mit ihnen auf sich hat, richtig?«

Die letzte Frage war nicht mehr an mich gerichtet und wie von selbst wanderte mein Blick wieder zu Nate, der nun einen Schritt zurückmachte und beide Hände hob.

»Nathaniel ist ein Spion«, stellte Dorian fest – völlig emotionslos, aber gleichzeitig so kühl, dass sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten. »Und er ist kein Seymour.«

Nate klappte der Mund auf. Er sah aus, als wolle er sofort etwas erwidern, was die Anschuldigung widerlegte. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet die Wahrheit – es war eine Mischung aus Frustration und Kapitulation.

»Ich … kann es euch erklären«, meinte er schließlich und machte dabei einen weiteren Schritt zurück, als würde er sich allein durch Dorians Präsenz in die Enge getrieben fühlen.

»Es stimmt, ich bin kein Seymour, aber …« Nate brach ab, suchte nach den richtigen Worten.

»… aber du gehörst trotzdem irgendwie zu dieser Mamba und hast es auf das Gemälde abgesehen«, half ich ihm auf die Sprünge, als nichts mehr folgte.

Sofort schüttelte Nate hektisch den Kopf. »Nein, ich bin in eurem Team.«

Als ob. Das entlockte mir ein bitteres Lachen.

»Ich meine es ernst«, beteuerte Nate und griff unter den Kragen seines fliederfarbenen Hemds. »Und ich kann es beweisen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, war aber neugierig, was nun kam, und sagte nichts. Ganz langsam zog Nate etwas hervor. Eine feingliedrige Kette, mit einem Anhänger daran, der …

Als ich erkannte, was es war, blieb mir fast das Herz stehen. Ein Schlüssel mit einem Stein darauf. Ein Schlüssel, der genauso aussah wie meiner.
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Woher hast du den?«, brachte ich tonlos hervor und Nate sah sich um, so als wolle er sichergehen, dass uns niemand belauschte.

»Können wir das woanders besprechen?«, fragte er und führte uns zu einem der kleineren Salons. Vor der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen.

»Ich rede mit dir, nicht mit ihm«, stellte er an mich gewandt klar. Sofort schob Dorian sich hinter mich. Er berührte mich nicht, aber ich spürte seine Nähe dennoch so intensiv, als würde er mir sanft eine Hand auf den Rücken legen.

Vergiss es, hieß das. Und auch ich war nicht bereit, mir von Nate irgendetwas diktieren zu lassen.

»Du redest mit uns beiden«, hielt ich dagegen. »Oder ich gehe auf direktem Weg zu Birkby und erzähle ihm alles, was ich über dich weiß.«

Mir reichte es. Und ich meinte die Drohung ernst, selbst wenn das bedeutete, dass wir gegenüber dem Notar die Wahrheit sagen mussten. Aber nachdem Cordelia die Zeit verkürzt hatte, blieb uns ohnehin nur noch weniger als ein Tag, um ihre Rätsel zu lösen. Und das änderte alles.

»Du weißt, dass er auch zu Eunectes’ Leuten gehört?«, fragte Nate da und nickte verbissen zu Dorian. »Er ist Atheris.«

»Das ist mir klar«, antwortete ich kühl. »Aber er ist trotzdem auf meiner Seite.«

Auf meiner, nicht auf unserer.

»Das heißt, du vertraust ihm?«

Ja, nach gestern Nacht tat ich das wieder, zu einhundert Prozent. Ich nickte und Nate knirschte mit den Zähnen. »Also schön.«

Er betrat den Salon und als wir alle auf den Sofas im Raum Platz genommen hatten, schaute er noch einmal misstrauisch zu Dorian. Schließlich holte er tief Luft.

»Es stimmt, dass ich kein Seymour bin«, wiederholte er noch einmal, was er bereits auf der Galerie gesagt hatte. »Aber ich bin kein Spion, zumindest … nicht, wie ihr euch das vermutlich vorstellt. Cordelia hat mich in das Spiel eingeschleust.«

Bitte … was?

Meine Gedanken mussten mir offen im Gesicht stehen, denn Nate setzte sogleich zu einer Erklärung an: »Meine Eltern haben jahrelang für sie gearbeitet und meine Granny auch schon. Cordelia kannte mich mein gesamtes Leben lang und meine Familie stand ihr immer sehr nahe. Deshalb hat sie entschieden, dass ich während des Spiels auf der Insel sein soll, um den Teilnehmern Tipps zu geben oder die Rätsel am Laufen zu halten, falls es irgendwo hakt.«

Augenblick mal.

»Du weißt die Lösungen?«, platzte es aus mir heraus, doch Nate schüttelte den Kopf.

»Nein, aber ich kannte Cordelia sehr gut. Und im Juwel bin ich praktisch aufgewachsen. Von daher konnte ich mir einiges leicht zusammenreimen. Meine Aufgabe hier ist es aber nicht, die Rätsel zu lösen – ich soll nicht gewinnen. Es ging Cordelia lediglich darum, dass jemand auf der Insel den Fokus immer wieder auf das Wesentliche lenkt.«

Sofort musste ich daran denken, dass Nate den Schlüssel zum Park erspielt hatte, als wir alle uns Gedanken um die zerbrochene Statue gemacht hatten. Allerdings …

»Was war mit deiner Hand? Als du den Verband getragen hast?«, fragte ich. So ganz wollte ich ihm immer noch nicht glauben.

Nate seufzte. »Ich weiß, dass du denkst, dass ich die Statue im Gemeinschaftsraum zerstört habe, aber das habe ich nicht. An dem Tag habe ich mich an den Rosen verletzt, weil der Schlüssel so blöd platziert war. Und bevor du fragst: Ich habe die Schlange auf dem Bild erkannt, weil ich wusste, dass die Mamba ein Motiv ist, das Cordelia immer wieder gemalt hat.« Nate holte tief Luft und obwohl ich ihn am liebsten mit Fragen bombardiert hätte, unterbrach ich ihn nicht. Auch Dorian schwieg, schaute Nate aber ebenfalls an, als wäre er noch nicht sicher, ob er ihm glauben konnte.

»Ich weiß auch, was es mit der Mamba auf sich hat, also mit Eunectes und seinen Leuten. Cordelia hat Privatdetektive ermitteln lassen, als ihre Kunstwerke gestohlen und verbrannt worden sind. Dabei ist sie auf diese Geheimorganisation gestoßen. Zumindest glaube ich, dass es eine ist, ganz sicher weiß ich es nicht. Cordelia hat nie mit meiner Mum oder mir darüber besprochen. Uns hat sie nur gesagt, dass sie denkt, dass es Leute geben wird, die sich auf die Insel einschleusen und versuchen würden, das Kunstwerk zu stehlen. Das ist der zweite Grund, warum ich auf der Insel bin. Genau wie Trisha.«

»Trisha?« Dorian kam mir mit der Frage zuvor.

»Die Frau, die du für Vipera hältst, Darcy. Sie gehört zum Team und wurde ebenfalls von Cordelia beauftragt, die Abläufe hier zu kontrollieren – nur eben nicht unter den Anwärtern.«

»Warum habt ihr das Spiel nicht abgebrochen, als ihr herausgefunden habt, dass die Mamba ebenfalls auf der Insel ist?«, hakte Dorian nach.

»Cordelia hat uns darauf vorbereitet, dass so etwas passieren würde. Sie hat gesagt, wir sollen alles beobachten und nur im allergrößten Notfall eingreifen, da sie vorgesorgt hätte.«

Ich blickte mich um. Im Salon waren die Lichter, die auch tagsüber brannten, weiterhin aus. War der Stromausfall eine dieser Notfallmaßnahmen? Die Videobotschaft war jedenfalls gleich darauf bei Birkby eingegangen und hatte die Spielzeit auf zwölf Stunden verkürzt.

»Und warum hast du dich nachts rausgeschlichen?« So ganz erschloss sich mir das noch nicht.

»Aus demselben Grund wie du, vermute ich«, sagte Nate. »Ich wollte Eunectes beschatten. Tut mir übrigens leid, dass ich dich verraten habe. Der knackende Ast – das war ich.« Nate rieb die Lippen aufeinander. »Sobald die Luft rein war, bin ich euch gefolgt, weil ich dir helfen wollte, falls du irgendwo eingesperrt wirst. Aber als ich wieder im Schloss war, habe ich dich gerade noch in deiner Suite verschwinden sehen und dachte, es wäre alles in Ordnung.«

Das ergab Sinn … zumindest, wenn Nate wirklich nicht Natrix war, wie Dorian sagte.

»Aber wer ist Natrix dann?«, fragte ich, ohne Nate oder Dorian direkt anzusprechen. »Und Eunectes?«

Nate warf einen fragenden Blick zu Dorian, doch als dieser sich bedeckt hielt, antwortete er: »Ich weiß nicht, wer Eunectes ist. Aber hinter Natrix vermute ich Laurence, Mr Birkbys Assistent.«

Laurence! Also doch. Er war mir von Anfang an verdächtig vorgekommen. Nur … warum hatte die Kanzlei nichts gemerkt?

»Ich gehe davon aus, dass diese Aktion von sehr langer Hand geplant wurde«, sprach Nate da weiter. »Und dass Laurence schon seit Längerem Informationen weitergeleitet hat. So konnten sich die Schlangen auch vorab auf das Spiel vorbereiten. Wer weiß, was Cordelia mit der Kanzlei besprochen hat und ob Laurence bei diesen Treffen nicht auch schon anwesend war.«

»Stecken Birkby und Mrs Fraser auch mit drin?«

»Meinen Ermittlungen nach nicht«, meinte Nate und verzog gleich darauf missbilligend den Mund. »Aber vielleicht fragen wir da besser den Experten.«

Dorian gab ein leises Schnauben von sich. »Darüber rede ich mit Darcy allein, aber nicht mit dir, solange ich mir nicht hundert Prozent sicher bin, dass wir dir vertrauen können. Bisher hast du zwar die Wahrheit gesagt, aber mir sind da immer noch zu viele Fragen offen.«

Mir auch. Unter anderen, woher Dorian wusste, dass Nate uns nicht belog. Hatte er so etwas wie einen sechsten Sinn dafür? Immerhin musste er als erfolgreicher Pokerspieler die Fähigkeit haben, andere zu lesen.

»Warum hast du das Handy?«, setzte ich meine Befragung an Nate fort. Wenn Dorian ihm ansehen konnte, ob er log, musste ich das ausnutzen.

»Damit ich mich jederzeit mit Trisha abstimmen kann«, antwortete Nate, ohne zu zögern.

»Wir haben zwar keinen Empfang, aber Internet. Auf diesem Weg kommunizieren auch die Mitglieder der Mamba miteinander. Sie tragen alle Sportuhren.«

Die Uhr! Ich hatte ganz vergessen, Dorian danach zu fragen. Doch als ich mich nun zu ihm umdrehte, nickte er.

»Das stimmt.«

»Also … ist Shane auch einer von Eunectes’ Leuten?«

»Der Koch?« Dorian schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, der trägt einfach so eine.«

Erleichterung durchströmte mich, doch nur für eine Sekunde. Dann wandte ich mich wieder an Nate.

»Bist du in der Clarity Night in mein Zimmer eingebrochen und hast die Hinweise gestohlen?«

»Nein, habe ich nicht.« Nate sah mir direkt in die Augen. »Wie gesagt: Ich habe mit der Mamba nichts zu tun. Ich schwöre es. Du kannst Mr Birkby fragen. Ich habe heute Morgen schon mit ihm geredet und ihm ein Schreiben von Cordelia gezeigt, in dem sie meine Anwesenheit auf der Insel erklärt. Das ist auch der Grund, warum ich nicht mit den anderen abgereist bin.«

Wieder berührte er den Anhänger seiner Kette und in mir flatterte etwas vor Aufregung.

»Woher hast du die?«

»Von meiner Mutter. Und sie hat sie von Cordelia bekommen. Woher hast du deine?«

»Von … meinem Vater. Zumindest glaube ich das.«

Es fühlte sich immer noch komisch an, von meinem Vater zu sprechen, und gleichzeitig irgendwie gut.

»Thomas Seymour«, murmelte Nate und es verwunderte mich, dass er seinen Namen kannte. »Cordelia hat hin und wieder mal über ihn gesprochen.«

Richtig. Mein Vater war mit Cordelia verwandt gewesen, er war ihr Neffe. Das war so verrückt. Mein ganzes Leben lang hatte ich ihre Gemälde bewundert und jetzt das! Am liebsten wollte ich Nate direkt nach meinem Vater fragen, nach allem, was Cordelia über ihn erzählt hatte. Aber das musste warten. Ich konnte ihn später noch darauf ansprechen.

»Insgesamt gibt es drei Schlüssel«, erklärte Nate und zog damit meine gesamte Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Und man benötigt alle drei, um das Tripartium zu öffnen.«

Das … was? Ich erinnerte mich dunkel, dieses Wort schon einmal gehört zu haben – im Schlossgarten, als Lyri und ich Nate und Vipera belauscht hatten. Nein, nicht Vipera. Trisha.

»Das Tripartium«, wiederholte Nate. »Eine Tür, eine Kiste oder ein Geheimfach. Ganz genau weiß ich es nicht. Cordelia hat es nie verraten, auch nicht, was sich darin befindet.«

»Und du meinst, dass mein Schlüssel …« Unsicher zog ich ihn unter meinem Pullover hervor und dachte wieder daran, wie Birkby uns am Memorialabend Fotos von Cordelia gezeigt hatte. Auf einem der Bilder war die Künstlerin mit einer Kette und einem identischen Schlüssel zu sehen gewesen. Was, wenn es tatsächlich mein Schlüssel gewesen war, den sie an dem Tag getragen hatte?

»Ich bin mir absolut sicher«, meinte Nate da. »Bis auf den Stein sind sie identisch.« Er drehte seinen eigenen Anhänger im Licht, auf dem ein blauer Stein funkelte. »Ich habe den Saphirschlüssel, du den Rubin. Fehlt nur noch der Diamant.«

»Und wer hat den?«

»Das weiß ich nicht.« Nate zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nur, dass Thomas Seymour den Rubin bekommen hat, das hat Cordelia meiner Mutter anvertraut. Allerdings war mir natürlich nicht klar, dass er dein Vater ist, sonst hätte ich dich schon eher angesprochen. An den ersten Tagen auf der Insel hast du den Schlüssel allerdings auch nicht getragen …«

Ja, weil Dorian ihn mir gestohlen hatte.

»… und später war ich nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann.«

»Aber du glaubst, dass sich sowohl dieses Tripartium als auch der letzte Schlüssel auf Kincaldy Rock befinden?«, hakte ich nach. Innerlich war ich schon völlig kribbelig.

»Ich weiß es nicht sicher«, gestand Nate. »Es ist mehr so ein Bauchgefühl. Die Insel hat Cordelia mehr bedeutet als alles andere und vielleicht ist es ein Zufall, aber sie hat ja auch ihr Atelier den Diamant genannt.«

Ihr Atelier! Das kleinere Schloss. Also hatte ich richtig vermutet, dass sie dort gemalt hatte.

»Warst du schon einmal drin? Im Diamant, meine ich.«

»Nein, niemand«, antwortete Nate. »Sie hat ihn schon zu Lebzeiten immer verschlossen gehalten. Aber es würde mich nicht wundern, wenn der dritte Schlüssel dort wäre. Und das Gemälde auch.«

In meinem Kopf begann es zu rattern und ich überlegte, welche Hinweise uns noch blieben: das Bild, das ich in der Sonne gefunden hatte, der Code darauf. Das Kaleidoskop. Cordelias Briefe. Homophon. H.

Und zwölf Stunden.

»Dorian, gehört irgendeiner der verbliebenen Anwärter zu den Schlangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, da bin ich mir ziemlich sicher. Was aber nicht heißt, dass ich Nate vertraue.«

»Gleichfalls«, gab Nate zurück und die beiden tauschten einen frostigen Blick, während in mir die Gedanken nur so durcheinanderstoben.

»Wir müssen mit den anderen reden«, sprach ich schließlich den lautesten von allen aus. Das war die einzige Möglichkeit, Eunectes zuvorzukommen. Wir durften uns nicht länger als Konkurrenten um das Erbe sehen und mussten anfangen zusammenzuarbeiten. Zwölf Stunden, das war gar nichts, wenn man bedachte, dass wir Tage für die anderen Rätsel gebraucht hatten. Vermutlich, weil Eunectes uns einen Teil der Hinweise weggeschnappt hatte, aber auch, weil wir sie uns gegenseitig vorenthalten hatten. Lyri vertraute ich, Cesper ebenso. Die einzigen, bei denen ich nicht so recht wusste, was ich von ihnen halten sollte, waren Caitriona, Farla und Nate. Wobei die Geschichte, die Nate uns erzählt hatte, schon ziemlich glaubhaft klang.

Abermals blickte ich zu Dorian und sein Gesicht verriet mir, dass auch er nicht wirklich überzeugt war. Trotzdem – wir hatten keine Wahl. Wenn wir dieses Spiel gewinnen wollten, mussten wir jetzt zusammenhalten.

Uns lief die Zeit davon.
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Ich fand Cesper in unserer Suite. Er war bereits wach und erleichtert, mich zu sehen.

»Nach gestern Abend habe ich mir solche Sorgen um dich gemacht. Alles okay?« Er umarmte mich kurz und bevor ich lange herumdruckste oder es noch komplizierter als notwendig machte, platzte ich einfach mit dem heraus, was ich ihm sagen wollte.

Cesper ließ mich los, sein Gesicht wurde ernst und er sah mich schweigend an, als ich ihm erzählte, dass ich mich mit Dorian ausgesprochen und festgestellt hatte, dass meine Gefühle für ihn nicht schwächer geworden waren – eher im Gegenteil. Im Anschluss informierte ich ihn über den neuen Countdown und das Gespräch mit Nate.

Cesper schloss für einen Moment die Augen und fuhr sich durch die Haare, als könne er das alles noch nicht ganz verdauen.

»Bitte … sag irgendetwas«, bat ich, als das Schweigen zwischen uns langsam unangenehm wurde.

Er atmete tief durch.

»Bist du sicher, dass du Dorian vertrauen kannst? Dass er nicht bloß wieder mit dir spielt?«

Ich nickte. Ja, nach heute Nacht war ich das.

»In Ordnung.«

Obwohl es aufrichtig klang, fühlte ich mich elendig.

»Es tut mir leid, ich …«

»Du musst dich nicht dafür bei mir entschuldigen, Darcy. Das sind nun einmal deine Gefühle.«

Ich schluckte. »Ja, schon, aber … ich wollte dich nicht verletzen.«

Cesper lächelte leicht. »Das tust du nicht, okay? Ich mag dich wirklich sehr und ich hätte mir gut vorstellen können, es mit dir als Paar zu versuchen, wenn wir gewonnen hätten. Aber zum aktuellen Zeitpunkt kannst du mir noch nicht das Herz brechen.«

»Und was wird jetzt mit deiner Familie und mit Violet?«

Das war der Name des Mädchens, das seine Eltern sich an Cespers Seite wünschten. Am besten direkt mit einem Ring am Finger. Für den Fall, dass wir nicht gewannen, hatten sie sein Leben komplett durchgeplant.

Cespers Lächeln verrutschte. Trotzdem sagte er: »Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Du bist nicht verantwortlich für mein Glück oder das, was nach dem Spiel passiert. Außerdem habe ich, seit ich hier auf der Insel bin, immer häufiger darüber nachgedacht, diesen Weg nicht länger zu akzeptieren und meinen Eltern zu sagen, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehmen möchte.«

»Wirklich?« Mein Herz vollführte einen Salto.

Cesper nickte und nun lächelte er wieder. »Gerade nach gestern. Ich weiß, für dich war das alles ein riesiger Schock, die Dinge, die dein Bruder zu dir gesagt hat … und für ihn fehlen mir einfach nur die Worte.« Er schüttelte den Kopf. »Aber mir hat es irgendwie die Augen geöffnet. Wie du für dich eingestanden bist, hat mich tief beeindruckt.«

»Danke«, wisperte ich und als Cesper mir eine Hand auf die Schulter legte, wagte ich zu fragen: »Also, sind wir noch Freunde?«

Cesper lächelte. »Freunde? Hattest du nicht gesagt, wir sind eine Familie?«

Noch einmal zog er mich in eine Umarmung und ich erwiderte sie. Erst jetzt, da ein Teil des Stresses von mir abfiel, spürte ich, wie viel Angst es mir gemacht hatte, mit ihm zu sprechen. Ich hatte ihn auf keinen Fall verlieren wollen, denn es stimmte, was er sagte – noch nie hatte ich jemanden lieber als meine Familie bezeichnen wollen als ihn.

»Willst du trotzdem gewinnen?«, fragte er, als wir uns wieder losließen, und ich nickte, denn ja, das wollte ich unbedingt. »Was das betrifft, habe ich eine Idee«, verkündete ich.

Ich schaffte es, noch schnell zu duschen, bevor Birkby und Mrs Fraser uns alle im Speisesaal versammelten, um uns offiziell über den neuen Countdown in Kenntnis zu setzen. Wie es aussah, hatten Dorian und Nate ihre Teampartner bereits informiert, denn niemand wirkte mehr schockiert. Lyri hatte die Ellenbogen entschlossen in die Seiten gestemmt und auch Farlas hoch erhobenes Kinn und die zusammengepressten Lippen wirkten wie eine Kampfansage.

»Wir konnten den Stromausfall unter Kontrolle bringen, der Strom sollte jetzt überall wieder funktionieren«, sagte Birkby. Er war immer noch sichtlich aufgelöst und verlagerte sein Gewicht pausenlos von einem Bein auf das andere. »Unser Sicherheitsteam ist gerade dabei zu prüfen, wie es dazu kommen konnte.«

Ah ja, das tolle Sicherheitsteam. Ich konnte gerade noch so ein Schnauben unterdrücken. Mindestens einer von denen musste mit Eunectes gemeinsame Sache machen, anders konnte ich mir das nicht mehr erklären.

»Wir werden versuchen, den neuen Countdown zu stoppen und auf den alten zurückzusetzen«, sagte Mrs Fraser, nachdem Birkby uns allen noch einmal Cordelias Videobotschaft auf dem Tablet vorgespielt hatte. »Nichtsdestotrotz möchten wir Sie dazu anhalten, die kommenden zwölf Stunden zu nutzen. Immerhin geht es hier um ein Gemälde von unvorstellbarem Wert und ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn es sich tatsächlich selbst zerstört.«

Damit entließ sie uns. Bevor jedoch alle aus dem Raum stürmen konnten, hielt ich Nate und Dorian auf und weihte sie in meinen Plan ein.

Kurz darauf trafen wir uns alle in Dorians altem Turmzimmer. Ich hatte es als Treffpunkt ausgewählt, weil ich nicht sicher war, ob wir im Gemeinschaftsraum belauscht werden konnten – von der Loge oder von irgendeinem Geheimgang aus, den wir noch nicht entdeckt hatten. Dorian und Caitriona waren bereits da, als Cesper und ich die Treppe erklommen. Dorian stand, an die Wand gelehnt, neben einem Fenster, Caitriona vor einem hohen Wandspiegel. Kurz herrschte eine unangenehme Stille, in der sich alle gegenseitig musterten und sich die Luft innerhalb von Sekunden elektrisch aufzuladen schien.

»Du brauchst mich gar nicht so ansehen, Darcy«, brach Caitriona schließlich das Schweigen. Sie fuhr sich durch die langen roten Haare und drehte sich dann von ihrem Spiegelbild zu mir um. »Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, was Dorian an dir findet, aber ich werde eurem Glück nicht im Weg stehen – zumindest nachdem er und ich dieses Spiel zusammen gewonnen haben. Denn so lange werde ich vor jeder Kamera beteuern, dass ich in ihm die Liebe meines Lebens gefunden habe. Und wenn du deswegen eine Szene machst, ist das dein Problem.«

Okay, ich hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit. Sprachlos stand ich da und überlegte, was ich antworten sollte. Aber zum Glück erklangen in diesem Moment Schritte hinter uns.

Nate war der Erste, der das Ende der Treppe erreichte, danach folgten Lyri und Farla. Händchen haltend, wie mir sofort auffiel. Ich grinste und als meine Freundin meinen Blick auffing, bekamen ihre Wangen gleich etwas mehr Farbe. Die beiden stellten sich neben mich und als alle mich erwartungsvoll ansahen, warf ich einen fragenden Blick zu Dorian. Er nickte und ich atmete tief durch. Dann erzählte ich den anderen alles. Angefangen von den Frauen im Park, die uns im Schrank eingesperrt hatten, über den Vorfall im Keller und unser Zusammentreffen im Thronsaal. Anschließend wurde ich unsicher, wie viel ich über Dorian sagen sollte, aber er nahm mir die Entscheidung ab und gab zu, dass Eunectes ihn erpresst und er deswegen die Seiten gewechselt hatte.

Cesper sah mich ungläubig an, Caitriona wirkte sogar ernsthaft beunruhigt. Lediglich Farla gab sich keine Blöße. Ihr Gesicht blieb kühl wie immer und als wir alle Karten auf den Tisch gelegt hatten, meinte sie nur: »Und ich dachte, jetzt kommt etwas richtig Spannendes.«

Nun war ich es, die überrascht war. Farla kommentierte mein entgeistertes Starren mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Hast du ernsthaft gedacht, ihr wärt die einzigen, die über Eunectes Bescheid wussten?« Sie gab ein belustigtes Geräusch von sich.

»Mir war nicht ganz klar, wie gefährlich diese Truppe ist, aber es war doch fast zu erwarten, dass das Personal auch hinter dem Gemälde her sein wird. Das haben Ces und ich schon vermutet, bevor wir hier angekommen sind. Und Nate und ich sind auch nicht einfach so ein Team geworden. Nach der ersten Woche hat er mich eingeweiht, was seine Rolle betrifft.«

Das machte mich kurz sprachlos und Lyri blickte Farla an, als wüsste sie nicht ganz, ob sie sauer sein sollte. Doch dann schien ihr wieder einzufallen, dass sie ihr auch nicht die Wahrheit gesagt hatte, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde versöhnlicher.

»Ich nehme an, du hast dieses Treffen einberufen, um uns einen Vortrag darüber zu halten, dass uns keine zwölf Stunden mehr bleiben und wir deshalb jetzt alle zusammenarbeiten müssen?« Farlas zweite Augenbraue wanderte ebenfalls in die Luft und ihr Tonfall klang beinahe spöttisch. »Vermutlich willst du, dass wir unsere Hinweise offenlegen und beschließen, dass es egal ist, wer gewinnt, weil wir Cordelias Erbe am Ende gerecht auf alle von uns verteilen?«

Alles an ihr wirkte so herablassend und ich wusste nicht, was ich antworten sollte, denn das Einzige, woran ich in diesem Moment denken konnte, war: Das ist das Mädchen, in das Lyri sich verliebt hat?

»Habe ich mir gedacht. Nun ja …« Farla ließ ihren Blick durch die Runde schweifen. »Da wir nicht allzu viel Zeit haben, schlage ich vor, dass wir nicht lange diskutieren und den gefühlsduseligen Part, bei dem wir uns alle in die Arme fallen und beschließen, Freunde für immer zu werden, einfach weglassen. Kurz: Ich bin dafür.«

Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass ausgerechnet Farla meinen Plan sofort unterstützte und es sich selbst zur Aufgabe machte, uns alle anzutreiben, um diesen einzuhalten.

»Hat jemand irgendwelche Einwände? Nein? Dann schlage ich vor, dass wir jetzt alle unsere Hinweise holen und uns daran machen, diesen Schlangen gehörig in den Arsch zu treten.«

Mit diesen Worten wies sie uns an, in unsere Suiten zu gehen und alles zusammenzutragen, was wir über die letzten Wochen zusammengetragen hatten.

Als wir zurückkamen, bemerkte ich, dass Cesper sich zurückfallen ließ und Dorian abfing, bevor er durch die Öffnung in der Wand treten konnte, die hinter einem von Cordelias Selbstporträts verborgen lag. Ich blieb stehen und sah zu, wie die beiden ein paar Worte wechselten, allerdings so leise, dass ich nichts verstehen konnte. Schließlich nickte Cesper ihm zu, ehe er ihn stehen ließ und zu mir aufschloss.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte ich wissen und Cesper lächelte mich an.

»Dass er sich darauf einstellen kann, dass ich es ihm jetzt, da ich dein neuer großer Bruder bin, heimzahlen werde, sollte er es wagen, dir noch einmal wehzutun.«

Er grinste und legte mir einen Arm um die Schultern und irgendwie bedeutete mir diese Geste nach den letzten Wochen mehr, als ich es in Worte fassen konnte.

Im Turmzimmer angekommen, versammelten wir uns um den Schreibtisch. Dorian hielt etwas Abstand und lehnte sich unweit von mir an die Wand. Mir fiel auf, dass mit Ausnahme von Lyri niemand mit leeren Händen gekommen war. Einen Moment lang knirschten alle mit den Zähnen, weil offensichtlich wurde, dass jeder den anderen etwas vorenthalten und uns dadurch als Gruppe ausgebremst hatte. Doch auch dieses Mal war es Farla, die den Fokus wieder auf die Rätsel lenkte.

»Wie schön, dass wir jetzt alle festgestellt haben, dass wir beleidigt sind und uns betrogen fühlen. Ich bin sicher, dafür ist später noch ausreichend Zeit. Also reißt euch zusammen!«

Sie war die Erste, die ihre Hinweise in die Mitte legte: einen Brief und – mein Herz machte einen Sprung – ein Bild, das dem ähnelte, das ich in der Sonne gefunden hatte. Nate folgte ihrem Beispiel und nach und nach füllte sich der Tisch, hauptsächlich mit Briefen, einer roten Damenuhr und einigen Hinweisen, die zu bereits abgeschlossenen Rätseln passen.

»Kann sein, dass das gar nicht relevant ist, aber ich dachte, den bringe ich trotzdem mit«, meinte Cesper und legte einen gefalteten Zettel dazu, den er auseinanderklappte. Der erste Blick täuscht, der dritte offenbart, stand darauf. »Den habe ich gestern nach dem Event auf dem Flur gefunden.«

Als ich an der Reihe war, schob ich das Bild und den Brief aus der Sonne über die massive, alte Holzplatte. Anschließend berichtete ich von dem Lied, das wir aus verschiedenen Hinweisen zusammengesetzt hatten und das Keep A Secret hieß, und von der Erkenntnis, die wir in der Grotte gewonnen hatten – von dem Homophon. Meine Gedanken dazu schlugen ein wie eine Bombe und ich konnte in den Gesichtern der anderen erkennen, wie es in ihnen zu rattern begann.

»Du meinst also, die gesamte Facets of Age-Reihe ist eine emotionale Verarbeitung einer heimlichen Liebesgeschichte, von der die Öffentlichkeit nie etwas erfahren hat?«, hakte Nate nach und ich nickte.

»Das ist abgefahren.« Er fuhr sich durch die dunklen Locken und schüttelte den Kopf, so als müsste er die neuen Informationen erst einmal für sich sortieren.

»Ziemlich«, stimmte auch Caitriona zu, die bisher nichts gesagt hatte. »Allein damit könnte man wohl in einem Exklusivinterview richtig viel Geld machen.«

War klar, dass sie so dachte. Ich verdrehte die Augen und Lyri sah aus, als ob sie ihrer Cousine am liebsten an die Gurgel gehen würde.

»Ich möchte den Reportern allerdings nicht erklären, warum wir versagt und uns das Kunstwerk haben wegschnappen lassen«, fügte Caitriona da noch hinzu. »Also sollten wir uns vielleicht aufteilen. Ein Teil der Gruppe kann versuchen, hieraus schlau zu werden.« Sie machte eine Handbewegung über den Tisch. »Ein anderer versucht, noch mehr über diese Schlangen rauszufinden, damit wir sie im Anschluss gleich den Behörden übergeben können. Diesen Part kann ich übernehmen. Ich habe ganz gute Kontakte in die Küche. Außerdem sollten wir noch klären, was es mit dem Stromausfall auf sich hat.«

»Nicht nötig«, sagte Dorian da. Auch er hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Aber jetzt stieß er sich von der Wand ab und stellte sich neben mich.

»Warum?«, wollte Farla wissen und Dorian sah erst mich an und warf dann einen Blick in die Runde. »Weil ich weiß, wer die Schlangen sind und was den Stromausfall verursacht hat.«
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Ich weiß insgesamt von vier Schlangen: Eunectes, Natrix, Vipera und Crotalus. Natrix ist Laurence aus dem Team der Kanzlei, Vipera ist eines der Zimmermädchen – Cassandra, eine Brünette mit langen, lockigen Haaren.«

Also doch. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Schon als sie kurz nach dem Vorfall im Keller einmal durch mein Zimmer gehumpelt war, hatte ich sie verdächtigt. Damals hatte sie jedoch behauptet, sie hätte Probleme mit ihrem Knie und ihre Übungen zu lange vernachlässigt.

»Crotalus gehört zum Sicherheitsteam, das ist dieser große Kerl mit den roten Haaren. Er heißt in Wirklichkeit Zac.«

Copper, durchfuhr es mich. Auch bei ihm hatte ich mich also nicht getäuscht.

»Elaine gehörte auch dazu. Außerdem glaube ich, dass noch ein paar Leute auf der Insel sind, die von Eunectes bestochen oder bezahlt werden – unter anderem Montfort, der Chef der Security.«

»Und wer ist Eunectes?«, drängte Farla.

»Das …«, Dorian seufzte, »… ist das einzige Rätsel, das ich bisher nicht gelöst habe. Er nimmt seine Maske und die Kapuze nie ab. Seine Stimme kommt mir auch nicht bekannt vor.«

»Vielleicht gehört Eunectes nicht einmal zum Team und versteckt sich tagsüber in den Kellergängen«, mutmaßte Lyri.

Dorian zuckte mit den Schultern und ich dachte an das unterirdische Labyrinth. Dort wollte sich garantiert niemand tagelang aufhalten, es war kalt, dunkel und muffig gewesen. Außerdem sagte mir mein Instinkt, dass ich Eunectes schon einmal auf der Insel begegnet war.

»Und was hat es mit dem Stromausfall auf sich?«, wollte Cesper wissen.

»Und mit der Kiste vom Strand?«, ergänzte Nate. »Was war da drin?«

»Soweit ich weiß, technisches Equipment.« Dorian stützte die Hände auf der Tischplatte ab. »Eunectes hatte vor, die verbliebenen elektronischen Schlösser auch ohne Passwort zu öffnen. Ich nehme an, das hat er heute Morgen versucht und damit Cordelias Notfallplan ausgelöst. Deswegen der Stromausfall.«

»Wer garantiert uns eigentlich, dass du hier nicht den Doppelspion gibst und trotzdem mit Eunectes gemeinsame Sache machst?« Cesper verschränkte die Arme vor der Brust.

»Niemand«, kam Dorians Antwort ohne Umschweife. »Wie auch? Ihr könnt mir glauben oder eben nicht. Wenn ich allerdings auf Eunectes’ Seite stehen würde, hätte ich euch wohl kaum einfach so die Identitäten der anderen preisgegeben. Vor allem nicht, weil wir davon ausgehen können, dass er das nicht ungestraft lassen wird.«

»Nur noch einmal fürs Protokoll«, mischte sich nun auch Lyri ein. »Du hast Darcy das Herz gebrochen und dich verhalten wie ein absoluter Vollidiot, weil du sie eigentlich vor Eunectes beschützen wolltest? Das ist …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… absolut nicht okay, weil du sie belogen und über ihren Kopf hinweg eine Entscheidung getroffen hast. Aber gleichzeitig ist es auch irgendwie süß.«

Ich blinzelte irritiert und Lyri grinste mich an, als wolle sie sagen: Was denn? Ist doch wahr.

»Mein einziges Ziel hier auf der Insel war es zu gewinnen und das will ich immer noch«, stellte Dorian noch einmal klar. »Ich brauche das Geld aus … persönlichen Gründen.« Er rieb die Lippen aufeinander und ich konnte dabei zusehen, wie jeder Einzelne im Turmzimmer für sich innerlich eine Frage dazu formulierte. Aber Dorian ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Darüber, was es damit auf sich hat, werde ich nicht sprechen. Nur so viel: Ich hätte mich unter anderen Umständen niemals von Eunectes erpressen lassen. Aber es ging um Darcys Sicherheit und ich konnte nicht zulassen, dass er ihr etwas antut.«

Er drehte den Kopf und als sein Blick meinem begegnete, wurde der Ausdruck darauf ein wenig weicher. Wie von selbst tasteten meine Finger nach seinen und als Dorian seine Hand um meine schloss, zupfte ein kleines Lächeln an seinem Mundwinkel, das mich für einen Moment vergessen ließ, wo wir uns befanden und wie ernst die Lage war.

»Himmel, dich hat es ja wirklich erwischt«, kommentierte Caitriona trocken und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du deshalb beinahe den Sieg aufs Spiel gesetzt hast – unseren Sieg!«

»Hätte er das nicht getan, wärst du vermutlich jetzt nicht einmal im Finale«, konterte Lyri und ihre Cousine schnappte nach Luft. Bevor das Ganze jedoch ausarten konnte, tippte Farla mit einem manikürten Fingernagel auf die Tischplatte.

»Für diese Diskussionen ist morgen noch genug Zeit. Jetzt müssen wir erst einmal das Gemälde finden. Also, hat jemand eine Idee, was es hiermit auf sich haben könnte?« Sie nickte in Richtung der Hinweise und wir alle traten fast gleichzeitig näher und beugten uns darüber.

Nate faltete die Briefe auseinander, Lyri las mit und Cesper streckte die Hand nach der Damenuhr aus. Ich hingegen wurde von den zwei kleineren Kunstwerken angezogen. Das Bild, das Farla beigesteuert hatte, passte optisch zu meinem. Darauf waren ebenfalls nur graublaue Formen und fließende Farben zu erkennen – nichts, mit dem ich etwas anfangen konnte. Ich zog die Rahmen näher zu mir heran und als beide Bilder vor mir lagen und ich sie nebeneinander betrachtete, hatte ich auf einmal doch einen Geistesblitz. Kurz entschlossen öffnete ich die Rahmen, trennte die Bilder heraus und drehte eines von ihnen um. Treffer. Die beiden gingen nahtlos ineinander über. Und auch auf Farlas Bild befand sich eine Zahl: 2222.

»Was sollen die Zahlen bedeuten?« fragte Cesper, der meinem Blick gefolgt war und nun ebenfalls interessiert auf die Kunstwerke blickte. »Viermal die zwei …« Er runzelte die Stirn. »Da klingelt bei mir gar nichts. Und was ist das?«

Verwundert betrachtete er das Bild, das ich in der Sonne gefunden hatte. Darauf stand 2045. »Eine Jahreszahl in der Zukunft?«

»Das sind keine Jahreszahlen, sondern Uhrzeiten«, klärte ich ihn auf und in mir begann es zu kribbeln, weil ich mich fragte, was diese Bilder wohl für uns bereithielten, wenn man sie durch das Kaleidoskop betrachtete.

Als hätte Dorian meine Gedanken gelesen, ließ er seine Hand in die Tasche seines Mantels gleiten und holte das filigrane Holzrohr mit der goldenen Metallkonstruktion am Ende hervor, die dafür geschaffen war, kleine, runde Glasscheiben hineinzudrücken. Ohne die teils überraschten, teils neugierigen Blicke der anderen zu beachten, reichte er es mir.

»Es gehört dir, Mylady.«

Auf dem Weg in den Gemeinschaftsraum nahm ich zwei Stufen auf einmal. Erleichterung durchflutete mich, als ich auf die merkwürdige Uhr zueilte, um die sich anstelle von Ziffern sechzehn winzige Glasscheiben verteilten. Sie waren noch da! Ein Glück. Einen kurzen Moment lang hatte ich Sorge gehabt, dass Eunectes ebenfalls dahintergekommen war und alle herausgebrochen hatte. Wie dumm von mir, sie einfach hierzulassen. Doch als ich sie blitzschnell durchzählte, fiel mir auf, dass nur jene Scheiben fehlten, die Dorian und ich in der ersten Runde von Cordelias Spiel herausgebrochen hatten. Mit klopfendem Herzen trennte ich die passenden Scheiben heraus.

»Am besten nehmen wir gleich alle Scheiben mit«, sagte Dorian da und hielt die Hand auf, damit ich sie hineinlegen konnte. Ja, guter Gedanke. Noch einmal würde ich nicht so naiv sein und darauf setzen, dass Eunectes uns nicht zuvorkam. Als Dorian die Scheiben in seiner Hosentasche verschwinden ließ, betete ich, dass wir uns merken konnten, an welcher Position sie gewesen waren. Im Zweifel würden wir zwar später alle möglichen Kombinationen ausprobieren können, aber das würde uns nur wertvolle Zeit kosten.

Da ich nicht abwarten konnte, bis wir wieder oben bei den anderen waren, legte ich die Bilder kurzerhand auf den Boden, stellte das Kaleidoskop ein und beugte mich darüber.

Die Glasscheiben veränderten die Farben, ergänzten einige Linien und etwas erschien … das wie der untere Teil einer Sanduhr aussah. Darunter drei Worte, die durch eine der Glasscheiben auf das Bild projiziert wurden. Something is missing. Etwas fehlt.

Teils verwundert, teils frustriert gab ich das Kaleidoskop an Dorian weiter.

»Hast du eine Idee, was das zu bedeuten hat?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich spürte, dass das nicht stimmte – dass ich sehr wohl eine vage Idee hatte und das Motiv etwas in mir hätte anstoßen sollen.

Verdammt, konzentrier dich, sagte ich mir, aber es half nichts. Denn so sehr ich mich auch anstrengte, ich kam einfach nicht darauf.

Am frühen Abend waren wir noch nicht wirklich weitergekommen und es machte mich verrückt. Die Zeit lief uns davon, von zwölf Stunden waren nun nur noch etwas weniger als vier übrig. Auch Lyri war ihre Nervosität anzumerken, denn sie kaute ununterbrochen auf ihrer Unterlippe herum, während sie zum wiederholten Mal einen Bildband mit Cordelias gesammelten Werken durchblätterte. Den ganzen Tag über hatten wir über den Hinweisen gebrütet und bevor es dunkel geworden war, waren wir zum Diamant gelaufen und hatten wahllos Passwörter am Tor ausprobiert, die uns in den Kopf kamen und uns passend erschienen. Vergeblich. Schließlich waren wir in die Bibliothek umgezogen und Caitriona hatte es sich zur Aufgabe gemacht, eine Liste mit allen Hinweisen zu erstellen, die wir seit unserer Ankunft auf der Insel gesammelt hatten – auch jene, die wir bereits genutzt hatten. Einen Schritt nach vorne gebracht hatte uns das bisher allerdings nicht und ich ertappte mich dabei, dass ich immer häufiger auf die Uhr blickte und den Sekundenzeiger anstarrte, der stoisch seine Kreise drehte.

»Ich finde es schon sehr auffällig, dass Cordelia immer wieder eine schwarze Mamba in ihre Kompositionen eingebaut hat«, sagte Lyri irgendwann in die Stille und sah von ihrem Buch auf. »Sie taucht ja nicht nur in der Facets of Age-Reihe auf, sondern auch hier auf Kincaldy Rock.«

Sie legte die Stirn in Falten und rieb sich die Schläfen. »Bisher dachte ich, dass sie diese Bilder gemalt hat, um uns zu warnen.«

Beware of the Mamba. Der Satz, der uns die Türen zu den Turmzimmern geöffnet hatte.

»Aber dann macht es ja gar keinen Sinn, dass sie auch Teil von Kunstwerken sind, die sie gemalt hat, als wir alle noch nicht einmal geboren waren«, warf Farla ein.

»Für mich schon«, antwortete Cesper. »Dieses Spiel ist so akribisch und bis ins Detail geplant worden, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie bereits die letzten Jahrzehnte damit verbracht hätte.«

»Mir ist noch etwas aufgefallen.« Lyri blätterte die Seite des Bildbandes um und hielt das Buch hoch, damit wir es alle sehen konnten. Ich erkannte das Gemälde sofort. Darauf war eine Frau zu sehen, deren lange Haare sich in eine Schlange verwandelten, die ihr die Giftzähne in den eigenen Hals schlug.

How Age Killed My Kindness.

Lyri tippte auf das Bild.

»Wenn wir davon ausgehen, dass Age ein Homophon ist und in Wirklichkeit für unseren mysteriösen H steht, sieht es für mich sehr danach aus, dass er Cordelia in den Rücken gefallen ist oder sie betrogen hat. Ihre Bilder sind am Anfang alle noch total freundlich und verträumt, aber irgendwann werden sie ziemlich düster.« Sie ließ das Buch wieder auf den Tisch sinken und blätterte weiter. »Vielleicht war H ja gar nicht an ihr, sondern nur an ihrem Geld interessiert. Und sie hat es zu spät gemerkt.«

»Interessante Theorie«, meinte Cesper. Er ging zu Lyri hinüber und sah sich das Bild genauer an. Dabei gab er ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Wer sagt uns eigentlich, dass die Schlange für H steht? Könnte es nicht auch Cordelia sein?« Er hob den Kopf und sein Blick traf meinen. »Was denkt die Kunstwelt dazu? Gibt es irgendwelche Interpretationen?«

Sicher. Hunderte. Ich hatte einige davon gelesen und natürlich wurde auch darüber spekuliert, dass die Mamba Cordelia selbst darstellte – ihr Altern besser gesagt, mit dem sie sich auseinandersetzte. Nur … dass es ja überhaupt nicht um das Altern und ihre Gefühle dazu ging. Und die Frauen, die Cordelia in der Facets of Age-Reihe dargestellt hatte, sahen ihr selbst größtenteils auch nicht ähnlich.

Also ja, was, wenn Cordelia die Schlange darstellte? Oder was, wenn es gar nicht um sie ging, sondern …

Der Gedanke traf mich so plötzlich, dass ich ruckartig aufstand. Mein Herz begann zu rasen.

»Wir haben einen Fehler gemacht!«
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Cordelia hat immer nur Frauen gemalt«, rief ich und sofort drehten sich alle zu mir um. »Und die Reihe heißt Facets of Age. Facetten von H.«

»Ja … und?« Fragend legte Lyri den Kopf schief.

»Wenn wir davon ausgehen, dass Age in ihren Bildern für H steht, könnte das auch bedeuten, dass …«

»… dass H eine Frau ist«, beendete Dorian meinen Gedanken und ich nickte.

»Ganz genau. Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass H ein Mann ist, einfach weil Cordelia unzählige männliche Liebhaber gehabt hat. Aber wir haben niemanden gefunden, der dazu passt, weil …«

»Cordelias große Liebe eine Frau war!«, rief Lyri aufgeregt und ich nickte.

Keine Ahnung, ob uns dieser Gedanke weiterbrachte, was Cordelias Rätsel betraf, ich wusste ja nicht einmal, ob es stimmte.

Aber irgendetwas sagte mir, dass ich gerade auf eine wichtige Information gestoßen war.

»Ces, gibt es in eurer Familie Frauen, deren Vornamen mit H anfangen? Oder auch zweite Vornamen?«

Es bestand immer noch die Chance, dass H ein Spitzname war, aber das glaubte ich nicht, denn dann hätte es keinen Grund gegeben, ihn in den Briefen mit H abzukürzen. Viel wahrscheinlicher war es, dass Cordelia und H sich nur heimlich hatten lieben können, weil H zu den Corydalis gehörte.

»Ganz spontan fällt mir niemand ein, aber das finde ich heraus. Ich rufe meine Eltern gleich mal an.«

Schon eilte Cesper aus dem Raum und Farla folgte ihm. Wir anderen blieben zurück, versammelten uns um Lyri, um uns den Bildband noch einmal von vorne anzusehen. Da ich die Gemälde auswendig kannte, setzte ich mich auf die Tischkante, starrte auf eines der Bücherregale und ließ es in mir arbeiten. Dabei musste ich an das gigantische Gemälde aus dem Thronsaal denken, das aus unzähligen, winzig klein geschriebenen Schlagzeilen zu Cordelias Liebesleben bestand. In all diesen unzähligen Worten hatte sie eine Botschaft für uns versteckt, die Dorian und ich nur mithilfe des Kaleidoskops hatten finden könne.

Nothing is as it seems.

Und dann der Ausschnitt aus dem Gedicht: Unser Geheimnis, es passt nicht ins Bild.

Der Titel des Liedes, das H für Cordelia komponiert hatte.

Keep A Secret.

Was, wenn Cordelia nie die gewesen war, für die die Öffentlichkeit sie gehalten hatte? Was, wenn ihr gesamtes ausschweifendes Liebesleben nur inszeniert gewesen war, um ihr eigentliches Privatleben zu schützen?

Es dauerte fast eineinhalb Stunden, bis Farla und Cesper zurückkehrten. Sie hatten ihre Eltern nicht sofort erreicht und es hatte sie ein paar Umwege über die Firmen ihrer Familien gekostet. Aber am Ende hatte es sich gelohnt, denn es gab gleich mehrere Frauen im Stammbaum der Corydalis, die ein H in einem ihrer Vornamen hatten: Hillary, Honoria, Henrietta, Florence Hannah und Constance Harriet. Letztere war vor über zehn Jahren verstorben.

»Tante Florence fällt raus«, meinte Cesper sofort. »Sie ist deutlich jünger und wenn sie etwas mit Cordelia gehabt hätte, hätten Farla und ich das ziemlich sicher erfahren.«

Farla nickte. »Außerdem ist diese Frau eine absolute Einzelgängerin. Das Einzige, was sie interessiert, sind ihre siebzehn Katzen, die sie nach berühmten Wissenschaftlern benannt hat. Und das sagt alles über sie.« Sie schüttelte sich. »Einstein hat mal in meine Handtasche gepinkelt.«

Nate prustete und schien sich ein lautes Lachen nur schwer verkneifen zu können. Lyri hatte weniger Hemmungen und kicherte los.

»Ich werde mal versuchen, über die verbleibenden Ladys noch mehr herauszufinden«, sagte Cesper und tippte mit einem Stift gegen den Notizblock, auf dem er alles notiert hatte.

»Und auch über Constance«, ergänzte Farla. »Sie ist zwar tot, aber deshalb können wir sie nicht ausschließen.«

»Los, komm, hängen wir uns noch eine Runde ans Telefon.« Cesper grinste und wandte sich wieder zur Tür. »Ich bin sicher, dass irgendjemand aus der Familie uns etwas über die Hs sagen kann.«

Farla nickte und als sie nach draußen verschwand, stand auch Caitriona auf. Wortlos schlüpfte sie mit aus der Tür und ich glaubte schon, dass sie genug von uns hatte. Doch kurz darauf kehrte sie mit Shane im Schlepptau zurück, der einen riesigen Topf mit Kürbissuppe und zwei Körbe mit Brot vor uns abstellte.

Eigentlich wollte ich keine Pause machen, immerhin lief der Countdown weiter herunter. Aber das Knurren meines Magens erinnerte mich daran, dass ich nicht gefrühstückt und beim Mittagessen in meiner Aufregung auch nur eine Kleinigkeit heruntergewürgt hatte.

»Danke, Shane«, sagte ich deshalb und verteilte die Teller.

»Wenn ihr noch etwas braucht, sagt Bescheid.« Shane schenkte uns ein Lächeln, ehe er sich wieder auf den Weg in die Küche machte.

Auch Birkby kam kurz vorbei, um nach uns zu sehen. Inzwischen wirkte er geradezu verzweifelt.

»Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn ich irgendetwas tun kann«, sagte er und wollte sich schon wieder verabschieden, als mir ein Gedanke kam.

»Kann ich das Tablet im Foyer für unsere Recherche nutzen?«, fragte ich und der Notar dachte kurz darüber nach.

»Das Tablet ist so programmiert, dass nur die Steckbriefe darauf geöffnet werden können, aber ich bin sicher, dass wir noch eines haben.« Einen Moment lang hielt er inne, so als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass technische Geräte für die Kandidaten absolut tabu waren – wichtige Anordnung von Cordelia. Doch schließlich verwarf er den Gedanken wieder, nickte mir zu und kehrte gleich darauf mit einem Tablet zurück. Sofort machte ich mich daran, die drei Corydalis-Frauen sowie die Suchbegriffe »Cordelia Seymour« und »Liebesleben« einzugeben. Doch die Corydalis schienen ihre Privatsphäre zu schätzen. Bis auf ein altes Foto, das bei einem Polospiel aufgenommen worden war, fand ich nichts. Auch bei Cordelias vermeintlichen Partnern, zu denen man wiederum sehr viel fand, gab es nichts, was mir einen Geistesblitz entlockte. Trotzdem ließ ich nicht locker und klickte mich immer verbissener durch die Seiten.

Nach einiger Zeit stand Nate auf und verkündete, dass er mit Trisha reden und seine Mutter anrufen und fragen wollte, ob sie noch irgendeine Idee hatte – immerhin hatte sie Cordelia sehr nahegestanden. Caitriona schloss sich ihm mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen an. So ganz vertraute sie ihm wohl noch nicht, dass er wirklich auf unserer Seite war.

Lyri, Dorian und ich widmeten uns wieder unserer Recherche. Hin und wieder tauschten wir unsere Gedanken aus, aber die meiste Zeit schwiegen wir konzentriert. Jeder für sich versank voll und ganz in unserer Aufgabe und als ich das nächste Mal hochblickte, stellte ich mit Schrecken fest, dass uns keine zwei Stunden mehr blieben.

Was, wenn wir doch auf einem komplett falschen Weg waren? Wenn wir uns in etwas verbissen, das uns am Ende nicht weiterbrachte?

»Ich brauche kurz frische Luft«, sagte ich, stand auf und lächelte Dorian zu, der mir einen besorgten Blick zuwarf.

Alles okay, hieß das. Bin gleich zurück.

Aus der Suite schnappte ich mir meine Jacke und als ich nach draußen in den kühlen Wind trat, atmete ich tief ein. Der Himmel war nachtschwarz und sogleich trieb meine innere Stimme mich an, zurückzugehen und jede Minute zu nutzen. Aber ich spürte, dass ich diesen kurzen Moment für mich brauchte, um meine Gedanken zu ordnen. Ich fühlte mich völlig überfüllt an Informationen und konnte nicht mehr klar denken. Also stapfte ich ein paar Schritte über den befestigten Weg Richtung Pavillon. Dabei dachte ich an Cordelia. Daran, wie sie selbst noch vor Kurzem durch den Park gelaufen war und sich vorgestellt hatte, wie wir später ihre Rätsel lösten.

Sie hatte es uns nicht leicht gemacht. Am Anfang war ich noch davon ausgegangen, dass die Rätsel so simpel sein mussten, dass jeder sie lösen konnte, damit das Spiel nicht stagnierte. Je weiter wir fortschritten, desto mehr kam es mir jedoch so vor, als ob sie gewollt hatte, dass nur jemand gewann, der sich wirklich für sie und ihr Leben interessierte, für ihre Kunst, ihre Geheimnisse und ihre Wahrheiten. Ich dachte an alles, was wir bisher schon herausgefunden hatten, an unsere neuste Theorie, an die Facets of Age-Reihe.

Der erste Blick täuscht, der dritte offenbart, hatte auf Cespers Zettel gestanden.

Hätte es nicht eigentlich der zweite heißen müssen? Oder hatte Cordelia uns sagen wollen, dass wir etwas wirklich so genau betrachten sollten, dass ein zweiter Blick nicht genügte?

Was das betraf, galt der Hinweis wohl für alle ihre Bilder, für Cordelias ganzes Leben. Wenn man ihre Kunst wirklich begreifen, darin eintauchen und sie verstehen wollte, musste man sich Zeit dafür nehmen, jeden Pinselstrich genau betrachten. Die Motive im Motiv erkennen, die optischen Täuschungen und …

Augenblick! Auf einmal wusste ich wieder, warum mir die Sanduhr auf den kleinen Kunstwerken so bekannt vorgekommen war. Sie war auf Cordelias letztem öffentlich gemachtem Gemälde zu sehen. How Age Connected Me to Forgotten Memories war eines der Bilder, bei denen einem bei genauerem Hinsehen kleinere Szenen auffielen, die überall versteckt waren – Cordelias Erinnerungen und Gefühle dazu. Eine Schaukel an einem Baum, eine Andeutung des Eiffelturms, aber auch … eine Frau in einer Sanduhr!

Das war es, das musste es sein! Ich spürte es.

Schon wollte ich mich umdrehen und ins Schloss rennen. Doch da hörte ich auf einmal ein leises Brummen wie … von einem Motor. Und war das da ein fahler Lichtschein, der vom Strand aufblitzte und gleich darauf wieder verschwand?

Eunectes, durchfuhr es mich und eine Sekunde lang zögerte ich. Dorian würde mich nirgendwo mehr allein hingehen lassen, wenn ich jetzt irgendetwas auf eigene Faust unternahm und mich womöglich in Gefahr brachte. Trotzdem musste ich wissen, was dort unten geschah. Also schlich ich näher heran, machte es dieses Mal jedoch wie Nate und verbarg mich hinter den Büschen. Und tatsächlich. Unten am Strand hatte ein modernes Boot angelegt und auf dem Steg entdeckte ich zwei dunkle Gestalten, die ihre Köpfe zusammensteckten. Das musste Elaine sein! Hatte sie etwa wieder etwas auf die Insel geschmuggelt? Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und mein Herz legte einen Sprint hin. Ich hatte mich also nicht getäuscht. Eunectes plante etwas.

Ganz langsam und darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, schlich ich rückwärts und als ich glaubte, genug Abstand zwischen mich und die Klippe gebracht zu haben, drehte ich mich um und rannte los.

Völlig außer Atem kam ich in der Bibliothek an und als ich Dorian und Lyri in wenigen Worten darüber informierte, was geschehen war, ließen sie sofort alles stehen und liegen und folgten mir nach draußen. Doch als wir die Treppe erreichten, die nach unten zum Strand führte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Denn da war nichts. Keine Lichter, keine dunklen Gestalten. Nur das ewig weite nachtschwarze Meer und das Rauschen der Wellen, die an den Strand gespült wurden.

Das Boot, das ich gerade noch gesehen hatte, war verschwunden.
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Gemeinsam suchten wir den Strand ab und entdeckten tatsächlich ein paar Fußspuren. Ansonsten … nichts. Verflucht! Wie konnte das sein? Und warum hatte schon wieder niemand etwas bemerkt? Die Kanzlei? Das Sicherheitsteam?

Weil Eunectes’ Leute dafür gesorgt haben.

Natürlich. Er hatte seine Schlangen strategisch positioniert. Copper bei der Security, Laurence bei Birkby & Fraser. Er hatte wirklich alles bedacht.

Obwohl es mich verrückt machte, entschieden wir uns irgendwann, ins Juwel zurückzugehen und den anderen Bescheid zu geben. Die Zeit drängte, inzwischen blieb uns nur noch weniger als eine Stunde. Wir fanden Farla und Cesper auf dem Gang vor den Suiten und nachdem wir ihnen ein Update gegeben hatten, erhob Farla sich vom Sofa. Entschlossen marschierte sie zur Tür und winkte Cesper mit sich.

»Was hast du vor?«, fragte ich und sie drehte sich noch einmal um. »Ich werde Caitriona und Nate Bescheid geben. Ich bin mir sicher, dass wir zusammen herausfinden können, was da abgeht. Kümmert ihr euch weiter um die Rätsel und überlasst das uns.«

Damit rauschte sie ab und Dorian, Lyri und ich machten uns wieder auf den Weg in die Bibliothek. Als ich den beiden von meinen Gedanken zur Sanduhr erzählte, wurden die Augen meiner Freundin groß.

»Du hast recht, auf einem der Gemälde war wirklich eine Uhr drauf. Ganz klein, sodass man sie erst auf den zweiten Blick bemerkt hat.«

Mitten im Foyer rannte sie los und als wir die Bibliothek erreichten, hatte sie die richtige Seite auf dem Tablet bereits geöffnet. Ich nahm es ihr ab, um das Kunstwerk darauf genau betrachten zu können. Und da war sie. Die Sanduhr.

Mit zwei Fingern vergrößerte ich den Bildausschnitt auf dem Display und schnappte nach Luft. Es passte alles zusammen! Das Motiv, die Farben. Auch der Slogan: Something is missing. Denn tatsächlich hatte etwas auf den Bildausschnitten gefehlt. Genau an der Stelle, auf die zuvor die Worte projiziert worden waren, befand sich auf dem Original das Ende einer Schriftrolle.

»Was steht da?«, wollte Lyri wissen und beugte sich halb über mich, um ebenfalls auf den Bildschirm sehen zu können.

MAnche Kunst wahrt ihr GehEimnis hinter dem, was sie zeigt, las ich. Trennst du den Schein von der Wahrheit, Findest du eiNen verLorenen DIamanten.

Ich zoomte den Ausschnitt noch ein wenig weiter heran, dann las ich ihn laut für Dorian vor. »Einige der Buchstaben sind groß geschrieben. Genauer gesagt A, E, F, N, L, I«, informierte ich die beiden, während ich in Gedanken schon dabei war, mögliche Kombinationen durchzugehen.

»Finale«, sagte Dorian sofort und ich spürte, wie sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.

Kein Zweifel. Das musste es sein.

»Und dann auch noch der Verweis auf den Diamanten.« Vor Aufregung wippte Lyri von einem Bein auf das andere. Dorian griff nach seinem Mantel, den er über die Lehne eines Stuhls gehängt hatte, und warf uns einen fragenden Blick zu. Worauf warten wir noch?, hieß das.

Meine Finger zitterten vor Nervosität, als ich den Code an dem Tor eintippte, das sich ganz am Ende des Gartens befand und den Übergang auf die kleinere Insel – zum Diamant – versperrte. Der Himmel hatte sich noch weiter verdunkelt und unter uns hörten wir, wie die Wellen gegen die Klippen knallten. FINALE. Ein Kribbeln rauschte über meine Haut, dann drückte ich auf die Taste, die das Passwort bestätigte, und … Grün! Das Eingabefeld leuchtete auf! Wir hatten es geschafft. Dorian zögerte keine Sekunde. Sogleich öffnete er das Tor und Lyri sprang regelrecht hindurch. Als auch ich auf die andere Seite getreten war, schloss Dorian das Tor hinter uns. Ich machte einen Schritt nach vorne geradewegs auf die massive Brücke, die die kleinere mit der größeren Insel verband. Obwohl sie breit genug war, mit hohen Brüstungen an beiden Seiten, flatterte es in meinem Magen. Nur wenige Schritte entfernt ging es mehr als zehn Meter in die Tiefe. Normalerweise hätte mir das nichts ausgemacht, ich hatte kein Problem mit Höhe. Doch vielleicht lag es an der Dunkelheit oder an dem plötzlichen Gefühl, beobachtet zu werden. Sofort musste ich an das Boot vom Strand denken – an Elaine – und drehte mich um. Aber in der Dunkelheit konnte ich nichts erkennen und das Tosen der Wellen übertönte jedes Geräusch.

Als würde Dorian meine Unsicherheit spüren, nahm er meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Lyri tänzelte vor uns über die Brücke. Weder die Dunkelheit noch die Höhe schienen ihr etwas auszumachen. Schon hatte sie das Schlösschen erreicht, das nun am späten Abend, nur beleuchtet vom Mondschein, fast ein wenig unheimlich wirkte.

»Die Tür lässt sich öffnen!«, rief Lyri uns zu und keine Sekunde später verschwand sie schon im Inneren des kleinen Gebäudes. Nun überwog auch meine Neugier und ich verdrängte das unangenehme Ziehen in mir, das mir einzureden versuchte, dass etwas nicht stimmte. Ich eilte über die Brücke und als ich den Diamant betrat, stockte mir der Atem. Lyri hatte das Licht eingeschaltet und ich konnte einen Moment lang einfach nur dastehen und alles auf mich wirken lassen. Das hier war der Ort, an dem Cordelia gemalt hatte. Ihr Atelier, ihr Heiligstes. Das Schlösschen schien aus einem einzigen Saal zu bestehen. Vor den bodentiefen Fenstern waren mehrere Staffeleien aufgebaut. Auf einigen davon standen Leinwände mit unfertigen Kunstwerken darauf. Ich löste meine Finger aus Dorians, um mir die Bilder genauer anzusehen. Einige waren bereits detailliert ausgearbeitet, andere bestanden lediglich aus wenigen Pinselstrichen: ein Handspiegel, ein Landschaftsbild mit einem See, die Kohlezeichnung einer nackten Frau. Dann eine Waage, die man nur erkannte, wenn man sich links von der Leinwand positionierte, und … drei Schlüssel auf weißem Grund. Einer mit einem roten Stein darauf, einer mit einem blauen und einer mit einem durchsichtigen.

Ein Diamant, durchzuckte es mich und augenblicklich griff ich nach meinem Anhänger und umschloss ihn mit den Fingern. Was hatte das alles zu bedeuten? Und wie passten all diese Motive zu den Hinweisen, die wir bereits gesammelt hatten? Was hatte Cordelia uns sagen wollen?

Ich drehte mich um und ließ auch den Rest des Raumes auf mich wirken. An einer Seite gab es eine kleine Galerie, direkt gegenüber an der Wand hing ein gigantisches Gemälde, das die Insel zeigte.

Jedoch … nirgendwo ein Porträt. Ich ging weiter und strich dabei mit den Fingerspitzen über eine Farbpalette, die zusammen mit einigen Pinseln auf einem Beistelltisch lag. Cordelias Pinsel. Bei diesem Gedanken prickelte es in mir. Sie hatte genau an dieser Stelle gestanden, womöglich den Sonnenaufgang über dem Meer beobachtet und all das hier berührt: jede einzelne Staffelei, die Türen der in die Wand integrierten Schränke … Als ich eine davon öffnete, fand ich dahinter weitere nach Größe sortierte Staffeleien und unterschiedlichste Papiere und Malblöcke. Hinter der nächsten: Farben, Pinsel, Zeichenbücher. Das war … wie mein persönliches Paradies. Doch ich konnte mich meiner Faszination nicht wirklich hingeben. Immer noch musste ich an die drei Schlüssel denken, die Cordelia gemalt hatte. An meinen Schlüssel.

»Glaubt ihr, das Porträt ihrer großen Liebe ist hier?«, fragte Lyri, die gerade das Bild der Insel betrachtete. Es war bestimmt drei Meter lang und zwei Meter hoch.

»Es muss hier sein.« Wo sonst wäre der perfekte Ort dafür, wenn nicht im Herzen von Kincaldy Rock? FINALE.

Wir waren dem Ziel ganz nah, ich spürte es.

»Vielleicht ist das Gemälde gar nicht so groß, wie wir denken«, meinte Dorian da und lief die Treppe nach oben, die auf die Galerie führte. »Die Mona Lisa ist im Original schließlich auch überraschend klein.«

Ja, richtig. Gedankenverloren beobachtete ich, wie er auf der Galerie auf und ab lief und gleich darauf wieder herunterkam. Anschließend checkte er die einzige Tür im Erdgeschoss, die, wie ich vermutete, in ein Bad führte.

Noch einmal ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, ganz langsam und bedacht und nun, da die Überwältigung darüber, wirklich in Cordelias Atelier zu stehen, langsam abebbte und mich wieder analytisch denken ließ, fielen mir noch mehr Details auf, die mir zuvor entgangen waren: der schwere, massive Rahmen des Gemäldes, in den filigrane Muster geschnitzt waren. Unzählige kleine Schlangen, die sich um Ornamente rankten. Die Deckenbemalung aus einem gigantischen Phönix und einem Drachen, die sich um die Kronleuchter wanden. Und dann eine digitale Anzeigetafel unter der Galerie, auf der ein Countdown herunterlief. Noch 26 Minuten. Verdammter Mist! Das war zu wenig.

»Da oben ist nichts. Kein Gemälde, kein Hinweis«, sagte Dorian. Er kam auf mich zu und trat hinter mich. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn es auch hier irgendwo einen versteckten Geheimgang gibt. Hast du etwas gefunden?«

Ich bin nicht sicher, wollte ich gerade sagen, denn ich wusste nicht, wie meine neuen Eindrücke uns weiterbringen sollten. Doch genau in diesem Moment stieß Lyri plötzlich einen lauten Schrei aus.

Sofort wirbelte ich herum und erwartete schon das Schlimmste. Doch meine Freundin hatte lediglich einen Arm in die Luft gerissen und schwenkte etwas in ihrer Hand.

»Die lagen auf einem Hocker vor einem der Fenster.«

»Was ist das?«, fragte Dorian und Lyri kam eilig näher und hielt uns ihren Fund entgegen. Es waren zwei Briefe.

»Einer für uns.« Lyri gab einen der Briefe an Dorian weiter, dann wackelte sie verheißungsvoll mit den Augenbrauen. »Und einer … für H.«

Für Cordelias große Liebe? Warum sollte sie hier auf der Insel einen Brief für sie hinterlegt haben? Sollten wir den überbringen? Aber wir wussten ja nicht einmal, um wen es ging.

»Keine Ahnung, wie ihr das seht, aber ich finde, wir könnten das Briefgeheimnis einfach mal ignorieren.« Lyri grinste und tippte auf das Wachssiegel. »Nach allem, was wir in den vergangenen Wochen erlebt haben, bin ich nämlich schon ziemlich neugierig.«

Ja, das war ich auch. Trotzdem zögerte ich.

»Uns bleibt kaum noch Zeit, um das Gemälde zu sichern.« Dorian öffnete den Brief, der für uns bestimmt war, dann sah er zu Lyri hoch. »Also mach schon auf, vielleicht steht da etwas drin, was uns weiterhilft.«

Als hätte sie nur darauf gewartet, brach Lyri das Siegel und zerrte einen gefalteten Zettel heraus. Während sie die Zeilen überflog, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und eine wahre Flut an Emotionen rollte darüber hinweg: Erstaunen, Mitgefühl, auch eine Spur von Entsetzen.

Lies laut, wollte ich sagen, aber da übergab Dorian mir den Brief, der für uns bestimmt war. Darauf standen nur wenige Sätze:

Ich bin froh, dass ihr es bis hierher geschafft habt, denn das bedeutet, dass ihr mir nähergekommen seid als alle anderen Menschen zuvor.

Wenn ihr bereit seid, mein größtes Geheimnis zu lüften und einen Blick dahinter zu werfen, müsst ihr mir nur in die Augen sehen. Die Lösung liegt in den Bildern verborgen.

Cordelia

Dorian sah mich an, er wirkte ratlos. Aber in meinem Kopf ratterte es.

»Weißt du zufällig noch, welche Uhrzeit die rote Damenuhr gezeigt hat?«, fragte ich und anstelle einer Antwort griff Dorian in seine Manteltasche und holte sie hervor. Viertel nach drei. Also nur eine einzige Linse.

Ich ließ die Hand in meine Tasche gleiten und tastete nach den Glasscheiben, während ich versuchte, mich zu erinnern, welche von ihnen an dieser Position gehangen hatte.

»Es war eine relativ schlichte«, meinte Dorian, der wie so oft meine Gedanken erriet. »Vielleicht eine Verzerrerlinse. Was hast du vor?«

»Ich glaube, dass wir die Bilder mit einer der Glasscheiben ansehen müssen.« Nacheinander begutachtete ich sie in meiner Hand. Schließlich fand ich eine, die auf den ersten Blick leer wirkte. Bei genauerem Hinsehen erkannte man jedoch, dass winzig klein etwas darauf gemalt worden war.

»Diese«, sagte ich, steckte die anderen wieder zurück in die Tasche und spannte die Scheibe in das Kaleidoskop ein. Anschließend brachte ich ein paar Meter Abstand zwischen die anderen und mich und hielt mir das Kaleidoskop vors Auge. Zuerst betrachtete ich das größte Kunstwerk im Raum, das Ölgemälde der Insel. Durch die Glasscheibe legte sich nun eine einzelne Linie darüber, die … den Umriss einer Frau zeigte. In Kombination mit dem Gemälde ergab es jedoch überhaupt keinen Sinn. Allerdings passte es auch zu keinem der kleineren Bilder. Ich hatte sie mir vorhin ganz genau angesehen.

»Und?«, fragte Dorian und ich ließ das Kaleidoskop wieder sinken und lief zurück zu ihm und Lyri. Gerade wollte ich ihm berichten, was ich gesehen hatte, als ich plötzlich die Tränen in Lyris Augen bemerkte.

»Was ist los?«, fragte ich sie und Lyri hielt mir den Brief vor die Nase, den Cordelia an H adressiert hatte. Sie schluckte schwer und da sie nichts weiter sagte, nahm ich ihr das Schreiben ab und hielt es so, dass Dorian es ebenfalls lesen konnte.

Meine Liebste, las ich und mein Herzschlag beschleunigte prompt. Hier war der Beweis, dass wir tatsächlich erst einer falschen Spur gefolgt waren. H war eine Frau.

Im Laufe meines Lebens habe ich unzählige Briefe an dich geschrieben, die ich nie abgeschickt habe, weil ich das Gefühl hatte, dass Worte nicht ausdrücken können, was ich dir sagen möchte. Deshalb habe ich versucht, all meine Gefühle und Gedanken anderweitig auf Papier zu bringen. Meine Erinnerungen an dich, die ich über all die Jahre im Herzen getragen habe, dein wundervoll ansteckendes Lachen. Auch wenn sich unsere Wege getrennt haben, hast du mich doch mein ganzes Leben begleitet. Denn du bist nicht nur in meinem Herzen, sondern auch in jedem Pinselstrich – in jedem meiner Gemälde. Und nun auch in meinem letzten, dem ich den Namen How H Remembered Her Inner Truth gegeben habe.

H, nicht Age. Rasch las ich weiter.

Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken und mich zu fragen, wie sich alles entwickelt hätte, hätte ich dich nicht fortgeschickt. Ich verstehe, wenn du nach all den Jahren noch immer wütend auf mich bist, aber bitte glaube mir: Ich wollte dich niemals verletzen. Weder mit dem Versuch, dich in Sicherheit zu bringen, noch mit meinen Bildern, deren Anblick für dich so schwer zu ertragen war, dass du sie vernichten musstest.

Bei diesen Zeilen schnappte ich nach Luft. Augenblick mal … bedeutete das, dass H hinter den Diebstählen steckte? Sie hatte Cordelias Kunstwerke verbrannt? Weil ihre Gefühle sie überwältigt hatten, als sie die Bilder gesehen hatte?

Und Cordelia … hatte davon gewusst?

In meinem Kopf rauschte es, meine Gedanken überschlugen sich. Hatte Cordelia die Ermittlungen deshalb einstellen lassen? Weil sie herausgefunden hatte, dass H hinter allem steckte?

Und wenn diese für alle bisherigen Diebstähle verantwortlich war … wollte sie jetzt auch Cordelias letztes Kunstwerk an sich bringen?

Das Porträt ihrer großen Liebe.

Mir wurde heiß und kalt zugleich.

Konnte es sein? War sie … die Auftraggeberin, von der Eunectes gesprochen hatte?

Dorian fuhr zusammen, sein gesamter Körper versteifte sich und eine Sekunde glaubte ich, meinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben.

Doch dann hörte ich es auch.

Ein leises Quietschen, als die Klinke der Eingangstür heruntergedrückt wurde.

Das Klackern von Absätzen.





[image: ]


KAPITEL 32


[image: ]


Eine Sekunde lang erwartete ich, Elaine zu sehen. Doch nicht sie war es, die nun in den Diamant kam, sondern eine Frau mit grauen kinnlangen Haaren. Schwarzer Mantel. Getönte Brille. Ein strenger Zug um die Lippen. Und sie war alt, bestimmt schon um die achtzig. Das war das Erste, was ich wahrnahm. Erst danach bemerkte ich die drei düsteren Gestalten hinter ihr – allesamt mit Masken und in lange Umhänge gehüllt. Eunectes war dabei. Ich erkannte ihn daran, wie er sich bewegte. Selbstbewusst. Hoheitsvoll.

Angespannt wartete ich ab, was geschah. Doch zu meinem Erstaunen schenkte die Frau uns nicht die geringste Beachtung. Sie schritt einfach an uns vorbei, so als wären wir gar nicht anwesend, und inspizierte den Saal mit einem prüfenden Blick. Eunectes und seine Anhänger blieben zurück, als warteten sie auf Anweisungen, und … auf einmal glaubte ich ganz genau zu wissen, wen ich hier vor mir hatte.

»Eine Kamera befindet sich außen am Geländer der Galerie«, sagte die Frau da, ihre Stimme klang fest und so, als wäre sie es gewohnt, Befehle zu erteilen. Trotz ihres offensichtlich hohen Alters bewegte sie sich zielstrebig. Ihre Haltung war kerzengerade, die dünnen Absätze ihrer schwarzen Stiefel mörderisch.

»Ich bin sicher, dass es noch weitere gibt. Ich will, dass ihr sie alle findet und zerstört.«

Sogleich setzten sich die Schlangen in Bewegung und während die grauhaarige Frau weiter durch den Raum schritt und die einzelnen Kunstwerke auf den Staffeleien betrachtete, eilte Eunectes blitzschnell auf die Galerie. Ich zuckte zusammen, als er kurzerhand nach einem Stuhl griff und die kleine schwarze Kamera abschlug, die tatsächlich außen am Geländer befestigt war. Zuvor war sie mir gar nicht aufgefallen. Scheppernd fiel sie zu Boden und es war, als würde das Geräusch uns alle aus unserer Starre reißen.

»Wer sind Sie?«, verlangte Lyri zu wissen und die grauhaarige Frau drehte sich zu uns um und nahm ihre Brille ab, so als hätte sie uns jetzt erst bemerkt und würde uns näher betrachten wollen. Dabei musterte sie jeden von uns kurz und als ihr kühler Blick auf meinen traf, fröstelte ich. Einige Sekunden lang starrten wir uns an, dann schritt die Frau auf uns zu. Langsam, geschmeidig … gefährlich ruhig. Bevor sie uns erreichte, trat Dorian vor und stellte sich ihr in den Weg.

»Dorian Chamberlain«, sagte die Frau und die scharfen Silben schickten eine Gänsehaut über meinen Körper. »Ich bedauere sehr, dass du dich entschieden hast, dich gegen mich zu stellen. Für …« Erneut huschte ihr Blick zu mir und sie spitzte die Lippen. »Ein Mädchen.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Es ist schade um dich. Du hast großes Potenzial und ich bin sicher, wir hätten in der Zukunft voneinander profitieren können.«

»Sie sind Eunectes’ Aufraggeberin«, platzte es aus mir heraus. Mit einem großen Schritt trat ich wieder an Dorians Seite. »Sie sind H.«

Hinter mir schnappte Lyri nach Luft, aber ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern fixierte die Frau. In diesem Moment glaubte ich, ein feines Lächeln auf ihren Lippen erkennen zu können.

»Richtig und falsch«, sagte sie, wieder in diesem gebieterischen Ton, den Eunectes sich eindeutig von ihr abgeschaut hatte. »Wenn du mit H jenen Liebhaber von Cordelia meinst, dem wir diesen Zirkus hier verdanken, dann muss ich dich enttäuschen. Damit ist jemand anderes gemeint. Aber dass Eunectes in meinem Auftrag auf der Insel ist, stimmt.«

Sie hatte es einfach so zugegeben. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Überhaupt wunderte es mich, dass sie sich uns zu erkennen gab, dass sie sich so selbstsicher durch den Diamanten bewegte, als gehöre alles hier ihr. Als hätte sie nicht das Geringste zu befürchten. Als wäre sie unantastbar.

»Wir werden Ihnen Cordelias Kunstwerk nicht überlassen«, sagte Lyri da und stellte sich zu uns. Sie schien sich von ihrem ersten Schreck erholt zu haben. Nun hielt sie die Hände in die Seiten gestemmt und schaute der Frau mit hochgerecktem Kinn entgegen.

Diese betrachtete uns jedoch nur, als wären wir Kinder, die ihr gerade gedroht hatten, sie bei unseren Eltern zu verpetzen. Wieder antwortete sie nicht sofort und warf stattdessen einen Blick zu dem Countdown an der Wand.

Keine zwanzig Minuten mehr. Die Zeit lief uns davon!

»Ich glaube, wir verstehen uns falsch. Und scheinbar wisst ihr deutlich weniger über mich und meine Absichten, als ihr zu glauben scheint«, sagte sie schließlich, machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich an ihre Schlangen. »Habt ihr noch mehr Kameras gefunden?«

Einer der Vermummten nickte, kam auf sie zu und öffnete die Hand, um ihr den kleinen schwarzen Gegenstand darin zu zeigen.

»Die war an einem der Fenster befestigt.« Die Stimme gehörte einer Frau. Vipera. Nein, Cassandra, verbesserte ich mich. Das Zimmermädchen, das täglich in meinem und Lyris Zimmer ein und aus gegangen war. Ich presste die Zähne zusammen. Wahrscheinlich war sie es gewesen, die meine Hinweise gestohlen hatte. Und ich hatte Nate verdächtigt.

»Sucht weiter«, verlangte die Frau und Cassandra nickte und machte sich wieder an die Arbeit.

Einen Moment lang schaute niemand zu uns und Dorian beugte sich blitzschnell zu mir herunter.

»Hast du eine Ahnung, wo das Gemälde sein könnte?«, flüsterte er und ich schüttelte den Kopf.

»Ich muss vorhin die falsche Linse eingesetzt haben. Das Motiv hat keinen Sinn ergeben.«

Dorian nickte nachdenklich, dann raunte er: »Wenn wir es finden, kann es sein, dass sie es uns abnimmt. Aber …«

»… wenn nicht, zerstört es sich selbst«, beendete ich den Satz. Das konnten wir nicht zulassen. Nicht so kurz vorm Ziel. Außerdem hatte ich noch die leise Hoffnung, dass die anderen nach uns suchten, wenn sie uns nicht in der Bibliothek fanden und vielleicht bemerkten, dass im Diamant Licht brannte.

Dorian nickte kaum merklich und brachte seine Lippen ganz nah an mein Ohr. »Glaubst du, du kannst es finden?«

Keine Ahnung. Für den Fall, dass ich wirklich die falsche Glasscheibe gegriffen hatte und nun alle anderen ausprobieren musste, auf jeden Fall nicht unbemerkt. Doch irgendetwas in mir sagte mir, dass ich vorhin keinen Fehler gemacht hatte – dass ich lediglich noch etwas übersah. Irgendetwas, das mit den Bildern auf den Staffeleien zu tun hatte, mit Cordelias Brief an uns, mit den letzten Hinweisen, aus denen wir uns bisher keinen Reim hatten machen können.

»Ich denke schon«, flüsterte ich deshalb zurück und Dorian löste sich wieder von mir genau in dem Moment, als Eunectes sich zu uns umdrehte. Dorian beachtete ihn jedoch gar nicht, sondern stolzierte quer durch den Raum auf die Frau zu – ebenso erhaben wie sie, beinahe arrogant und völlig unbeeindruckt davon, dass die Schlangen in der Überzahl waren. Lyri tauschte einen schnellen Blick mit mir.

Was ist der Plan?

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es selbst nicht wusste, und genau in dem Moment hörte ich Dorian sagen: »Wir wissen sehr genau, wer Sie sind, Mrs Corydalis.«

Die Frau lachte auf, richtete ihren Fokus nun aber wieder auf ihn.

»Corydalis hat mich schon lange niemand mehr genannt.«

»Corydalis vielleicht nicht«, meinte Lyri da und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Sie schlenderte an den Fenstern entlang und wie automatisch richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Aber vielleicht ja … Hillary?«

Nichts, keinerlei Regung auf dem Gesicht der düsteren Lady. Trotzdem clever zu versuchen, ihr auf diese Weise eine Reaktion zu entlocken. Dadurch, dass Dorian und Lyri sich nun auf unterschiedlichen Seiten des Raumes aufhielten, fiel es den Schlangen außerdem schwerer, uns alle gleichzeitig im Blick zu behalten.

»Nicht Hillary«, erklang da Dorians Stimme von der Eingangstür. »Ihr Name ist Honoria Corydalis. Oder sollte ich besser sagen: die Mamba?«

Ich hielt die Luft an – er hatte also denselben Gedanken gehabt. Wie in Zeitlupe drehte sich die Frau zu Dorian herum und starrte ihn an. Sekunden verstrichen.

»Honoria Vanderbilt«, verbesserte sie ihn und ein Kribbeln rauschte über meinen Rücken hinweg. »Ich habe vor über fünfzig Jahren geheiratet und bin seither keine Corydalis mehr.«

»Aber Sie waren eine Corydalis«, ging Dorian sogleich darauf ein. »Als Cordelia und Sie ein Liebespaar waren.«

Die Frau – Honoria – stieß ein verächtliches Schnauben aus und alles in mir spannte sich an, wartete auf die Antwort. Doch die kam nicht. Stattdessen schaute sie sich nach ihren Schlangen um und herrschte sie an: »Was steht ihr so herum? Sucht weiter. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit und wir müssen sicher sein, dass wir jede einzelne Kamera zerstören.«

Die Kameras? Warum wollte sie die Kameras zerstören? Wollte sie sichergehen, dass es keine Beweise gab, wenn sie das Gemälde an sich nahm?

Sofort setzten sich die Schlangen in Bewegung und ich fing Lyris Blick auf, die kurz zum Countdown hochschaute und dann eine energische Handbewegung machte. Noch zwölf Minuten.

Was auch immer ihr eben besprochen habt, los jetzt!, stand in ihren Augen und das genügte, um meinen Fokus wieder auf Cordelias Rätsel zu lenken. Auf das, was sie in ihrem Brief an uns geschrieben hatte.

Wenn ihr bereit seid, mein größtes Geheimnis zu lüften und einen Blick dahinter zu werfen, müsst ihr mir nur in die Augen sehen. Die Lösung liegt in den Bildern verborgen.

Welche Augen? Was hatte sie gemeint? Und was sollte es mit den Bildern auf sich haben? Ich biss mir auf die Unterlippe und drückte die Finger zusammen. Dabei zerknitterte ich den Brief, den ich immer noch in der Hand hielt. Rasch faltete ich ihn zusammen und ließ ihn im Ärmel meines Pullovers verschwinden. Anschließend versuchte ich die Motive der Bilder in meinem Kopf zu ordnen. Das Wasser, der Spiegel, die nackte Frau … Was hatten all diese Bilder gemeinsam?

Abermals scannte ich den Raum in der Hoffnung, irgendetwas zu sehen, das für einen Geistesblitz sorgte. Doch da war nichts. Nur die Schlangen, die alles durchkämmten. Sie rissen die Schränke auf, fegten achtlos Pinsel und Farben von einem der Tische und stellten alles auf den Kopf. Und im Hintergrund blinkte die Zeit, die unaufhörlich herunterlief.

Verflucht, unter diesen Umständen konnte ich mich nicht konzentrieren. Aber ich musste.

Die Waage, der See, die drei Schlüssel, rief ich mich zur Ordnung und erinnerte mich selbst an das, was nun zählte.

Und was war mit dem riesigen Gemälde der Insel? Ich glaubte nicht, dass es ein Zufall war, dass es dort hing. Wenn ich eines gelernt hatte, dann dass es in Cordelias Spiel keine Zufälle gab. Außerdem erinnerte es mich irgendwie an das Gemälde im Thronsaal. Der Rahmen war so dick, dass es ein Stück weit von der Wand abzustehen schien, so … als befände sich noch etwas dahinter. Automatisch schlug mein Herz schneller. Konnte es sein, dass sich das Porträt von Cordelias großer Liebe hinter dem Gemälde von Kincaldy Rock befand? Falls ja, musste sich der Rahmen irgendwie öffnen lassen. Ganz langsam schlich ich rückwärts und ließ Honoria und ihre Schlangen dabei keinen Moment aus den Augen. Die drei Umhangträger waren immer noch damit beschäftigt, nach weiteren Kameras zu suchen. Honoria vergewisserte sich mit einem Blick, dass Lyri sich nicht gerührt hatte, und gerade als sie sich zu mir umdrehen wollte, machte Dorian einen Schritt nach vorne und fragte: »Wie alt waren Sie beide, als Cordelia sich in Sie verliebt hat?«

Honoria lachte auf, doch es klang nicht amüsiert, sondern schlichtweg kalt.

»Cordelia hat nichts geliebt außer ihrer Kunst. Kein Mensch auf der Welt hat ihr jemals so viel bedeutet.«

»Und doch hat sie diese Person in einem Kunstwerk verewigt und einen Riesenwirbel darum veranstaltet.«

Nun nahm Honoria wieder Dorian ins Visier und ich wagte mich weiter vor und versuchte, das Gemälde so unauffällig wie möglich zu untersuchen.

»Ja, weil sie um alles gerne einen Riesenwirbel veranstaltet hat, bevorzugt um sich selbst«, erklang Honorias Stimme hinter mir. »Sogar ihren Tod musste sie inszenieren, um ganz sicherzugehen, dass auch nach ihrem Ableben noch über sie und ihre Bilder gesprochen wird. Nun, ich denke, das ist ihr gelungen.«

Mit klopfendem Herzen betastete ich den schweren Holzrahmen, fuhr mit den Fingerspitzen am unteren Rand entlang. Und tatsächlich … da war ein kleines Eingabefeld. Ganz unten in der Ecke, genau wie bei dem Bild im Thronsaal. Ich konnte mich gerade noch so beherrschen, keinen Laut des Triumphs auszustoßen. Vorsichtig untersuchte ich, ob es noch ein weiteres gab. Aber nein, dieses Bild war bloß mit einem einzigen Code gesichert. Nur … welcher? Auf dem Bild selbst konnte ich jedenfalls keine versteckten Buchstaben erkennen, keine Schlagzeilen, keine Schlange oder ein anderes Motiv, das irgendwie hervorstach.

Die Lösung liegt in den Bildern verborgen.

Natürlich. Cordelias Spiel endete genau, wie es begonnen hatte.

»Was hat es eigentlich mit dem Namen Mamba auf sich?«, fragte Dorian weiter. »Ist das eine Art Spitzname und Cordelia hat die Schlange deshalb in die meisten ihrer Kunstwerke einfließen lassen? Oder haben Sie sich diesen Namen selbst gegeben, weil die Mamba ein so wichtiges Element für Cordelia war?«

Honoria schnaubte leise. »Diese Interpretation, Mr Chamberlain, überlasse ich ganz Ihnen.«

Ich versuchte, die beiden auszublenden, auch wenn es mir schwerfiel, und ging in Gedanken noch einmal die Bilder auf den Staffeleien durch. Was konnte die Botschaft dahinter sein? Hatten sie alle etwas gemeinsam? Eine Farbe, ein Element? Nein, aber … vielleicht eine Bedeutung.

Der Spiegel, der einem ungeschönt alles zeigte, auch jene Dinge, die man vielleicht nicht sehen wollte. Das kristallklare Wasser des Sees. Der nackte Körper, der nichts versteckte. Die Waage, die für Gerechtigkeit stehen konnte, aber auch für … Wahrheit! Das war es. Ich wusste es in dem Moment, in dem mir der Gedanke in den Kopf kam. Aber was war mit den Schlüsseln? Daraus wurde ich noch nicht schlau. Egal, ich musste es versuchen. Also ging ich ein Stück in die Hocke, um das Eingabefeld besser sehen zu können und streckte die Hand danach aus.

»Mylady, pass auf!«, rief Dorian da und alles in mir verkrampfte sich. Ich wollte schon aufspringen, mich herumdrehen … Doch dazu kam es nicht, denn schon wurde ich zurückgerissen.

»Vergiss es«, knurrte eine Stimme dicht an meinem Ohr und ich erkannte Eunectes. »Das wirst du nicht tun.«

Er wollte seine Arme um mich schlingen und mich festhalten, aber ich wehrte mich, schlug nach ihm und kratzte über seine Wange. Als ich den Rand seiner Maske zu fassen bekam, zögerte ich nicht und riss sie ihm mit einem Ruck vom Gesicht. Ungläubig starrten wir uns an und ich … konnte es nicht fassen. Dann war Dorian bei mir, zerrte Eunectes von mir weg und stieß ihn zur Seite.

Nein, nicht Eunectes. Das war …

»Nikolai?« Obwohl kein Zweifel bestand, kam sein Name als Frage über meine Lippen. Wie … war das möglich? »Aber du … du …« Ich schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht glauben.

»Du Mistkerl, du hast nur vorgegeben, gehörlos zu sein«, fand Lyri die richtigen Worte.

»Nicht ganz.« Mit einem Lächeln zog Nikolai sich die Kapuze vom Kopf. »Ihr seid einfach davon ausgegangen.«

»Ja, weil du dich ausschließlich in Gebärdensprache unterhalten und so eine Behinderung vorgetäuscht hast. Das ist das Allerletzte.« Vor Zorn lief Lyris Kopf rot an, sie stapfte auf ihn zu, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Auch in mir wallte die Wut. Eine Behinderung vorzutäuschen, um seine ekelhaften Pläne durchzuziehen, war widerlich. »Hast du das auch bloß an der Uni gelernt, so wie Cesper?«

»Cespers Gebärden sind schwammig«, meinte Nikolai und verzog den Mund, als wäre es eigentlich völlig unter seiner Würde, mit ihm verglichen zu werden. »Meine Eltern sind beide gehörlos, ich bin damit aufgewachsen. Es ist meine Muttersprache.«

Wow. Ich fragte mich, was seine Eltern wohl dazu sagen würden, wie furchtbar ihr Sohn ihre Behinderung ausnutzte? Ich war sprachlos.

»Das bedeutet also, du hast mich die ganze Zeit über belogen?« Fassungslos schüttelte Lyri den Kopf. »Und ich … ich mochte dich auch noch.«

»Ich mag dich auch, kleine Lyri. Und ich will dir auch nichts tun«, sagte Nikolai und schaute von ihr zu mir und schließlich weiter zu Dorian. »Aus diesem Grund wäre es schön, wenn ihr unserer Mission nicht in die Quere kommt.«

Ihre Mission. Ich hatte gedacht, dass Honoria das Kunstwerk an sich nehmen wollte. Aber dann ergab ihr Verhalten absolut keinen Sinn.

»Ihr wollt das Kunstwerk gar nicht stehlen«, sprach ich meine Gedanken aus und mir wurde kurz schwindelig, als sich die Puzzleteile in meinem Kopf neu zusammensetzten. »Ihr wollt, dass es sich zerstört. Aber … warum?«

Bei meiner Frage hatte ich Nikolai angeschaut, doch der antwortete nicht, sondern wandte den Kopf zu seiner Auftraggeberin.

Die schwieg und plötzlich kam mir eine Idee. »Weil Sie darauf zu sehen sind? Weil Sie nicht wollen, dass jemand davon erfährt?«

Honoria gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich weiß nicht, wen oder was Cordelia auf dieses Bild gemalt hat, aber ich bin es gewiss nicht.«

»Aber die Briefe«, hielt ich dagegen. »Die Briefe, die H an Cordelia geschrieben hat, die waren von Ihnen.«

Schlagartig wurde ihr Gesicht zu Stein.

»Sie hatte nicht das Recht, sie zu veröffentlichen und in das Spiel einzubauen.«

Also ja.

»Und die Facets of Age-Reihe hat auch nichts mit dem Altern zu tun. Es geht in jedem der Gemälde um Sie. Um … die Mamba.«

»Es stimmt, dass Cordelia und ich ein Paar waren«, antwortete Honoria und es überraschte mich, dass sie es nun doch zugab. »Cordelia hat begonnen, die Facets of Age-Reihe zu malen, als wir gerade zusammengekommen waren. Wir mussten es geheim halten, konnten uns nicht oft sehen. Die ersten Bilder hat sie als Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit gemalt, um die Momente festzuhalten. Ihre späteren Werke …« Ihre Miene verdüsterte sich noch weiter. »Cordelias spätere Werke waren nur noch dazu gedacht, mich dafür zu bestrafen, dass ich nach allem, was passiert ist, nichts mehr von ihr wissen wollte. Das hat ihr Stolz nicht ertragen und deswegen konnte sie es einfach nicht akzeptieren.« Honoria ballte die Hände zu Fäusten, kalkweiß traten ihre Fingerknöchel hervor. »Ihr letztes Bild und dieses übertriebene Medienevent sind einzig und allein dazu gedacht, dem Ganzen die Krone aufzusetzen. Selbst nach ihrem Tod wollte sie mich noch quälen, indem sie die ganze Welt auf die Folter spannt, was das Geheimnis um ihre wahre Liebe war. Aber diese Enthüllung wird es nicht geben. Niemand wird dieses Gemälde jemals zu Gesicht bekommen. Vipera, Natrix – fesselt die drei und fangt mit Mr Chamberlain an. So kurz vor dem Ziel können wir es uns nicht erlauben, dass uns jemand einen Strich durch die Rechnung macht.«

Kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, spannte Dorian sich an.

Versucht es nur, hieß das und ich musste unweigerlich daran denken, wie er in den Kellergewölben gegen die Schlangen gekämpft hatte. Vipera und Natrix – Cassandra und Laurence, wie ich inzwischen wusste – schienen sich ebenfalls daran zu erinnern. Nur zögerlich bewegten sie sich auf ihn zu.

»Worauf wartet ihr?«, fuhr Honoria sie an und Natrix wagte sich vor. Er sprang auf Dorian zu und wollte nach ihm greifen. Aber der packte ihn kurzerhand an der Schulter und verdrehte seinen Arm, bis Birkbys Assistent ein Schmerzensschrei entwich.

»Schluss damit!« Tiefe Zornesfalten hatten sich auf Honorias Stirn gebildet, sie funkelte Dorian an. »Ich glaube, Sie haben vergessen, was ich gegen Sie in der Hand habe, Mr Chamberlain. Und gegen sie.« Mit einem knochigen Finger deutete sie auf mich. »In der vergangenen Woche habe ich mich mit Cristin Monroe getroffen und sie hat mir einiges über Darcy berichtet.«

Ich erstarrte. Augenblick, sie hatte … was? Da trat Nikolai zwischen Lyri und mich und breitete die Arme aus, als wolle er uns darin einrahmen und uns gleichzeitig klarmachen, dass er uns jederzeit festhalten konnte, sollten wir es wagen, uns zu bewegen. Er berührte uns nicht, trotzdem spürte ich seine Präsenz wie eine schwere Hand zwischen meinen Schulterblättern.

»Unser Gespräch war sehr aufschlussreich. Mrs Monroe ist wirklich eine höchst interessante Frau und eine ausgezeichnete Lügnerin.«

Ich blinzelte, einen Herzschlag lang glaubte ich, mich verhört zu haben. Doch da fuhr Honoria bereits fort: »Ich konnte Menschen immer schon sehr gut lesen und ich weiß, dass es Cristin Monroes Plan ist, dich für nicht geschäftsfähig erklären zu lassen. Was dahintersteckt, spielt für mich keine Rolle, aber sollte irgendjemand hier …«, bei diesen Worten schaute sie zu Dorian, »… es wagen, mir bei meinem Vorhaben in die Quere zu kommen, werde ich ihr dabei helfen, es durchzusetzen – egal, auf welche Weise. Und das will hier doch niemand, oder?«

Kaum, dass sie das ausgesprochen hatte, hielt Dorian inne und gab seine Kampfhaltung auf.

»Nun, das dachte ich mir.« Zufrieden nickte Honoria ihren Schlangen zu und ich schnappte entsetzt nach Luft, als ich sah, dass Dorian keine Gegenwehr mehr leistete und zuließ, dass Laurence seine Arme hinter dem Rücken zusammenhielt. Vipera zog etwas aus ihrem Umhang, das wie eine metallene Kette aussah.

»Fesselt ihn an einen der Schränke«, wies Honoria die beiden an. »Oder irgendwo dran, wo er sich nicht so leicht losmachen kann. Und dann nehmt euch die Mädchen vor.«

Nein, nein, nein, schrie alles in mir. Das konnte Dorian nicht zulassen. Doch ich brachte keinen Ton heraus. Zu sehr schwirrte mir der Kopf davon, dass Honoria sich mit Cristin getroffen hatte. Dass diese Frau Macht besaß und Einfluss hatte, hatte sie bewiesen. Von daher war ich sicher, dass sie keine leeren Drohungen aussprach.

»Unsere Freunde wissen, wo wir sind«, sagte Lyri da und wollte einen Fuß nach vorne setzen, geradewegs auf Honoria zu. Doch Nikolai griff blitzschnell nach ihrem Arm und hielt sie fest, auch dann noch, als sie versuchte, ihn abzuschütteln.

»Und sie sind schon auf dem Weg hierher, vermutlich mit Mr Birkby und Leuten aus dem Sicherheitsteam.«

»Sind sie nicht«, hörte ich Eunectes’ Stimme dicht hinter mir – es war immer noch komisch, dass sie zu Nikolai gehörte. »Crotalus ist noch im Juwel und hat den Auftrag, alle abzulenken. Glaub mir, die sind gerade alle mehr als beschäftigt.«

»Du kannst ihn ruhig Zac nennen«, zischte Lyri zurück. »Wir kennen eure Identitäten. Und nun auch die der Mamba. Sobald das hier vorbei ist, werden wir …«

»Ihr werdet rein gar nichts tun«, fuhr Honoria ihr ins Wort. »Zum einen, weil ihr mir nichts nachweisen könnt, allerhöchstens Hausfriedensbruch. Zum anderen, weil ich immer noch genügend Dinge über Dorian in der Hand habe, die ihn in Schwierigkeiten bringen könnten. In große Schwierigkeiten. Von Darcy brauche ich gar nicht erst anfangen. Wenn du also nicht willst, dass deine Freundin in aller Öffentlichkeit bloßgestellt und am Ende als vollkommen labil eingestuft wird, wirst du ebenfalls schön brav den Mund halten.«

Lyri sah mich an. Ganz so, als wartete sie darauf, dass ich etwas sagte. Dass ich Honoria versicherte, dass das, was sie sagte, Blödsinn war, dass ich keine Angst vor ihr hatte. Aber ich schaffte es nicht. Und so konnte ich dabei zusehen, wie Lyris Ausdruck sich langsam veränderte, bis er einem einzigen besorgten Fragezeichen glich.

»Wie ich sehe, verstehen wir uns.« Abermals nickte Honoria und warf einen Blick hoch zum Countdown. Noch sieben Minuten. Und die Sekunden liefen immer weiter herunter. Mein Herz raste, meine Gedanken überschlugen sich.

Sie hat sich mit Cristin getroffen, sie hat mich in der Hand, redete meine innere Stimme panisch auf mich ein. Es ist vorbei. Du kannst nichts tun. Sie hatte gewonnen. Wieder einmal.

Nur … stimmte das nicht, erinnerte ich mich. Denn mein Aufenthalt auf Kincaldy Rock und die Informationen, die ich von Birkby erhalten hatte, änderten alles. Ich war auch nicht länger allein. Ich hatte Freunde, die mir glaubten. Freunde, mit denen ich alles durchstehen konnte. Cristin und Honoria würden nur gewinnen, wenn ich es zuließ.

Ich musste Dorians Blick nicht suchen, er verhakte sich mit meinem, kaum, dass ich noch einmal zu ihm schaute. Laurence und Cassandra hatten ihn an eine der Säulen gefesselt, die die Galerie trugen. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst, in seinen stahlgrauen Augen loderte es. Doch als er nun mich ansah, wurde sein Ausdruck weicher.

Es ist okay, schien er mir sagen zu wollen, aber ich schüttelte den Kopf. Nein, das war es nicht. Ganz langsam schaute ich zuerst zu dem Gemälde, dann wieder zu ihm. Noch hätten wir vielleicht eine Chance, wenn ich …

Dorian hob eine Augenbraue.

Mylady, was hast du vor?

Unauffällig deutete ich schräg zur Seite. Noch blieb uns Zeit. Allerdings würde es uns etwas kosten, nicht nur mich, sondern auch ihn.

Wie so oft war es, als würden wir uns ohne Worte verständigen.

Es geht mir nicht um mich, das weißt du, oder?, las ich in seinem Blick.

Ja, das wusste ich. Dorian hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Honoria ihn bedroht hatte. Erst als sie Cristin ausgespielt hatte, war er eingeknickt.

Trotzdem, das hier betraf uns beide.

Bist du sicher?, formte ich mit den Lippen und er nickte mir kaum merklich zu, in seinem Gesicht die pure Entschlossenheit.

Tu es, antwortete er ebenso stumm.

Kurz schloss ich die Augen und atmete tief durch. Dabei dachte ich an Cristin, an all die Schrecken, die sie in mir hervorrief, und daran, dass ich nicht länger auf der Flucht vor ihr sein wollte. Ich wollte keine Angst mehr haben.

Diesen Gedanken im Kopf traf ich eine Entscheidung. Im Bruchteil einer Sekunde warf ich mich herum. Nikolai versuchte, mich zu fassen zu bekommen, aber in diesem Moment stieß Lyri einen Kampfschrei aus und stürzte sich von der Seite auf ihn, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet. Ich tauchte unter seinem Arm hindurch, hechtete auf den Rahmen zu.

»Haltet sie auf!«, kreischte Honoria, aber da berührten meine Finger schon das Tastenfeld.

Bitte lass mich richtig liegen, betete ich, als ich TRUTH eingab und bestätigte.

Ich hatte nur diesen einen Versuch.
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Der Bildschirm leuchtete grün auf. Das typische Klacken erklang.

Ich habe es geschafft, dachte ich noch. Dann wurde ich auf einmal nach vorne gestoßen und knallte mit dem Kopf gegen den schweren Holzrahmen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich. Ich sank zu Boden, mir wurde schwarz vor Augen und ich hörte die Stimmen um mich herum nur wie durch Watte. Honoria, die irgendwelche Anweisungen brüllte, ein entsetzter Schrei von Lyri und Dorian, der meinen Namen rief. Doch ich konnte nicht antworten. Einen Moment lang war ich zu benommen, um mich zu rühren. Dann setzte sich das Bild vor meinen Augen wieder zusammen und ich erkannte eine Gestalt, die vor mir aufragte. Laurence. Obwohl er sein Gesicht immer noch hinter der Maske versteckte, war das eindeutig seine Statur.

»Sie hat den Mechanismus ausgelöst«, hörte ich ihn sagen, dann erklang das Klackern von Absätzen.

»Zurück«, verlangte eine Stimme. Das war Honoria. Laurence wich zur Seite und als seine Auftraggeberin abfällig mit der Hand auf mich deutete, war plötzlich Vipera bei mir.

»Los, hoch mit dir«, verlangte sie und fasste mich am Arm, um mich auf die Beine zu ziehen. Obwohl mir immer noch leicht schwindelig war und mein Kopf dröhnte, gelang es mir, mich aufzurichten. Kaum, dass ich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stand, wurde ich von Honorias eisigem Blick erfasst.

»Das wird ein Nachspiel haben«, sagte sie. »Ich habe dich gewarnt.«

»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, krächzte ich und versuchte, mich gegen Cassandras Griff zu wehren – vergeblich. »Und vor Cristin auch nicht. Nicht mehr. Sie können mir …«

»Halt den Mund«, zischte Cassandra mir zu und schubste mich vorwärts. Die ruckartige Bewegung schickte eine erneute Schmerzwelle durch mich hindurch und ich vergaß, was ich hatte sagen wollen. Schon wurde ich zurück zu Nikolai und Lyri gezerrt. Als meine Freundin mir ins Gesicht sah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Erst jetzt merkte ich, dass mir etwas Warmes übers Gesicht lief. War das … Blut?

Wahrscheinlich. Allerdings blieb mir gerade keine Zeit, mich eingehend mit der Verletzung zu beschäftigen, denn als Vipera mich herumdrehte, dieses Mal etwas sanfter, sah ich, wie Honoria auf das Gemälde zuschritt und langsam, fast ehrfürchtig, ihre Hand danach ausstreckte. Auf einmal war es mucksmäuschenstill im Saal. Alle beobachteten gebannt, wie Honoria den Rahmen erst ein Stück weit aufzog, dann noch ein wenig weiter. Sie hatte sich so positioniert, dass niemand außer ihr das Bild sehen konnte, und die Sekunden, in denen sie es stillschweigend betrachtete, kamen mir wie eine Ewigkeit vor.

»Ich habe es immer gewusst«, sagte sie schließlich und in der Stille hallte all die Bitterkeit ihrer Worte von den Wänden wider. »Es gab nur einen einzigen Menschen, den Cordelia jemals geliebt hat.«

Mit diesen Worten ließ sie den Rahmen weiter aufschwingen und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als das Gemälde enthüllt wurde, das sich dahinter verbarg. Es war … ein Familienporträt. Drei Frauen und ein junges Mädchen mit hellbraunen Haaren. Eine der Frauen war Cordelia, wie sie kurz vor ihrem Tod ausgesehen hatte. Wie üblich trug sie ausschließlich Weiß, Schwarz und Rot. Links von ihr stand eine Frau, vielleicht in ihren Fünfzigern. Die dritte im Bunde schätzte ich auf Anfang zwanzig. Sie trug ein pastellgelbes Sommerkleid und wirkte neben dem Kind als Einzige unbeschwert und fröhlich. Waren das … Verwandte von Cordelia? Enkelinnen, Töchter? Nein? Soweit ich wusste, hatte Cordelia nie Kinder gehabt.

Einen Moment lang war ich irritiert, ich konnte mir keinen Reim darauf machen, wer diese Frauen waren. Freundinnen von ihr oder … nein! Plötzlich durchzuckte es mich wie ein Blitz. Noch einmal studierte ich die Gesichtszüge der Frauen ganz genau, den Schwung ihrer Lippen, die gerade Nase. Das waren keine Verwandten und auch keine Freunde. Jede dieser Darstellungen war Cordelia selbst! Und … Augenblick … war das da eine rote Damenuhr an dem Handgelenk der ältesten Version?

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Honoria, die den Rahmen nun ganz zur Seite aufgeklappt hatte, sodass wir alle das Gemälde betrachten konnten. »Cordelia hat nur sich selbst geliebt. Nichts war so wichtig für sie wie ihre Kunst, alles andere musste sich dahinter anstellen.« Ein Schnauben entwich ihr und sie trat ein paar Schritte zurück, um das Kunstwerk aus der Entfernung zu betrachten. »Wenigstens war sie am Ende ehrlich – auch zu sich selbst.«

Wieder herrschte einige Sekunden lang Schweigen und ich fragte mich, ob Honoria sich auch hinter Cordelias Kunst hatte anstellen müssen. Ob sie sich von ihr nicht gesehen und vernachlässigt gefühlt hatte. Oder ob noch mehr dahintersteckte.

»Wie sollen wir jetzt fortfahren?«, fragte Nikolai irgendwann in die Stille. »Sollen wir das Gemälde mitnehmen? Oder sollen wir es vernichten?«

Bei seinen letzten Worten spannte ich mich an und der Adrenalinstoß, der augenblicklich durch mich hindurchrauschte, sorgte dafür, dass der Kopfschmerz in den Hintergrund geriet und ich auf einmal wieder vollkommen klar denken konnte.

»Weder noch«, meinte Honoria und wandte sich zu uns um. »Wir verlassen die Insel.«

Sie … was? Damit machte sie mich sprachlos. Und scheinbar auch Nikolai, denn der starrte seine Auftraggeberin an, als hätte sie den Verstand verloren.

»Also war alles umsonst?«, fragte Laurence.

»Nein.« Honoria schüttelte den Kopf. »Euer Auftrag ist erfüllt, meine Pläne haben sich geändert.«

»Was war denn genau Ihr Plan?«, wollte Lyri wissen und zu meiner Überraschung antwortete Honoria sogar.

»Anfangs wollte ich das Gemälde an mich nehmen und später entscheiden, was ich damit mache. Vielleicht hätte ich es behalten, vielleicht hätte ich es vernichtet.« Sie zuckte mit den Schultern und ich musste wieder an die Videos im Internet denken, in denen Cordelias Kunstwerke verbrannt worden waren. Von Honoria. Von der Frau vor mir, die Cordelia trotz all ihrer herablassenden Worte einmal geliebt hatte.

»Während des Spiels stand ich die ganze Zeit über mit Nikolai in Kontakt und je mehr Hinweise aufgetaucht sind, desto klarer wurde mir, dass es bei dieser gesamten Aktion auch darum ging, mich zu verhöhnen. Cordelia wusste, dass ihr Spiel mir keine Ruhe lassen würde. Dass ich wissen wollen würde, wen sie gemalt hat. Sie muss von Anfang an sicher gewesen sein, dass ich einen Weg finden würde, Augen und Ohren auf der Insel zu haben. Vielleicht war sogar genau das ihr Ziel. Deshalb die ganzen Anspielungen und die Briefe. Selbst aus dem Grab musste sie mir noch einmal vorhalten, dass ich es ihrer Meinung nach gewesen bin, die unsere gemeinsame Zukunft aufgegeben hat.«

»Sie hat auch das Lied in die Rätsel eingebunden, das Sie für sie geschrieben haben«, sagte Lyri. »Keep A Secret.«

Honoria wirkte überrascht, beinahe verwirrt. Kurz huschte eine Vielzahl von Gefühlen gleichzeitig über ihr Gesicht – es sah aus, als würde sie regelrecht von ihnen überrumpelt werden. »Das war unsere Art, zu kommunizieren und unsere Gefühle auszudrücken – jede von uns auf ihre Weise«, sagte sie schließlich leise und es wunderte mich, dass sie Lyri überhaupt antwortete. »Wir konnten uns nicht oft sehen, deshalb haben wir uns viel geschrieben und ab und zu Geschenke geschickt. Niemand durfte etwas von uns erfahren. Es waren andere Zeiten. Und mein Vater, er …« Ihr Mund verhärtete sich noch mehr und ich glaubte schon, dass sie nicht weitersprechen würde, weil ihr auffiel, dass sie zu viel gesagt hatte. Doch dann fuhr sie fort: »Mein Vater hätte es nicht toleriert. Ich und eine Frau – noch dazu eine Seymour und eine Corydalis. Das wäre für ihn absolut inakzeptabel gewesen.«

Wieder sagte niemand etwas und kurz war es, als würde der Schmerz der Erinnerung so sehr von ihr abstrahlen, dass wir alle ihn spürten. Auch in mir zog sich etwas zusammen.

»Sie hat Ihnen auch einen Brief geschrieben«, sagte Lyri da. »Darcy hat ihn.«

Erschrocken sah ich sie an, aber als hätte Lyri meine Gedanken gelesen, entgegnete sie: »Cordelia hat ihn für sie geschrieben. Ich finde, sie sollte ihn bekommen und vor allem, lesen, was darin steht. Dass Cordelia sie auch geliebt hat.«

»Vielleicht wollte sie euch das glauben lassen. Aber das hat sie nicht.« Honoria kam auf mich zu und hielt auffordernd die Hand auf. Etwas in mir sträubte sich dagegen, ihr den Brief auszuhändigen, aber Lyri hatte recht. Wir hatten die Zeilen bereits gelesen und keine Verwendung mehr dafür. Also zog ich den Brief aus meinem Ärmel und überreichte ihn Honoria. Ohne ihn genauer zu betrachten, ließ sie ihn in ihrer Manteltasche verschwinden.

»Wir gehen«, sagte sie an ihre Schlangen gewandt und schaute dann noch einmal zu den Cordelias auf dem Gemälde. »Ich bin dafür, dass die ganze Welt sieht, wie sie wirklich war, über die Maßen selbstverliebt. Es sollen ruhig alle wissen, dass kein Mensch auf der Welt ihr jemals wirklich etwas bedeutet hat.«

Damit schritt sie an uns vorbei und winkte Laurence und Vipera zu.

»Fesselt das blonde Mädchen ebenfalls. Darcy nehmen wir mit.«

»Als Geisel?«, fragte Nikolai. Schon war er bei mir.

»Als Sicherheit. Wenn wir am Anleger sind, lassen wir sie gehen.«

»Lasst mich los!«, protestierte Lyri und Dorian kämpfte gegen seine Fesseln – ohne Erfolg.

»Wenn ihr Darcy auch nur ein Haar krümmt«, knurrte er, doch Honoria ignorierte ihn. Sie war bereits quer durch den Saal gelaufen und hatte die Tür fast erreicht.

»Los, vorwärts.« Nikolai schob mich ebenfalls auf den Ausgang zu und als wir seiner Auftraggeberin folgten, fiel mein Blick auf einmal auf die digitale Anzeige an der Galerie. Auf den Countdown, der immer noch weiter herunterlief.

Noch fünfzig Sekunden.

Abrupt stoppte ich, starrte die Zahlen an und … begriff plötzlich. Es gab nur einen Grund, warum der Countdown nicht angehalten worden war – wir hatten das richtige Bild noch nicht gefunden! Das Kunstwerk, auf dem Cordelia zu sehen war, war nicht das Bild ihrer großen Liebe.

»Was ist?«, fragte Eunectes und drückte mir eine Hand in den Rücken. Aber ich rührte mich nicht, stemmte meine Füße fest in den Boden. Meine Gedanken überschlugen sich und die letzten Hinweise, die wir in Cordelias Spiel gesammelt hatten, griffen wie von selbst ineinander.

MAnche Kunst wahrt ihr GehEimnis hinter dem, was sie zeigt. Trennst du den Schein von der Wahrheit, Findest du eiNen verLorenen DIamanten.

Und dann Cespers Zettel: Der erste Blick täuscht, der dritte offenbart.

Der Hinweis in der Grotte: Nicht eins, nicht zwei …

Und schließlich: Nothing is as it seems.

Die Damenuhr auf dem Gemälde. Die Uhrzeit. Die Silhouette, die ich auf der Glasscheibe gesehen hatte. Nur, dass sie nicht für das Gemälde von Kincaldy Rock bestimmt gewesen war. Jetzt allerdings passte sie perfekt – auf die jüngste der drei Frauen.

»Lyri«, schrie ich und mobilisierte meine Kräfte, um mich von Nikolai loszureißen. Doch der schlang mir blitzschnell einen Arm um den Brustkorb und hielt mich fest.

»Du musst der Frau mit dem Sommerkleid in die Augen sehen! Schnell!«

Ich warf einen Blick über die Schulter, gerade lang genug, um ihren verwirrten Gesichtsausdruck einzufangen. Laurence und Cassandra hatten meine Freundin noch nicht gefesselt, wir hatten noch eine Chance.

»Schau auf den Countdown!«, rief ich ihr zu. »Denk an die Face-Scans, die wir machen mussten, und an Cordelias Worte aus dem Brief. Wenn ihr bereit seid, mein größtes Geheimnis zu lüften und einen Blick dahinter zu werfen, müsst ihr mir nur in die Augen sehen.«

Einen Blick dahinter – hinter Cordelias Fassade. Hinter das, was sie der Welt zu Lebzeiten von sich gezeigt hatte.

Es musste noch ein drittes Gemälde geben. Und uns blieben nur noch wenige Sekunden, bevor es sich für immer zerstörte.

Mit aller Kraft warf ich mich herum und in diesem Moment verstand Lyri, was ich ihr sagen wollte. Sie schubste Cassandra von sich und trat Laurence gegen das Schienbein. Birkbys Assistent jaulte auf. Im nächsten Moment war Lyri frei und rannte los.
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Ich war mir sicher, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Die Zeit verlangsamte sich und alles, was ich noch wahrnahm, war Lyri, die auf das Gemälde zuhechtete und sich vor die Frau im Sommerkleid stellte.

»Du hast recht«, keuchte sie. »Da ist … eine Kamera und ich glaube …«

Lyri brach ab, weil auf einmal ein merkwürdiges Surren erklang, dass ich nicht sofort zuordnen konnte. Auch Nikolai war wie eingefroren und starrte meine Freundin fassungslos an.

Dann ging plötzlich ein Ruck durch das Gemälde. Langsam fuhr es in seinem Rahmen herunter.

»Oh nein!«, rief Lyri entsetzt und eine Sekunde lang verstand ich nicht, warum. Doch dann sah ich, wie es auf der Unterseite wieder hervorkam, komplett beschmiert mit roter Farbe. Das Motiv war nicht mehr zu erkennen. Himmel, das Gemälde zerstörte sich selbst! Hatte ich mich etwa getäuscht und gerade einen schrecklichen Fehler gemacht?

»Was hast du getan?« Hinter mir hörte ich Honoria lautstark nach Luft schnappen. Gleich darauf rauschte sie an uns vorbei, geradewegs auf Lyri zu. Wieder kämpfte ich gegen Nikolai, der meine Arme hinter meinem Rücken so fest zusammendrückte, dass es wehtat. Doch auch er schien neugierig zu sein, denn er drängte mich nach vorne, seiner Auftraggeberin hinterher.

»Nimm deine Finger von ihr!«, fauchte Dorian. Er war immer noch an die Säule gefesselt, aber Nikolai ignorierte ihn. Genau wie alle anderen schien er zu gebannt von dem Kunstwerk, das immer weiter herabsank. Nein, schrie alles in mir. Das konnte nicht sein. Die Rätsel, die Glasscheibe – alles hatte zusammengepasst und …

»Dahinter ist etwas!«, rief Laurence auf einmal und als Nikolai mich noch näher heranführte, sah ich es auch. Da kam etwas zum Vorschein, hinter dem Gemälde. Es war … eine Leinwand.

Der erste Blick täuscht, der dritte offenbart.

Schlagartig bekam ich Gänsehaut am ganzen Körper.

Langsam wurde der Kopf einer Frau sichtbar, die in bunten Farben gemalt worden war. Nein, nicht ganz. Nur die linke Seite, denn die Farben schienen immer weiter zu verblassen, wenn man den Blick schweifen ließ. Am rechten Rand hatte Cordelia nur noch mit Schwarz und Weiß gemalt.

Schweigend verfolgten wir, wie Zentimeter für Zentimeter immer mehr des Gemäldes sichtbar wurde. Erst die Haare der Frau, dann ihre Stirn und als schließlich die Augen enthüllt wurden, sog Honoria hörbar die Luft ein. »Nein, das kann nicht …«

Nun kam auch die Nase der Frau zum Vorschein, ihre Lippen …

Das Gemälde war noch atemberaubender, als ich es mir vorgestellt hatte – wie eine Reise durch die Zeit. Es war ein abstraktes Kunstwerk, das Porträt einer Frau, die auf der Leinwand alterte. Auf der linken, farbenfrohen Seite war ihr Gesicht jung und faltenfrei, mit jedem Zentimeter nach rechts schwand allerdings nicht nur die Farbe, sondern auch ihre Jugend.

Doch nicht nur das war es, was mir den Atem nahm, sondern die Vielzahl an kleinen Szenen, aus denen das Kunstwerk bestand, wenn man es näher betrachtete. Jede einzelne Farbfläche schien einen Moment aus ihrem Leben zu zeigen und jeder noch so kleine Pinselstrich hatte eine Funktion und trug zur Wirkung des Gesamtkunstwerks bei. Da waren zwei Hände, die ihre kleinen Finger ineinanderhakten, als würden sie sich ein Versprechen geben, ein Stapel Briefe, ein glückliches Paar, das zusammen tanzte. Die versteckten Motive auf der anderen Seite waren düsterer: eine einsame Frau vor einem Fenster, eine in dunklen Farben gemalte Kunstgalerie, ein Arm mit einer Bisswunde wie von einer Schlange und etwas, das wie die Kreidemarkierung einer Leiche aussah. Sogleich bekam ich wieder eine Gänsehaut und schaute mir auch die anderen Motive an, versuchte, alles in seiner Gänze zu erfassen, was absolut unmöglich war. Es gab zu viele Details. Cordelia musste Jahre daran gemalt haben, um das Porträt ihrer großen Liebe so zu perfektionieren.

Das Porträt, das ein ganzes Leben beinhaltete.

Honorias Leben.

Stocksteif stand die alte Frau da, wie paralysiert blickte sie das Kunstwerk an. Die Sekunden verstrichen und schließlich sank sie langsam vor dem Gemälde auf den Boden und schlug sich die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten, aber sie gab keinen Laut von sich.

Auch wir anderen wagten nicht, uns zu rühren. Wir standen einfach da, alle wie eingefroren, und starrten die zusammengesunkene Frau vor ihrem Porträt an. Obwohl es aus Hunderten kleinen Einzelszenen bestand, sah es ihr unglaublich ähnlich. Man erkannte sie sofort und … Augenblick mal. War das eine Schlüsselkette, die Cordelia ihr um den Hals gemalt hatte? Ja, eindeutig. Nur war der Stein darauf nicht rot oder blau, so wie Nates und meiner, sondern durchsichtig.

Trennst du den Schein von der Wahrheit, findest du einen verlorenen Diamanten, erinnerte ich mich und betrachtete den Anhänger noch genauer. Der Stein darauf schien im Licht der Kronleuchter zu funkeln. Er sah so echt aus, so … Verdammt, er war echt! Das war sie, die dritte Kette. Der dritte Schlüssel. Das Puzzleteil, das uns noch fehlte, um das Rätsel um die drei Schlüssel zu lösen. Sofort floss mein Blut schneller, mein Herz klopfte so wild, dass ich kurz Sorge hatte, die anderen könnten es bemerken. Doch bisher schien niemandem außer mir aufgefallen zu sein, dass Cordelia das Schmuckstück in ihr Kunstwerk hatte einfließen lassen.

Honoria hockte immer noch auf dem Boden, ihr Körper wurde von stummen Schluchzern geschüttelt. Cassandra und Laurence standen neben ihr, eindeutig unsicher, wie sie sich verhalten sollten. Dorian starrte weiterhin Nikolai in Grund und Boden und auch Lyri betrachtete nicht das Bild, sondern Honoria. Sie sah aus, als würde sie innerlich einen Kampf mit sich austragen, weil ein Teil von ihr nur zu gerne vergessen wollte, wer diese Frau war und was sie getan hatte, um sie in diesem Moment trösten zu können.

Doch am Ende schien die Erinnerung daran, dass sie die Mamba war, Lyri davon abzuhalten. Und so standen wir alle nur da und warteten ab, bis Honoria sich steif wieder erhob. Als sie sich zu uns umdrehte, waren ihre Augen glasig, aber der Ausdruck darin kälter und entschlossener denn je.

»Wir verschwinden von der Insel«, sagte sie zu Nikolai, dann wandte sie sich an Cassandra. »Verbrenn das Bild. Ich will nicht, dass irgendjemand es zu Gesicht bekommt.«

»Verbrennen?« Lyris Stimme klang viel zu schrill und sie wollte einschreiten. Doch Laurence stellte sich ihr in den Weg und hielt sie fest. Auch Nikolais Finger schlossen sich noch fester um meine Handgelenke. Als ich erneut versuchte, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen, schlang er kurzerhand den zweiten Arm um meinen Brustkorb und fixierte mich an seinem Körper.

»Mistkerl«, fauchte ich und trat gegen sein Bein. Doch Nikolai ließ nicht locker und so konnte ich nur entgeistert dabei zusehen, wie Cassandra ein Feuerzeug unter ihrem Mantel hervorzauberte, eine Flamme entfachte und sie an das Gemälde hielt.

»Nein!«, schrie ich. »Nicht!«

Es war bereits zu spät. Ein schwarzer Fleck breitete sich auf dem Gemälde aus, fraß sich durch die Leinwand und fing Feuer.

Honoria nickte zufrieden, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Auch Nikolai wollte sich in Bewegung setzen, da erklang auf einmal ein Klirren und er drehte mich ruckartig zur Seite – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Dorian sich von der Säule abstieß. Er hatte die Kette gelöst und sich befreit!

Bereits in der nächsten Sekunde war er bei uns und stürzte sich auf Nikolai. Dieser reagierte blitzschnell und stieß mich von sich. Ich taumelte, konnte mich nicht schnell genug abfangen und landete auf dem Boden. Der Aufprall schickte einen stechenden Schmerz durch meinen Kopf und einen Herzschlag lang wurde alles schwarz um mich herum.

Als sich mein Sichtfeld wieder zusammensetzte, sah ich, dass Dorian und Nikolai miteinander kämpften. Nikolais Kiefermuskeln traten markant hervor, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er stürmte los und holte aus. Dorian wich rechtzeitig zur Seite, leitete die Energie des Schlags um und brachte Nikolai damit aus dem Gleichgewicht. Der taumelte, nur eine Sekunde lang, in der Dorian ihn von den Füßen riss. Nikolai fiel zu Boden und sogleich war Dorian bei ihm, bohrte ihm ein Knie in den Magen und drückte ihn mit seinem Gewicht auf das Parkett.

Nikolai entwich ein Stöhnen, er griff unter seinen Mantel und ließ seine Hand dann in einer einzigen schnellen Bewegung wieder hervorschnellen.

»Fuck!«, fluchte Dorian und sprang auf. Blut lief an seiner Hand herab und tropfte auf den Boden. Nikolai hatte ihn verletzt. Sofort stand auch ich wieder auf den Beinen, wollte eingreifen und Dorian helfen. Doch dann entdeckte ich das Messer, das Nikolai ausgestreckt in Dorians Richtung hielt. Langsam erhob er sich und fixierte Dorian plötzlich mit so viel Hass im Gesicht, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief.

»Kommt, lass uns verschwinden«, sagte Cassandra und hustete. »Schnell, bevor noch jemand aus dem Juwel mitbekommt, dass es brennt.«

Sie winkte Nikolai zu, aber der rührte sich nicht. Mit dem Handrücken wischte er sich über seine aufgeplatzte Lippe, seine Augen funkelten wütend vor Zorn.

»Geht ruhig vor, ich komme gleich. Aber zuerst will ich Dorian noch eine Lektion erteilen.«

Panik durchflutete mich. Ich musste Dorian helfen. Irgendwie. Von hinten schlich ich mich an Nikolai heran, aber ich kam nicht dazu, mich auf ihn zu stürzen, weil ich plötzlich an den Haaren gepackt und zurückgerissen wurde.

»Du kommst mit uns«, bestimmte jemand. Das war Laurence. Ich schrie auf, als er noch einmal an meinen Haaren ruckte, und Dorians Kopf schoss hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde war er abgelenkt. Nikolai nutzte es sofort. Schon ging er auf ihn los und ich konnte nur mit Entsetzen beobachten, wie sich ihre Körper ineinander verkeilten.

Die Angst um Dorian lähmte mich, füllte jede Zelle meines Körpers. Ich hustete. Der Rauch des brennenden Bildes zog durch den Saal und kratzte an meinen Atemwegen.

»Lass sie sofort los«, erklang es da auf einmal und Laurence’ Körper hinter meinem geriet ins Wanken. Da realisierte ich, dass Lyri ihn gerammt hatte und wie ein Klammeraffe auf seinem Rücken hockte, die Arme um seinen Hals geschlungen. Doch die Erleichterung hielt nur kurz, denn nun sah ich, dass Eunectes Dorian wieder gegen die Säule drängte und die Messerspitze auf sein Gesicht richtete.

»Keine Sorge«, schnurrte Nikolai. »Ich bringe dich nicht um. Nur ein kleiner Kratzer, der dich jeden einzelnen Tag an mich erinnert, wenn du in den Spiegel schaust.«

Er trat vor, streckte die Hand aus und ich hörte mich schreien. In diesem Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Da war nur noch meine Panik. Das Gefühl von Ohnmacht. Und dann … Hundegebell. Schritte. Rufe und ein rundlicher Mann, der durch den Eingang trat und ein entsetztes Keuchen ausstieß. Birkby!

Im nächsten Moment sauste ein kleiner Schatten heran. Winston, Shanes Corgie, jagte durch die Rauchschwaden direkt auf mich zu und stürzte sich auf Laurences Bein. Der schrak zurück, ließ meine Haare los.

Sofort wirbelte ich zu Dorian herum und sah gerade noch, wie er Nikolai, der ebenfalls kurz abgelenkt war, das Messer aus der Hand schlug und ihm den Arm auf dem Rücken verdrehte.

Dann brach ein wildes Stimmengewirr über uns herein, immer mehr Menschen drängten in Cordelias Atelier. Ich erkannte Shanes Stimme und von irgendwo her hörte ich auch Cesper rufen, aber ich drehte mich nicht zu ihm um. In diesem Moment dachte ich nur noch an eins. Das Gemälde! Ich fuhr herum. Doch von Cordelias Kunstwerk war nichts mehr übrig und die Flammen streckten sich bereits gierig nach dem Holzrahmen aus. Dem Rahmen, auf dem ein kleiner silbrig glänzender Gegenstand lag. Die Kette! Sie musste herabgefallen sein, als die Leinwand verbrannt war.

Ohne nachzudenken, sprintete ich los.
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Die kommenden Stunden kamen mir vor wie ein Film, den ich zwar anschaute, aber nicht wirklich erlebte. Da war die Kette zwischen meinen Fingern, die so heiß glühte, dass ich sie gleich wieder fallen ließ. Cesper, der zu mir gerannt kam und sein Hemd auszog, damit wir sie darin einwickeln konnten.

Ein Alarmton, der viel zu spät einsetzte, und schließlich der Regen, der auf uns herabprasselte. Die Sprinkleranlage war angesprungen. Endlich!

Wie in Trance nahm ich wahr, wie das Sicherheitsteam uns zurück ins Juwel brachte und Birkby aufgeregt in ein Funktelefon brüllte. Dorians Arm an meiner Taille. Lyri, deren Adrenalin abflaute und die sich schluchzend in Farlas Arme warf. Cesper, der besorgt meine Wunde musterte und einen Arzt rief. Unzählige Stimmen, die durcheinanderredeten. Wütend. Ungläubig. Aufgebracht.

Nur am Rande bekam ich mit, dass Honoria und die Schlangen vom Sicherheitsteam gestellt worden waren und dass ein Helikopter der Polizei auf dem Weg zur Insel war.

Sie waren also nicht entkommen. Gut so. Trotzdem war Cordelias Gemälde für immer verloren. Wir hatten es nicht retten können. Oder zumindest nur einen Teil davon.

Während Dorian und ich ärztlich versorgt wurden, hielt ich die Diamantkette, die nun wieder abgekühlt war, die ganze Zeit fest in meiner unverletzten Hand. Die andere brannte und schmerzte entsetzlich. So sehr, dass ich die Finger kaum bewegen konnte, als der Arzt mich fragte, ob er meine Hand verbinden durfte. An den Stellen, wo die Flammen an meiner Haut geleckt hatten und das Silber der Kette mich berührt hatte, hatte sie sich rot verfärbt und schmerzte. Bläschen hatten sich darauf gebildet.

Doch das würde wieder heilen, ebenso wie die Wunde an meiner Stirn. Auch der Schnitt, den Nikolai Dorian am Arm beigefügt hatte, war nicht tief. Er wurde mit wenigen Stichen genäht und anschließend verbunden. Noch einmal hatte er ihn zum Glück nicht verletzen können.

»Falls die Schmerzen anhalten oder schlimmer werden, melden Sie sich bitte, dann erhöhe ich das Schmerzmittel«, sagte der Arzt, als wir uns verabschiedeten. »Ansonsten rate ich Ihnen beiden, sich erst einmal auszuruhen und hinzulegen.«

Weder Dorian noch ich dachten daran. Und so fanden wir uns keine Stunde später mit den anderen Anwärtern zusammen im Gemeinschaftsraum ein, wo Birkby und Mrs Fraser sich mit uns treffen wollten.

Lyri saß in eine Decke gehüllt auf dem Sofa, die Augen rot geweint. Farla hielt sie an sich gedrückt und auch Nate hockte auf der Lehne und redete leise mit ihr. Caitriona unterhielt sich mit Cesper auf dem gegenüberliegenden Sofa. Als der Dorian und mich bemerkte, stand er sofort auf und kam zu uns herüber.

»Hey, alles okay?«

Ich nickte. »Das wird alles wieder. Wie ist es bei euch? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Allerdings.«

Cesper nahm uns mit zu den anderen und als wir uns gesetzt hatten, brachte er uns auf den neusten Stand: Wie es aussah, hatte Zac, alias Crotalus, tatsächlich versucht, die Kanzlei und das Team abzulenken, indem er eine Alarmanlage ausgelöst hatte. Doch Caitriona hatte sein Spiel durchschaut. Sie war es gewesen, die das Licht im Diamant bemerkt und eins und eins zusammengezählt hatte. Gleichzeitig hatte das Sicherheitsteam Honorias Boot am Anleger entdeckt und Birkby hatte Verstärkung angefordert.

»Wo sind Honoria und die Schlangen jetzt?«, fragte ich heiser und lehnte mich an Dorian. Nach den Ereignissen der letzten Stunden brauchte ich seinen Halt.

»Schon auf dem Weg nach Edinburgh«, antwortete Nate. »Eine Einheit der Specialist Crime Division ist vorhin mit dem Helikopter im Park gelandet und hat sie mitgenommen.«

Ich erfuhr, dass Nate und Cesper darauf bestanden hatten, bei Nikolai und seiner Gruppe zu bleiben, während diese in einem der kleineren Salons verhört worden waren. Genau wie ich vertrauten sie inzwischen niemandem mehr auf der Insel. Zu Recht, wie sich herausstellte. Unter dem Druck von Mrs Fraser war Cassandra eingeknickt und hatte verraten, dass noch mehr Leute mit ihnen unter einer Decke steckten, darunter auch ein weiterer Mitarbeiter der Kanzlei und sogar Mr Montfort, der Sicherheitschef der Security. Die beiden waren zwar keine Schlangen, hatten sich aber bestechen lassen. Das erklärte dann auch, warum Honorias Leute stets unbemerkt hatten agieren können und es den Anschein erweckt hatte, dass das Sicherheitsteam seine Aufgabe überhaupt nicht ernst nahm.

Außerdem erfuhren wir, dass es im Diamant dank der Sprinkleranlage keinen größeren Brandschaden gegeben hatte. Das Gemälde war zwar verloren, aber wenigstens hatte der Brand sich nicht auf Cordelias komplettes Atelier ausweiten können.

Ein leises Wuffen zog meine Aufmerksamkeit auf sich und ich schaute zur Tür, durch die gerade Winston hereingetapst kam, mit leuchtenden Knopfaugen, die großen Ohren aufgestellt.

»Hey, kleiner Kerl.« Ich beugte mich zu ihm hinunter und der Corgie sauste zielstrebig auf mich zu und warf sich vor mir auf den Boden. »Du bist der Held des Tages! Weißt du das?« Ich kraulte ihm den Bauch und sein zufriedenes Grunzen ließ mich für einen Moment meine immer noch schmerzende Hand vergessen. »Dein Herrchen muss mächtig stolz auf dich sein.«

»Das ist er.« Shane, der beladen mit einem Tablett durch die Tür kam, grinste breit. Er verteilte kleine Schalen mit Suppe an uns und stellte Brot und Aufstrich auf den Tisch in der Mitte. Anschließend ging er zu Caitriona hinüber, beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Haare.

»Alles okay bei dir, Babe? Brauchst du irgendetwas?«

Ich erstarrte. Hatte er Caitriona gerade wirklich Babe genannt? Der Zusammenstoß mit dem Bilderrahmen musste doch schlimmere Folgen gehabt haben als gedacht – ich halluzinierte.

»Was?«, fragte Caitriona da scharf und schickte einen schneidenden Blick in meine Richtung. »Lyriana hat Cordelias Gemälde gesichert und damit gewonnen. Das Spiel ist vorbei. Wir müssen niemandem mehr etwas vormachen.«

Stimmt, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

Catriona griff nach Shanes Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und das bedeutet auch, dass ich nicht länger so tun muss, als ob ich auf Dorian stehe.«

Sondern … auf Shane? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihn besser fragen sollte, ob er sich ganz sicher war, worauf er sich einließ. Und da fiel mir auf einmal wieder das schwarze Hemd in Caitrionas Zimmer ein. Es war nicht von Dorian gewesen, sondern von Shane!

Nate lachte auf. »Das ist der unerwartetste Plottwist des gesamten Spiels. Und gleichzeitig mein liebster.«

Er stand auf, um nach dem Brot zu greifen, anschließend ließ er es rumgehen. »Schon komisch, dass es jetzt vorbei ist, oder? Dass wir alle Rätsel gelöst haben …«

»Nicht ganz«, antwortete ich, öffnete die Hand und ließ den Schüssel mit dem Diamant an seiner gerissenen Kette herunterbaumeln. »Ein Rätsel gibt es noch.«

Nates Augen wurde groß und er sprang auf und verkündete, dass er etwas aus seinem Zimmer holen wollte. Als er zurückkehrte, einen knittrigen Briefumschlag in der Hand, traten zeitgleich Birkby und Mrs Fraser durch die Tür. Beide waren blass und sahen angespannt und erschöpft aus. Na klar, für die zwei war gerade das absolute Horrorszenario eingetreten – das Bild war zerstört und außerdem hatten sie erfahren, dass die Schlangen sich in ihr fein säuberlich ausgewähltes Team eingeschleust hatten. Gerade wollte ich nicht mit ihnen tauschen.

»Es fällt mir schwer, für das, was geschehen ist, die richtigen Worte zu finden«, eröffnete Birkby das Gespräch, räusperte sich und fuhr mit den Fingern über den Kragen seines Jacketts. »Deshalb zuerst einmal: Ich bin fassungslos und es tut mir aufrichtig leid. Das hätte so nicht passieren dürfen.«

Mrs Fraser fand pragmatischere Worte: »Sie können sicher sein, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden.«

Sie informierte uns darüber, dass gerade noch einmal das komplette Team überprüft wurde, um sicherzustellen, dass nicht noch jemand mit den Schlangen gemeinsame Sache gemacht hatte. Anschließend ließ sie uns wissen, dass sie morgen früh eine offizielle Stellungnahme herausgeben würde und dass sie ein auf die Vorkommnisse abgestimmtes Pressetraining mit Ava angesetzt hatte, bei dem wir auf sämtliche Fragen vorbereitet werden sollten, die nun vermutlich auf uns zukamen.

»Es ist wichtig, dass wir in dieser Sache geschlossen auftreten, so wie Cordelia es gewollt hätte.«

Übersetzt: damit ihre Kanzlei keinen riesigen Shitstorm bekam und dichtmachen musste.

Wahrscheinlich sah sie ohnehin schon zahlreiche Klagen der Seymours und Corydalis in ihren Briefkasten flattern.

»Gibt es dazu bisher Fragen?«, wollte Mrs Fraser wissen, aber wir waren wohl alle zu erschöpft, denn niemand sagte etwas.

Die Anwältin nickte, dann fuhr sie fort, uns ihren weiteren Plan zu erläutern. Schon übermorgen sollte die große Fernsehshow stattfinden, in der Farla und Lyri offiziell zu den Gewinnerinnen des Spiels gekürt wurden und mit deren Ausstrahlung auch das Jahr beginnen sollte, das die beiden gemeinsam auf der Insel verbringen würden.

Cordelias Plan hatte funktioniert. Es hatte tatsächlich ein Liebespaar aus beiden Familien ihr Spiel gewonnen und die jahrhundertelange Feindschaft überwunden – was sich auch in der Entscheidung widerspiegelte, das Erbe unter allen Finalisten aufzuteilen. Farla und Lyri wollten es vor den Kameras verkünden.

Das bedeutete, dass Kincaldy Rock sowie sämtliche Kunstwerke auf der Insel nun uns allen gehörten, und wir hatten gemeinsam entschieden, alles so zu lassen, wie es war und nur einige der kleineren Kunstwerke zu verkaufen, damit Dorian seine Schulden begleichen konnte. Er hatte nicht ins Detail gehen müssen, wofür er das Geld brauchte, es waren alle einverstanden gewesen.

»Neben dem großen Fernsehevent warten außerdem bereits zahlreiche Talkshoweinladungen auf Sie«, ließ Mrs Fraser uns wissen und sah uns nacheinander eindringlich an. Schon klar: The show must go on.

Bevor Birkby und sie uns wieder allein ließen, entschuldigte sich der Notar mehrfach. Dann verriet ein Pington seines Tablets den Eingang einer neuen Nachricht und ein Blick von ihm darauf genügte, dass er sich hastig verabschiedete.

Kaum waren die beiden aus dem Raum verschwunden, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Nate – oder besser gesagt auf den Umschlag in seiner Hand – und als hätte er es gespürt, blickte er in diesem Moment zu mir herüber.

»Leute«, sagte er in die Runde. »Es wird Zeit, dass ich euch etwas über das Tripartium erzähle.«

Während Nate redete, hingen alle gebannt an seinen Lippen. Er berichtete uns, dass seine Familie seit vielen Jahren für Cordelia gearbeitet und dass diese seiner Mutter einen der Schlüssel gegeben hatte – mit dem dringlichen Hinweis, diesen gut aufzubewahren und zu gegebener Zeit an ihn weiterzugeben. Kurz vor ihrem Tod hatte die Familie außerdem einen Brief von ihr erhalten, in dem Cordelia erklärte, was es mit dem Anhänger auf sich hatte – dass es insgesamt drei Schlüssel gab, die das Tripartium genannt und alle gemeinsam benötigt wurden, um … ja, was genau zu finden?

»Was das Tripartium aufschließt, weiß ich nicht«, meinte Nate. »Nur, dass es irgendetwas versteckt, was uns einen Einblick in Cordelias Leben gibt. So steht es zumindest hier drin.« Er tippte auf das Schriftstück. »Einen Schlüssel haben wir bekommen, weil sie uns vertraut hat, einen hat die Familie Seymour und der dritte ist Teil des Spiels. Sie wollte, dass ihr Geheimnis nur gelüftet wird, wenn alle drei zusammenkommen.«

Wie von selbst berührte ich meinen Anhänger, der wie immer um meinen Hals hing. Unglaublich, dass Cordelia ihn vor vielen Jahren meinem Vater gegeben hatte und dass er nun ein letztes Geheimnis lüften sollte.

»Unten auf dem Brief ist außerdem eine Zeichnung drauf«, sagte Nate da und hielt das Papier so, dass wir es sehen konnten. Obwohl das Symbol darauf mit Tinte gezeichnet war und nur aus wenigen Strichen bestand, erkannte ich es sofort. Ein Kreis mit sechzehn Linien, die wie Strahlen davon abgingen.

»Es ist die Uhr«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.

Nate nickte. »Ja, das ist mir heute auch klar geworden. Ich habe die ganze Zeit über nach einer Sonne gesucht und dachte zuerst, es wäre ein Hinweis auf den Turm im Garten oder eines ihrer Bilder.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich gab Dorian die Kette mit dem Diamant, dann stand ich auf und ging auf die Uhr an der Wand zu, aus der wir alle Glasscheiben entfernt hatten. Die anderen erhoben sich ebenfalls und umringten mich, während ich sie untersuchte und mit den Fingern an den hinteren Seiten entlangstrich, um zu fühlen, ob es irgendwo versteckte Schlüssellöcher gab. Dabei erinnerte ich mich an meinen ersten Tag auf der Insel, daran, wie Dorian gegen die holzvertäfelte Wand hinter der Uhr geklopft hatte.

Hörst du das? In dieser Wand befindet sich ein Geheimfach oder zumindest so etwas in der Art.

Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Jetzt jedoch machte mich die Erinnerung und die Frage, was die Uhr noch für uns bereithielt, ganz kribbelig.

»Vielleicht kann man sie abdrehen? Oder dagegendrücken, um einen Mechanismus auszulösen?«, mutmaßte Lyri und schritt sofort zur Tat. Beherzt umfasste sie die Uhr mit den Händen und versuchte, sie zu beiden Seiten zu drehen. Tatsächlich bewegte sie sich. Erst langsam, dann immer mehr, bis Lyri sie von der Wand nahm und dahinter … Ich schnappte nach Luft, als die kreisrunde, schlichte Metallplatte eines Tresors zum Vorschein kam, der mit drei Schlüssellöchern gesichert war.

Einen Moment lang waren wir alle sprachlos, bis Nate vortrat und mich fragend ansah.

»Zusammen?«, fragte er und ich nickte. Dorian übernahm den Diamantschlüssel und als wir alle drei – den Rubin, den Saphir und den Diamant – gemeinsam in die Schlösser steckten und herumdrehten, öffnete sich die Tresortür und schwang auf.

»Die Ehre gebührt dir«, sagte Nate. Er nickte mir zu und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich vorsichtig den Rand der Tür umfasste und den Safe öffnete. Darin war etwas fein säuberlich aufeinandergestapelt worden, das waren …

»Bücher!« Lyris Stimme klang genauso aufgeregt, wie ich mich fühlte. Und tatsächlich. Das waren über zehn kleine, in Stoff gebundene Bücher. Vorsichtig griff ich danach und nahm die obersten heraus, dann reichte ich eines der Bücher Nate und ein anderes Dorian. Beide musterten die schlichten Einbände verwundert und Dorian schlug das Buch auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass auf keinem der Bücher ein Titel stand.

»Nun, ich habe wirklich einiges erwartet«, meinte Farla und schüttelte irritiert den Kopf. »Aber Bücher? Sind das ihre Lieblingsgeschichten, oder was? Oder soll das vielleicht Teil eines neuen Rätsels sein?«

»Weder noch«, antwortete Dorian und klang auf einmal richtig ehrfürchtig. »Das hier sind nicht einfach irgendwelche Bücher. Es sind Cordelias Tagebücher.«

Wir blieben die ganze Nacht wach, lasen und tauschten uns aus, wann immer einer von uns einen interessanten Eintrag fand. Es fühlte sich fast surreal an, auf diese unglaublich persönliche Weise in Cordelias Leben einzutauchen, über das es zu ihren Lebzeiten so viele Gerüchte gegeben hatte. Doch mit jeder Seite, mit jedem einzelnen handgeschriebenen Wort, war es, als würde sich das Bild von ihr Stück für Stück neu zusammensetzen und eine Seite offenbaren, die niemand vor uns zu Gesicht bekommen hatte:

Die Tagebucheinträge fingen zu dem Zeitpunkt an, als Cordelia Honoria bei einer Gala kennengelernt hatte. Damals waren sie beide Anfang zwanzig gewesen, Cordelia eine aufstrebende Künstlerin, noch von vielen belächelt, Honoria eine eher zurückhaltende, junge Frau, die Menschen mied und ihre Zeit zum Unmut ihrer Familie lieber mit Studien über Reptilien als in Gesellschaft von heiratswilligen Männern verbrachte.

Schon am ersten Abend hatten die zwei Frauen sich ineinander verliebt und versprochen, dass sie sich wiedersehen wollten. Daraufhin hatten sie sich immer wieder heimlich getroffen und sogar mehrere Wochen auf Kincaldy Rock verbracht. Cordelia schrieb, dass die Zeit mit Honoria die schönste ihres Lebens gewesen war. Nach ihrem ersten gemeinsamen Sommer auf der Insel hatte Cordelia ihr eine schwarze Mamba geschenkt – die Schlange, die Honoria am meisten faszinierte, und die beiden Frauen waren ein Paar geworden. Vier Jahre lang hatten sie ihre Beziehung geheim gehalten. Doch ihre Liebe hatte unter keinem guten Stern gestanden. Als Honoria fünfundzwanzig geworden war, hatte ihr Vater sie dazu gedrängt, John Vanderbilt, einen reichen Galeristen, zu heiraten. Um dem zu entgehen, hatte sie Cordelia angefleht, mit ihr zusammen fortzulaufen. Nach Australien oder Amerika, irgendwohin, in eine ungewisse Zukunft – Hauptsache, sie beide wären zusammen gewesen.

Zu diesem Zeitpunkt war es mit Cordelias Karriere jedoch gerade bergauf gegangen, die ersten Bilder der Facets of Age-Reihe waren von einigen Kunstkritikern hochgelobt worden. Und Cordelia hatte in der Welt, wie sie damals gewesen war, für sie als Paar keine Zukunft gesehen. Also hatte sie Honoria zu der Heirat geraten in der Hoffnung, dass sie so aus den Fängen ihres Vaters herauskam. Sie hatte gehofft, dass sie ihre Beziehung einfach weiterführen konnten wie bisher, heimlich, unter dem Deckmantel der Freundschaft. Doch das war der Anfang vom Ende gewesen.

Bereits kurz nach der Hochzeit hatte Honorias Ehemann sein wahres Gesicht gezeigt, hatte angefangen, sie zu schlagen, und sie gegen ihren Willen mit nach Amerika genommen, weg von allen, die sie kannte, weg von allen, die sie liebte. Weg von Cordelia. Ihre Ehe war die Hölle gewesen und Cordelia hatte sich unendliche Vorwürfe gemacht und noch jahrelang versucht, den Kontakt wieder aufzunehmen.

Doch Honoria hatte nie mehr geantwortet.

Einige Jahre später war John Vanderbilt tot in seiner New Yorker Stadtvilla gefunden worden, mehrere Bissspuren einer kleinen Schlange am Arm. Ein schrecklicher Unfall, hieß es in den Zeitungen.

Wir verbrachten die ganze Nacht damit, über Cordelia und Honoria zu reden – über die Facets of Age-Reihe, den Wandel in den Bildern und über Cordelias Vermutung, dass Honoria ihren Ehemann getötet hatte. Alles passte zusammen – sogar der Zeitpunkt, zu dem Cordelias Gemälde immer kälter und düsterer geworden waren und zu dem Cordelia hatte feststellen müssen, dass Honoria nicht mehr die Frau war, in die sie sich verliebt hatte. Auf einmal ergab alles einen Sinn.

Irgendwann, draußen vor den Fenstern wurde es bereits wieder heller, legte ich das Tagebuch zur Seite und hielt Dorian fragend die Hand hin. Wortlos erhob er sich und folgte mir nach draußen. Wir holten unsere Mäntel und als Dorian mir die Tür zum Garten aufhielt, atmete ich tief durch. In den vergangenen Stunden war so viel passiert und wir hatten so viele neue Informationen erhalten, dass ich das alles erst einmal verdauen musste. Und so liefen wir schweigend durch den Park und die Klippen nach oben. Das Rauschen der Wellen beruhigte mich und über dem Wasser ging gerade die Sonne auf.

Wunderschön, dachte ich und genoss eine kurze Weile einfach das Hier und Jetzt. Doch dann ertappte ich mich dabei, dass meine Gedanken wieder abdrifteten.

»Was, denkst du, passiert jetzt mit Honoria und den Schlangen?«, fragte ich und Dorian seufzte. »Vermutlich nicht allzu viel. Nach allem, was wir über sie wissen, ist Honoria ziemlich reich und einflussreich. Sie wird Mittel und Wege haben, sich einem Prozess zu entziehen oder ihn zumindest bis ans Ende ihres Lebens auszuweiten. Und was die anderen betrifft …« Er zuckte mit den Schultern. »Die kann man vermutlich höchstens wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung drankriegen. Das gibt vielleicht Bewährung und Geldstrafen und die wird Honoria garantiert übernehmen.«

»Aber sie hat ihren Ehemann umgebracht. Mit Schlangengift.«

»So steht es in Cordelias Tagebüchern, ja.« Dorian nickte. »Aber das ist kein Beweis. Vor Gericht würde es vermutlich eher als Vermutung ihrerseits gesehen werden.«

Ja, das klang logisch. Doch so leid mir die ganze Sache tat – Honorias furchtbare Ehe und der Verrat ihrer großen Liebe –, war sie höchstwahrscheinlich eine Mörderin. Ich knirschte mit den Zähnen und ein paar Sekunden lang redeten wir nicht, sondern lauschten nur dem Klang der Wellen und dem leisen Rauschen des Windes.

»Was wirst du tun?«, fragte ich, ohne Dorian anzusehen. »Wenn das alles hier vorbei ist, meine ich.«

Er antwortete nicht sofort und es kam mir vor, als bräuchte er einen Moment, um über seine Worte nachzudenken. Doch dann sagte er: »Als Erstes werde ich die Schulden bei der Shadow League bezahlen und dann …« Er machte eine Pause, überlegte noch einmal. »Ich weiß es nicht so richtig. Bisher bestand mein einziges Ziel darin, dieses Spiel zu gewinnen und irgendwie an das Geld zu kommen, damit ich frei sein kann. Ich habe nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, was danach kommt. Aber ich denke, dass ich zuerst meine Mutter besuche. Und dann möchte ich am liebsten irgendwo neu starten und erst einmal ein paar Jahre ein ruhiges Leben führen. Auf jeden Fall möchte ich nicht in der Öffentlichkeit stehen und in diesen ganzen Talkshows, die Mrs Fraser erwähnt hat, werde ich garantiert nicht sitzen.«

»Ich auch nicht.« Allein bei der Vorstellung, wieder im Scheinwerferlicht zu stehen und neugierige Fragen beantworten zu müssen, wurde mir ganz anders.

»Und du?«, fragte Dorian und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Kopf in meine Richtung drehte.

»Ich werde nicht zurück nach Edinburgh gehen. Vielleicht … könnte ich mich auf ein Kunststudium bewerben. Und vorher würde ich gerne noch reisen. Jetzt habe ich zum allerersten Mal die Mittel dafür.«

So ganz konnte ich immer noch nicht richtig fassen, dass ich keine Geldsorgen mehr hatte. Mit dem aufgeteilten Gewinn und dem, was ich von meinen Eltern erben würde, stand mir im wahrsten Sinne des Wortes die Welt offen.

»Und wohin willst du reisen?«, fragte Dorian.

»Wohin auch immer es mich treibt. Und auf jeden Fall möchte ich zwischendurch Lyri und Farla auf Kincaldy Rock besuchen.«

»Klingt gut.« Dorian lächelte, aber ich sah an seinem Blick, dass ihm noch etwas anderes auf dem Herzen lag, das er nicht gleich aussprach. Erst nach einigen Atemzügen fügte er hinzu: »Und könntest du dir vorstellen, dass wir das zusammen machen? Denn ich würde mir wünschen, dass du auch nach der ganzen Zeit hier ein Teil meines Lebens bleibst.« Er drehte sich zu mir und als sich unsere Blicke trafen, kribbelte es in meinem Bauch.

»Ich mir auch«, flüsterte ich und dann küssten wir uns – so lange, bis die Sonne hoch am Himmel stand und einen neuen Tag einläutete.

Eine Zukunft voller Möglichkeiten.

Ein ganz neues Leben.
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Ich hatte erwartet, dass ich in Panik verfallen würde. Dass der Drang, aufzustehen und den Flur entlangzurennen – nur nach draußen, nur weg –, so übermächtig wurde, dass schwarze Flecken vor meinen Augen tanzten und ich damit kämpfen musste, nicht in die Vergangenheit abzurutschen.

Doch nichts davon geschah, während ich steif auf einem der unbequemen Polsterstühle hockte, die auf dem Flur aufgereiht worden waren. Trotzdem fühlte ich mich wie erstarrt, angespannt und gleichzeitig auf merkwürdige Weise ruhig.

Sie war hier. Ich wusste es. Spürte es. Auf der anderen Seite der Wand. Nur wenige Meter von mir entfernt.

Zum hundertsten Mal atmete ich tief durch, lehnte meinen Kopf zurück und schloss die Augen.

Als die Tür neben mir geöffnet wurde, zuckte ich zusammen.

»Sie sind an der Reihe«, ließ ein Mann mich wissen. Ich nahm ihn kaum wahr, nickte aber und stand auf.

Langsam bewegte ich mich auf ihn zu und folgte ihm durch die Tür.

Der Gerichtssaal war hell erleuchtet, leises Gemurmel lag in der Luft, als ich eintrat und meinen Blick über die Reihen der Zuschauer gleiten ließ. Ganz vorne in der ersten Reihe entdeckte ich Dorian, neben ihm Lyri, Farla und Cesper. Direkt hinter ihnen saßen Birkby und Mrs Fraser, Nate und Caitriona. Sogar Shane war gekommen.

Ein Sekunde lang verhakte sich mein Blick mit Dorians und ich spürte neuen Mut in mir aufkeimen.

Du schaffst das, schien er mir sagen zu wollen.

»Miss Green, kommen Sie gern nach vorn.« Die Richterin, eine Frau mit grauer Hochsteckfrisur, gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich näher kommen sollte. Mit steifen Schritten lief ich weiter. Einen Fuß vor den anderen. Dabei zwang ich mich, kein einziges Mal zu dem Stuhl zu schauen, auf dem Cristin saß. Trotzdem sah ich ihre Silhouette aus dem Augenwinkel. Ihre aufrechte Haltung, die blütenweiße Bluse. Die Farbe der Unschuld.

»Ich weise Sie darauf hin, dass Sie als Zeugin verpflichtet sind, die Wahrheit zu sagen und nichts hinzuzufügen oder wegzulassen«, ließ die Richterin mich wissen, als ich die Zeugenbank und meine Anwältin erreichte. »Mit einer falschen Aussage machen Sie sich strafbar. Haben Sie das verstanden?«

Ich nickte und spürte, wie sich Cristins Blick von der Seite durch mich hindurchbohrte. Kein Wort zu niemandem.

»Ich habe verstanden.«

Die Richterin neigte den Kopf.

»Bestehen Gründe, aus denen Sie die Aussage verweigern möchten?«

Sag Ja. Es wird dir sowieso niemand glauben.

Cristins Blick brannte auf meiner Haut, das Herz schlug mir auf einmal bis in die Kehle und ich hatte das Gefühl, dass sich eine unsichtbare Schlinge um meinen Hals legte und mich am Sprechen hinderte.

Doch dann dachte ich an Dorian, an Lyri, Cesper … an Birkby und all die anderen, die heute hergekommen waren, um mir den Rücken zu stärken, an meine Zeit auf Kincaldy Rock. Daran, dass ich nicht das Mädchen war, das sie versucht hatte, aus mir zu machen. Ich war nicht ängstlich. Nicht krank. Nicht überempfindlich. Nicht wahnhaft. Nicht schwierig. Nicht blass. Nicht still.

Ich war stärker als sie.

Ganz langsam drehte ich den Kopf, schaute zu Cristin, die mich mit eiskalten Augen anstarrte. Mein erster Impuls war es, sofort wieder wegzuschauen. Aber ich hielt ihr stand, so lange, bis das Grauen von mir abließ und sich auf einmal eine ungewohnte Ruhe in mir ausbreitete.

»Nein.« Klar und deutlich hallte meine Stimme durch den Raum und in diesem Moment war es, als würde ich auch die letzten Fesseln sprengen, die sie mir angelegt hatte.

»Ich möchte aussagen.«





Hinweis zu sensiblen Themen
(Achtung: Diese Hinweise enthalten Spoiler!)

Dieses Buch enthält folgende Themen, auf die du sensibel reagieren könntest: Panikattacken, Gewalt, seelischer Missbrauch, Angst im Dunkeln (Achluophobie), Kindesmisshandlung.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

SPIEGEL-Bestseller-Autorin Jana Hoch kombiniert Romance und Suspense zu einem einzigartigen Lesegenuss von Enemies-to-Lovers und Fake Hating!

Zwei verfeindete Familien.

   Ein Spiel, das nur ein Liebespaar gewinnen kann.

Darcy Green ist das genaue Gegenteil von reich und berühmt. Trotzdem erhält sie eine Einladung zu einem mysteriösen Erbschaftsspiel. Bei diesem Medienereignis sollen die Nachkommen der wohlhabenden und verfeindeten Familien Seymour und Corydalis um ein Schloss auf einer abgelegenen Insel kämpfen. Unter den Anwärtern ist auch Dorian – arrogant, unverschämt attraktiv, und entschlossen, das Spiel um jeden Preis zu gewinnen. Doch: Nur ein Liebespaar aus beiden Familien kann das Erbe antreten, zu dem auch ein wertvolles Kunstwerk gehört, das auf der Insel versteckt ist. Wird es nicht rechtzeitig gefunden, zerstört es sich selbst. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn das Schloss steckt voller Rätsel und um diese zu lösen, braucht Darcy ausgerechnet Dorians Hilfe. Während sie gemeinsam den Hinweisen nachjagen, kommen sie sich näher – gefährlich nah. Dabei darf Darcy nicht vergessen, dass Dorian bereit ist, jedes Risiko einzugehen – auch, wenn es bedeutet, Darcys Herz zu brechen.

Band 1 der Jewel-Secrets-Reihe: Inheritance Games meets The Selection. Für alle Romance mit Suspense-Fans ab 14 Jahren



Weitere Bücher von Jana Hoch:
The Ruby Circle (1). All unsere Geheimnisse

  The Ruby Circle (2). All unsere Lügen

  The Ruby Circle (3). All unsere Wahrheiten

Royal Horses (1). Kronenherz

  Royal Horses (2). Kronentraum

  Royal Horses (3). Kronennacht

Dancing with Raven. Unser wildes Herz

Weitere Infos zur SPIEGEL-Bestseller-Autorin unter www.jana-hoch.de oder auf Instagram oder TikTok unter @janahoch.autorin
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Royal Horses (2). Kronentraum
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Sie wollte nie zu den Royals gehören. Doch ohne sie wird er in einer Welt voller Intrigen und Geheimnisse zugrunde gehen …

Paparazzi, Blitzlichtgewitter, Skandale - Gretas Leben wird von einem Tag auf den anderen völlig auf den Kopf gestellt. Und daran trägt nur einer die Schuld. Edward. Oder besser gesagt: Prinz Tristan. Noch immer fühlt sich Greta wegen seiner Lügen hintergangen. Wieso hat er ihr nicht gesagt, wer er wirklich ist? Doch als Edward ihr anbietet, Schutz vor dem Medienrummel auf Caverley Green zu suchen, kann Greta nicht nein sagen. Vor allem, weil ihr Herz noch immer höher schlägt, wenn sie Edward bei der Arbeit mit den Pferden beobachtet. Oder wenn er sie auf diese bestimmte Weise ansieht … Aber ist Greta wirklich bereit, Teil seiner Welt zu werden?

Witzig und romantisch, glamourös und spannend: "Royal Horses" ist die perfekte Liebesgeschichte für alle Leser von 12 bis 99 Jahren und für Fans von Mona Kasten, Bianca Iosivoni und Colleen Hoover.

 

Weitere Infos zur Autorin unter www.jana-hoch.de oder auf Instagram unter @janahoch.autorin.

 

Die "Royal Horses"-Trilogie:
Royal Horses (1). Kronenherz

  Royal Horses (2). Kronentraum

  Royal Horses (3). Kronennacht

Die "Ruby Circle"-Trilogie:

  The Ruby Circle (1). All unsere Geheimnisse (18.08.2023)

  The Ruby Circle (2). All unsere Lügen (Frühjahr 2024)

  The Ruby Circle (3). All unsere Wahrheiten (Herbst 2024)

Weitere Titel von Jana Hoch bei Arena:
Dancing with Raven. Unser wildes Herz

Pressestimmen:

  "Eine magische Geschichte zwischen Menschen und Tieren, die mich so berührt hat, dass ich am Ende ein paar Tränen in den Augen hatte." Lilly Marleen, 12, im BuchMarkt

"Ein wunderschönes Pferdebuch zum Wegträumen ab zwölf Jahren. Toll geschrieben!" Neue Presse Hannover

"Witzig und romantisch!" Westfälische Rundschau
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The Ruby Circle (3). All unsere Wahrheiten
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Das fulminante Finale der SPIEGEL-Bestseller-Reihe rund um die Highclare Academy für alle Fans von Romance- und Dark-Academia ab 14 Jahren.

So düster, gefährlich und romantisch wie nie zuvor.

Nachdem sich Louisa Theos dunkelstem Geheimnis stellen musste, bleibt nichts wie vorher. Sie kann nicht glauben, was der Master nach der Challenge am See öffentlich gemacht hat. Um die Wahrheit herauszufinden, beschließt Louisa, mit Annie zu sprechen – der einzigen Person, die ihr sagen kann, was wirklich passiert ist. Doch auch der Master hat ein Interesse an Annie. Er treibt sein perfides Spiel weiter und setzt dem Ruby Circle eine Frist: Wenn Annie nicht innerhalb weniger Wochen gefunden wird, wird er alle Geheimnisse der Highclare Academy hochgehen lassen.

Als dann auch noch Theo wiederauftaucht, weiß Louisa gar nicht mehr, was sie tun soll. Kann sie es wagen, ihm noch einmal zu vertrauen, und vor allem: Werden ihre Gefühle für Theo der Wahrheit standhalten können?



Weitere Bücher von Jana Hoch:
The Ruby Circle (1). All unsere Geheimnisse

  The Ruby Circle (2). All unsere Lügen

  Royal Horses (1). Kronenherz

  Royal Horses (2). Kronentraum

  Royal Horses (3). Kronennacht

  Dancing with Raven. Unser wildes Herz

Weitere Infos zur SPIEGEL-Bestseller Autorin unter jana-hoch.de oder auf Instagram + TikTok unter @janahoch.autorin.
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Royal Horses (3). Kronennacht
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Sie hat sich entschieden. Für ihn. Doch nun steht ihre Liebe vor der alles entscheidenden Zerreißprobe …

Prinzessin werden - das wollte Greta nie. Doch nun sind sämtliche Kameras auf sie gerichtet, und jeder Schritt, den sie an Edwards Seite macht, wird genau beobachtet. Schnell merkt sie, dass das glamouröse Leben der Royals alles verändert: ihre Beziehung zu Edward, aber auch sie selbst. Inmitten aller Skandale und Intrigen kann Greta nur noch bei den Pferden Zuflucht finden. Und während Edward immer weiter in seine Rolle als Prinz gedrängt wird, kommen Greta Zweifel. Ist sie wirklich bereit, ihre eigenen Träume für ihre Liebe aufzugeben?

 

Witzig und romantisch, glamourös und spannend: "Royal Horses" ist die perfekte Liebesgeschichte für alle Leser von 12 bis 99 Jahren und für Fans von Mona Kasten, Bianca Iosivoni und Colleen Hoover.

Weitere Infos zur Autorin unter www.jana-hoch.de oder auf Instagram unter @janahoch.autorin.

 

Die "Royal Horses"-Trilogie:
Royal Horses (1). Kronenherz

  Royal Horses (2). Kronentraum

  Royal Horses (3). Kronennacht

Die "Ruby Circle"-Trilogie:

  The Ruby Circle (1). All unsere Geheimnisse (18.08.2023)

  The Ruby Circle (2). All unsere Lügen (Frühjahr 2024)

  The Ruby Circle (3). All unsere Wahrheiten (Herbst 2024)

Weitere Titel von Jana Hoch bei Arena:
Dancing with Raven. Unser wildes Herz

Pressestimmen:

  "Eine magische Geschichte zwischen Menschen und Tieren, die mich so berührt hat, dass ich am Ende ein paar Tränen in den Augen hatte." Lilly Marleen, 12, im BuchMarkt

"Ein wunderschönes Pferdebuch zum Wegträumen ab zwölf Jahren. Toll geschrieben!" Neue Presse Hannover

"Witzig und romantisch!" Westfälische Rundschau
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The Ruby Circle (1). All unsere Geheimnisse
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"Sich in ihn zu verlieben war leicht.
Ihm nahezukommen fast unmöglich."

Als Louisa eines der seltenen Stipendien für die Highclare Academy erhält, erhofft sie sich einen Neuanfang. Nicht nur, weil sie als Studentin automatisch zum elitären Kreis des Ruby Circles zählt und ihr jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird. Sondern auch, weil sie glaubt, dort endlich sicher vor den Lügen zu sein, die ihr Leben in einen Albtraum verwandelt haben.

Doch all der Luxus trügt, denn hinter den Mauern der Academy brodelt es und jeder hat ein Geheimnis. Bald weiß Louisa nicht mehr, wem sie vertrauen kann. Lediglich der unnahbare Theo, der sie durch die Arbeit mit seinen Pferden beeindruckt, scheint sich vom Circle zu distanzieren. Obwohl Louisa spürt, dass es klüger wäre, sich von ihm fernzuhalten, kommen sich die beiden näher. Und schließlich muss sie sich die Frage stellen: Sind ihre Gefühle stark genug, um gegen Theos Geheimnisse zu bestehen?

Band 1 der Highclare-Academy-Reihe: dramatisch, glamourös und hochromantisch. Für alle Romance- und Dark-Academia-Fans ab 14 Jahren.

  

Weitere Bücher von Jana Hoch:
Royal Horses (1). Kronenherz

  Royal Horses (2). Kronentraum

  Royal Horses (3). Kronennacht

  Dancing with Raven. Unser wildes Herz

Weitere Infos zur SPIEGEL-Bestseller Autorin unter www.jana-hoch.de oder auf Instagram + TikTok unter @janahoch.autorin.
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